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  Das Buch


  Im Schatten der goldenen Türme leben die Zwillinge Mika und Ellie. Ihre Stadt ist von einer unüberwindbaren Mauer umgeben. Dahinter lauert der Tod: wilde Tiere, die eine Krankheit in reißende Bestien verwandelt hat. Eines Tages verschwindet Ellie spurlos. Mika spürt, dass sie in großer Gefahr ist, und begibt sich auf die Suche. Um sie zu retten, setzt er sein eigenes Leben aufs Spiel ...


  



  Die Autorin
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  Emma Clayton kam 1968 in England zur Welt. Beruflich beschäftigte sie sich erst mit Archäologie, bevor sie Illustratorin wurde. Anschließend studierte sie Drehbuchschreiben und Visuelle Kommunikation. Clayton hat einen Sohn und eine Tochter.


  Die goldenen Türme ist ihr Debüt.


  



  



  



  



  Für Jake und Molly


  Alles ist nicht Gold, was gleißt,


  Wie man oft Euch unterweist.


  Manchen in Gefahr es reißt,


  Was mein äußrer Schein verheißt;


  Goldnes Grab hegt Würmer meist.


  



  William Shakespeare


  Der Kaufmann von Venedig


  KAPITEL 1 • Die Mitwisserin



  Die Sonne ging über dem Atlantik unter und ihr Spiegelbild breitete sich auf den Wellen aus wie flüssiges Gold. Ein Pod-Fighter, in dem ein Mädchen saß, flog donnernd darüber hinweg. Seine Kondensstreifen wuchsen wie Graffiti über den Himmel und einen atemlosen Moment lang schienen Sonne und Meer zu erzittern.


  Ellie raste im Tiefflug dahin und hatte den Blick unverwandt auf den nördlichen Horizont gerichtet. Auf dem Platz des Schützen hinter ihr saß ein Kapuzineraffe namens Puck, der mit zuckenden Augenbrauen Popcorn fraß und neugierig die Bedienelemente der Bordkanone musterte. Puck freute sich darüber, zur Abwechslung etwas anderes zu sehen als immer nur sein Zimmer. Er wusste nicht, dass sie auf der Flucht und in sehr großer Gefahr waren.


  Ellie wusste es dafür umso besser: Wenn Mal Gorman sie erwischte, würde er sie in Stücke reißen und anschließend zu Staub zerkleinern.


  „Aber das lasse ich nicht zu“, flüsterte sie. „Außerdem muss er uns erst mal kriegen.“


  Sie flogen nach Norden, der Nacht entgegen, und ließen die warme Sonne hinter sich zurück. Ellie überlegte, ob ihre Eltern ihre Kleider wohl aufgehoben hatten. Mal Gorman hatte sie vor über einem Jahr entführt und ihren Eltern mitgeteilt, sie sei tot.


  Nein, dachte sie traurig, wahrscheinlich haben sie meine Kleidung längst weggegeben.


  Ob ihre Eltern sie überhaupt erkannten? Vielleicht bekamen sie Angst, wenn sie vor der Tür stand. Oder sie sahen sie an wie eine Fremde und schickten sie fort.


  Ellie fühlte Panik in sich aufsteigen und beschleunigte, bis sie so schnell flog, dass sich die Lichtreflexe auf dem Wasser unter ihr zu Fäden in die Länge zogen. Eine gewaltige Schallwelle folgte ihr. Sie blinzelte eine Träne aus dem Auge und der Pod-Fighter neigte sich ein wenig nach links und streifte mit der Flügelspitze den Kamm einer Welle. Es krachte, als wäre er gegen einen Stein geprallt. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte Ellie, ihr letztes Stündlein habe geschlagen.


  „Verdammt!“, fluchte sie. Noch eine solche Unaufmerksamkeit und sie war tot.


  Dass Tränen überhaupt nicht halfen, hätte sie wissen müssen. Sie hatte seit ihrer Entführung durch Mal Gorman Bäche von Tränen vergossen, aber die hatten sie nicht nach Hause gebracht.


  Sie flog ein wenig langsamer, atmete tief durch und überprüfte die Koordinaten in ihrem Visier. Der Schalldruck des Pod-Fighters grub tiefe Furchen ins Wasser. Sie überquerte den Äquator und tauchte in die stürmische Atmosphäre der nördlichen Halbkugel ein.


  „Wir fliegen nach Hause“, sagte sie. „Und nicht einmal Mal Gorman kann uns daran hindern.“


  Um drei Uhr morgens Londoner Zeit wurde Mal Gorman mit der Nachricht von Ellies Flucht geweckt. Er machte eigentlich Urlaub, den ersten seit über einem Jahr, doch statt sich in seinem teuren Hotel zu erholen, marschierte er jetzt mit pochenden Schläfen und verkehrt herum angezogenen Pantoffeln in seinem Zimmer auf und ab. Er fühlte sich zu alt, um ein zwölfjähriges Mädchen, das in einem gestohlenen Pod-Fighter das Weite suchte, über den Planeten zu jagen. Die runde Sprechanlage über seinem rechten Ohr leuchtete, denn er war mit einem seiner Männer verbunden.


  „Seit wann genau ist sie fort?“


  „Wir wissen es nicht, Sir“, antwortete der Mann äußerst verlegen.


  „Warum nicht?“, brüllte Mal Gorman und seine blassgrauen Augen sprangen dabei fast aus den knochigen Höhlen. „Was treibt ihr denn da oben? Habt ihr euch in der Offiziersmesse amüsiert? Oder vielleicht eine Schlafanzugparty gefeiert?“


  „Nein, Sir. Sie ... sie ist einfach verschwunden, ohne dass jemand es bemerkte.“


  „Aus einem abgesperrten Zimmer in einem Raumschiff?“


  „Ja, Sir. Wir haben überlegt, wie sie es angestellt haben könnte, aber wir haben nicht einmal die Aufzeichnungen der Überwachungskameras, weil sie die vor ihrer Flucht vernichtet hat. Sie ist auch in die anderen Pod-Fighter des Raumschiffs eingedrungen und hat deren Software durch ein Virus lahmgelegt. Aus diesem Grund konnten wir sie nicht verfolgen.“


  „Unglaublich“, schimpfte Gorman. „Ihr Stümper und Idioten! Wie kann ein Kind von einer Raumstation im Orbit fliehen, auf der ein paar Hundert Soldaten stationiert sind?“


  „Ich weiß es nicht, Sir“, sagte der Mann kleinlaut. „Aber die Programmierer sind dabei, die Pod-Fighter zu reparieren. Die Hälfte funktioniert schon wieder. Wenn Sie uns brauchen: Wir sind bereit und können in zehn Minuten unten sein.“ Er zögerte und fragte dann: „Kennt sie das Geheimnis?“


  „Ja“, sagte Gorman. „Ich glaube aber nicht, dass sie deshalb geflohen ist. Neulich habe ich ihr gesagt, dass ihre Eltern sie für tot halten. Womöglich hat sie das zu sehr aufgeregt. Hat sie den Affen mitgenommen?“


  „Ja, Sir.“


  „Himmeldonnerwetter!“ Bei dem Gedanken, das Mädchen könnte mit einem lebenden Kapuzineraffen gesehen werden, bekam Gorman Atemnot. Er sank aufs Bett und suchte unter der Lampe nach seinen Unsterblichkeitstabletten. Er war hundertacht Jahre alt und brauchte sie.


  „Was sollen wir tun, Sir?“


  Mal Gorman überlegte und strich mit seiner papiernen Hand über die letzten grauen Strähnen auf seinem Kopf. Er wollte Ellie nicht töten. Schließlich hatte er sie ein Jahr lang ausgebildet und die anderen beiden Kinder, die er entführt hatte, waren gestorben. Außerdem mochte er sie. Sie war launisch und schwierig, aber blitzgescheit. Es wäre Verschwendung, sie jetzt zu vernichten. Aber wenn man sie auf einer um die Erde kreisenden Raumstation wie der Queen of the North nicht unter Kontrolle hatte, dann nirgends. Ellie kannte das große Geheimnis und kehrte mit einem lebenden Tier nach Hause zurück. Das machte sie so gefährlich wie eine Atombombe.


  Gorman stand vom Hotelbett auf und drückte auf einen Schalter an der Wand. Ein Vorhang schwang zur Seite und enthüllte eine Glaswand mit einem Fünf-Sterne-Blick auf London. Die sogenannten goldenen Türme, die aus Tausendundeiner Nacht entsprungen schienen, leuchteten einladend und erinnerten ihn an die vielen Sehenswürdigkeiten, die er am folgenden Tag hatte besichtigen wollen. Mit einem wütenden Schnauben kehrte er der Aussicht den Rücken zu.


  „Wenigstens kennen wir ihr Ziel“, sagte er. „Bestimmt wird sie ihre Familie in diesem Provinznest Barford North besuchen, aus dem sie kommt. Schickt Patrouillen an der Küste entlang und verständigt die Polizei. Sagt, das Mädchen habe ein Tier dabei. Die haben eine solche Angst vor der Tierpest, dass sie alles dransetzen werden, den Affen abzuknallen. Beide müssen getötet werden, bevor das Mädchen mit jemandem sprechen kann.“


  „Ja, Sir.“


  „Und mit getötet meine ich vollständig vernichtet. Zerstückelt und püriert und unter einer Tonne Beton begraben. Verstanden?“


  „Ja, Sir.“


  „Und das alles bitte so schnell wie möglich. Ich möchte nämlich endlich meinen Urlaub genießen. Rufen Sie mich an, wenn das Mädchen auftaucht.“


  Gorman entfernte die Sprechanlage von seinem Ohr und warf sie aufs Bett. Dann rief er nach seinem Butler Ralph und befahl ihm, Tee zu kochen. Er hatte das Gefühl, dass er in dieser Nacht nicht mehr schlafen und am kommenden Tag auch nichts besichtigen würde.


  „Du bist so blöd, Ellie“, sagte er. „Das schaffst du nie.“


  Ellie erinnerte sich noch ganz genau an die Stunden vor ihrer Entführung, an das Abendessen und das blaue Kleid ihrer Mutter Asha. Sie hatte ihren Zwillingsbruder Mika angebrüllt, der ihr mal wieder die Haare verstrubbelt hatte, und war grußlos aus der Klappwohnung gerannt. Weil der Aufzug kaputt war, hatte sie die lange Treppe zu Fuß hinuntergehen müssen. Seitdem hatte sie ihre Familie nicht mehr gesehen.


  Es war der ideale Abend für eine Entführung gewesen. Die Wolken hingen tief über Barford North und erstickten das Licht des Mondes. Bodennebel bedeckte das Tal der Themse und die Flüchtlingstürme schwebten wie Grabsteine eines gespenstischen Riesenfriedhofs in der Luft. Auf den auf Stelzen stehenden Wegen, die sich um die Türme wanden wie Betonschlangen, waren nur noch wenige Passanten unterwegs.


  Ellie, die zu ihren Freundinnen wollte, rannte, so schnell sie konnte, und übersah die Gefahr, die im Dunkeln auf sie lauerte. Als Gormans Männer in schwarzen Ninja-Monturen mit Augenschlitzen vor ihr auftauchten, war es zu spät. Sie spürte nur noch, wie sie von Händen gepackt wurde, dann verlor sie das Bewusstsein.


  Als sie zu sich kam, hatte sie Kopfweh und ihr war übel, doch sie brauchte einige Minuten, bis sie begriff, was passiert war. Um sie herum war alles weiß und hart und roch nach Toilettenreiniger. Sie hatte das Gefühl, in einem schrecklichen Himmel aufgewacht zu sein, dabei konnte sie sich nicht daran erinnern, dass sie gestorben war. Die Angst kam erst, als sie die Hand an den Kopf hob und merkte, dass man ihr die Haare abgeschnitten hatte. Ihre schönen langen schwarzen Haare waren weg. Schlagartig war ihre Benommenheit verflogen. Ellie setzte sich auf. Sie sah an sich hinunter und stellte fest, dass sie auch andere Kleidungsstücke trug. Statt der Sneaker und Jeans hatte sie eine Art weißes Kostüm und schreckliche Schuhe an, die aussahen wie Socken mit Gumminoppen an den Sohlen. Sie zerrte sie herunter und schleuderte sie an die Wand, dann stand sie auf und ging zum Fenster.


  Ein Blick durch die Glasscheibe versetzte ihr einen Schock: In der Ferne leuchtete die Erde und sie war nicht größer als ein Tennisball. Ellie schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch die Erde war immer noch klein und unbedeutend. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stoppelhaare, ging durch das Zimmer und überlegte, was sie tun sollte. Dann brach sie in Tränen aus und schrie und hämmerte gegen die Tür und verlangte, dass man ihr die Kleider zurückgab und sie nach Hause gehen ließ. Doch niemand antwortete. Sie schlug an die Tür, bis ihre Hände wund und geschwollen waren, danach hockte sie sich ratlos und verängstigt auf das harte Bett.


  Einige Stunden später betrat ein magerer alter Mann in einem Anzug das Zimmer. Er setzte sich ans Fußende des Bettes. Durch die papierdünne Gesichtshaut konnte Ellie seinen Schädel sehen und durch die Haut der Hände sämtliche spitze Knochen. Der Mann hatte ruhige graue Augen und lächelte ein wenig. Ellie sei etwas ganz Besonderes und er habe sie aus Tausenden ausgewählt, sagte er, als müsste sie sich freuen, dass er sie entführt und ihr die Haare abgeschnitten hatte. Als sie ihm einen Teller mit Essen an den Kopf warf und er merkte, dass sie sich keineswegs freute, durchbohrten seine Augen sie plötzlich mit einem Hass, der für sie noch schlimmer war als der endlose Raum, der sie von ihrer Familie trennte. Und als er sagte, sie würde ihren Bruder und die Eltern nie Wiedersehen, wenn sie sich nicht benahm, zitterte sie vor Angst.


  Getrieben von der schmerzhaften Sehnsucht nach ihrer Familie, nach den Gutenachtküssen ihrer Mutter, den Umarmungen ihres Vaters und dem kleinen Zimmer, das sie sich mit ihrem Zwillingsbruder Mika teilte, hatte sie ein Jahr lang hart gearbeitet und versucht, sich zu benehmen. Doch als Mal Gorman sie dann in das große Geheimnis einweihte, wusste sie, dass er nie beabsichtigt hatte, sie gehen zu lassen. Die Mitwisserin eines solchen Geheimnisses konnte nicht mehr nach Hause zurückkehren.


  „Ich hasse Sie, Mal Gorman“, sagte Ellie, „und ich wünschte, Sie hätten geschwiegen.“


  Doch sie hatte auch einige nützliche Dinge gelernt, unter anderem all die Fähigkeiten, die sie für ihre Flucht brauchte. Abzuhauen war viel leichter gewesen, als sie gedacht hatte. Sie flog einen Pod-Fighter, einen schnittigen Jäger aus schwarzem Metall und Glas. Sämtliche Oberflächen des Cockpits waren von hell erleuchteten Symbolen bedeckt. Sie hätte den Fighter vor einem Jahr noch nicht steuern können.


  Am nördlichen Horizont tauchte eine helle Linie auf, aus der rasch die von Salzwasser umspülte große Mauer wurde. Ellies Herz schlug wie wild. Hinter der Mauer lag die Südküste von England. Sie war also fast zu Hause. Doch ihre Freude wich gleich wieder der Angst. Die Nähe zu den geliebten Menschen machte die Sehnsucht noch unerträglicher.


  Im Schutz der Dunkelheit hielt sie über dem Meer an, das sich wie ein schwarzes, vom Regen genarbtes Tier unter ihr hob und senkte. Beim Anblick der hoch aufragenden Betonwand spürte sie, wie sich ihr Magen zusammenzog. Die große Mauer war zwar lange vor ihrer Geburt zu Zeiten der Tierpest erbaut worden, doch man hatte ihr so oft davon erzählt, dass sie die Geschichte ihrer Entstehung genauso gut kannte wie die Bücher, die ihre Mutter ihr vor dem Schlafengehen vorlas. Leider war sie nicht halb so lustig wie Pu der Bär oder Der Wind in den Weiden, denn sie erzählte nicht von harmlosen Tieren, die lustige Abenteuer erlebten, sondern von wahnsinnigen Bestien, die wahllos mordeten und Türen von Autos abrissen und die Insassen töteten.


  Als kleines Kind war Ellie schon bei der Erwähnung der großen Mauer in Tränen ausgebrochen - allerdings nicht, weil sie Angst vor Tieren hatte, sondern weil sie ihr leidtaten.


  „Nicht die Tiere sollten dir leidtun, sondern die Menschen“, hatte ihre Mutter gesagt.


  „Aber denk doch mal an die armen Bären und Tiger und Maulwürfe!“, schluchzte Ellie. „Sie sind alle tot! Wir haben sie umgebracht!“


  „Natürlich“, erwiderte ihre Mutter ungeduldig. „Wir mussten das tun, sonst hätten sie uns getötet. Aber jetzt leben wir hinter der Mauer und brauchen keine Angst mehr vor ihnen zu haben. Leg dich also hin und schlaf.“ Und Ellie legte sich brav hin und schlief ein, aber die Tiere taten ihr trotzdem leid.


  Die Mauer war das größte von Menschenhand geschaffene Bauwerk der Erde. Sie ragte bis zu einer Höhe von fünfzig Metern über dem Meeresspiegel auf und umschloss den ganzen oberen Teil der Welt: Nordeuropa, das nördliche Russland und Kanada. Wo die Mauer über Land führte, reichten ihre Fundamente bis zum Felsgestein hinunter, damit sie nicht von Tieren untertunnelt werden konnte. Ihre Krone war durch einen elektrischen Panzerdraht gesichert, der alles zerschnitt, was ihn berührte. Die im Abstand von fünfundsiebzig Metern errichteten Wachtürme waren mit Dschingis-Borg bemannt. Diese drei Meter großen Krieger waren so kampflustig wie Wespen und mit Laserkanonen bewaffnet, mit denen man eine Elefantenherde umlegen konnte.


  Durch die Windschutzscheibe sah Ellie den ihr nächsten Dschingis-Borg an seinem schweren Geschütz stehen. Seine Augen leuchteten rot durch die Nacht und erinnerten Ellie an Dämonen in Horrorgeschichten. Doch sie hatte keine Angst vor den Dschingis-Borg. Die Borg wären nie auf den Gedanken gekommen, dass sie ein Tier dabeihaben könnte. Angst machte Ellie, was hinter der Mauer kam. Dort lagen Gormans Leute auf der Lauer. Sie überwachten aus der Luft die Hotels an der Promenade von Brighton und in ihren Pod-Fightern saßen Richtschützen, keine Affen mit Popcorntüten. Sie holte tief Luft und sagte sich: Du weißt, dass du es schaffen kannst.


  Sie glaubte, eine Chance zu haben, wenn sie über London flog. Im Dunkel der Shadows war sie bestimmt nicht zu sehen. Anschließend wollte sie dem überfluteten Themsetal bis zu ihrer Heimatstadt Barford North unmittelbar südlich von Oxford folgen.


  Die neuen Flüchtlingsstädte wurden auf Stelzen errichtet, damit das Hochwasser ihnen nichts anhaben konnte. Ellie wollte die Gebäude als Deckung benutzen und unter ihnen hindurchfliegen. Das war ausgesprochen gefährlich und nicht viele von Gormans Leuten würden es wagen, ihr zu folgen.


  Sie nahm ihr Headset ab, trank einen Schluck Wasser und befreite sich mit einiger Mühe von den Gurten. Anschließend vergewisserte sie sich, dass Puck gut angeschnallt war.


  Mal Gorman hatte ihr den Affen zum Geburtstag geschenkt und Ellie war sich sicher, dass er dies inzwischen zutiefst bereute.


  „Die werden total überrascht sein, wenn sie dich sehen!“, flüsterte sie. „Und gewiss einen Wahnsinnsschreck bekommen.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und stellte sich vor, wie ihre Mutter Asha schreien würde, wenn sie mit einem lebenden Kapuzineraffen nach Hause kam. Sie nahm sich vor, zuerst die Wohnungstür hinter sich zuzumachen, bevor sie Puck herausholte. Asha fürchtete sich sogar vor Tierbildern. Und auch dreiundvierzig Jahre nach dem Bau der großen Mauer stand für den Fall, dass ein Tier sie doch überwand, eine große gelbe Pestsirene auf dem höchsten Gebäude jeder Stadt. Puck war für die Menschen schlimmer als der ärgste Albtraum, aber Ellie hatte ihn unmöglich allein auf dem Raumschiff zurücklassen können. Er war nicht schuld an der Katastrophe.


  Zu ihrer Erleichterung schlief der Affe. Sie lächelte. Gefährlich sah er wirklich nicht aus. Die Tüte Popcorn lag umgekippt auf seinem Schoß, das Gesicht wirkte entspannt, als träume auch er von seinem Zuhause. Sie nahm die Tüte, faltete sie zusammen und verstaute sie neben seinem Sitz.


  „Träum schön“, flüsterte sie. Ellie war froh, dass er nicht wusste, wohin sie flogen. Seine Finger zuckten und sie berührte sie sacht.


  Was für ein Wunder er war. So schön! Jedes Mal wenn sie ihn ansah, wurde ihr ganz warm ums Herz. Ein Kranz weicher goldener Haare umrahmte das braune Gesicht. Arme und Beine waren bis zu den Ellbogen und Knien schwarz wie in Tinte getaucht. Die Haare auf dem Rumpf waren länger und von einem dunkleren Gold und der Irokesenschnitt - der schwarze Fellstreifen auf seinem Schädel - passte vorzüglich dazu.


  Puck war überaus launisch und eigenwillig, im Grunde ein denkbar ungeeignetes Haustier, aber Ellie machte ihm keine Vorwürfe. Sie wusste, dass er seine Familie genauso vermisste wie sie ihre und dass er seinen Kummer nur durch Bosheit und Zerstörungswut zum Ausdruck bringen konnte. Ein halbes Jahr lang war der Arme in einem winzigen Zimmerchen eingesperrt gewesen. Sie zog seine Sicherheitsgurte ein wenig fester.


  „Die haben dich nicht verstanden“, wisperte sie. „Aber ich verstehe dich.“


  Sie drehte sich wieder nach vorne, um weiterzufliegen. Allein diese Bewegung strengte sie an und sie merkte, wie erschöpft sie war. In den letzten Tagen konnte sie weder essen noch schlafen.


  Ich muss mich zusammenreißen, dachte sie, aber jetzt dauert es nicht mehr lange. Höchstens noch eine halbe Stunde, dann bin ich zu Hause.


  Sie stülpte sich das Headset über, setzte sich bequem zurecht, schnallte sich wieder an und überprüfte die Instrumente. Dann fuhr sie das Triebwerk dröhnend hoch. Ein aufgeregtes Kribbeln durchlief sie. Der Pod-Fighter stieg senkrecht in die Höhe. Sie spürte seine vibrierende Kraft in den Händen. Der ihr nächste Dschingis-Borg wandte sich ihr zu und beobachtete mit seinen roten Augen, wie sie über die Mauer und den daran anschließenden Wasserstreifen flog. Keine Minute später hatte sie Brighton erreicht. Gormans Männer fielen wie ein Schwarm schwarzer Fliegen aus den Wolken.


  „Mein Empfangskomitee“, flüsterte sie spöttisch. „Sehr erfreut.“


  Sie spürte, wie ihr die Angst die Kehle zuschnürte, doch sie raste mit zusammengebissenen Zähnen auf ihre Verfolger zu. Erst im letzten Moment vollführte sie einen abrupten Schwenk und flog durch eine Lücke zwischen zwei Hotels. Sie hatte rechts und links nur wenige Zentimeter Spielraum.


  „Macht mir das nach!“, rief sie. Ellie tauchte aus der Lücke auf und riss den Pod-Fighter nach rechts, um einem Wohngebäude auszuweichen.


  Sie bretterte eine schmale, von Müllcontainern und parkenden Schwebeautos gesäumte Straße entlang, die sich hinter den Hotels an der Uferpromenade erstreckte. Am Ende der Straße warteten zwei Verfolger auf sie und über sich hörte sie das Donnern eines Polizeitransporters. Der Weg nach oben und nach vorn war versperrt, also bog sie scharf nach links ab und raste dicht an der Kante eines Balkons vorbei in einen dunklen Spalt zwischen zwei Häusern.


  Das ist meine einzige Chance, dachte sie. Sie gelangte in ein Einkaufszentrum, wich dem ihr entgegenkommenden Schwarm von Polizei-Pods aus und flog in den Gang zwischen zwei Läden. Sie wusste, sobald sie sich länger als eine Sekunde an einem offenen Platz zeigte, war sie geliefert. Doch sie hatte dieses Spiel oft genug geübt und war in einem Flugsimulator durch ein dunkles Labyrinth voller gefräßiger Monster geflogen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie im Flugsimulator drei Leben gehabt hatte. Hier, in der Wirklichkeit, hatte sie aber nur eins.


  „Sie nutzt die Häuser als Deckung.“


  „Natürlich tut sie das! ‘, schrie Mal Gorman so heftig, dass seine eingetrockneten Lippen aufplatzten. „Sie fliegt doch nicht oben drüber, damit ihr sie in aller Ruhe abknallen könnt! Welche Richtung hat sie eingeschlagen?“


  „Sie ist auf dem Weg nach London.“


  „Dann fliegt sie durch die Shadows. Zwingt sie, zur zweiten Ebene aufzusteigen, da ist es heller. Zieht alle Männer dort zusammen! “


  KAPITEL 2 • Die goldenen Türme



  Als Ellie den Stadtrand von London erreichte, reagierte sie nur noch mechanisch auf ihre zahlreichen Verfolger und das Betonlabyrinth, das sich vor ihr ausbreitete. Sie war mit dem Pod-Fighter verschmolzen wie ein geübter Reiter mit seinem Pferd. Trotz ihrer Erschöpfung baute sie ihren Vorsprung allmählich aus. Ihre Verfolger waren einfach zu schlecht, um mithalten zu können.


  London sah aus der Ferne wie eine zweistöckige Torte aus. Der untere Stock versank in der Finsternis, während der obere glitzerte, als wäre er mit Gold und Diamanten überzogen. Eine Reihe von Polizeitransportern blockierte den Zugang zu den Shadows, der Schattenstadt, deshalb stieg Ellie zur oberen Ebene auf. Die neue goldene Stadt bestand aus Türmen mit Kuppeln und Spitzen. Dazwischen waren Freiflächen auszumachen. Ellie wusste, dass sie dort deutlich zu erkennen war. Die nächsten Minuten würden besonders gefährlich sein.


  „Sie müssten sie bald selber sehen“, sagte der Mann. „Sie ist zur Ebene zwei aufgestiegen und fliegt direkt auf Sie zu.“


  „Na dann“, sagte Gorman grimmig.


  Er trat vor die Glaswand seines Hotelzimmers und suchte den Himmel über der Stadt ab. Es war fast vier Uhr morgens. In den vielen Tausend Luxuswohnungen war es noch dunkel und nur wenige Lufttaxis brummten träge um die Türme.


  Gut dass alle noch schlafen, dachte er und stellte sich die Empörung vor, wenn bei der Jagd auf Ellie Zivilisten zu Tode kämen.


  Die Scheibe begann zu vibrieren und er berührte sie mit seinen knochigen Fingerspitzen. Wenige Momente später tönte durch die Wolken über ihm ein lautes Dröhnen. Er hob den Kopf, sah aber nur noch einen Kondensstreifen, der sich von ihm entfernte.


  „Ich habe euch gerade über mir gehört“, sagte er.


  „Ja, das waren wir“, rief der Mann. „Das Mädchen ist am Stadtrand in die Wolkendecke aufgestiegen, aber wir sind ihm auf den Fersen, diesmal entkommt es uns nicht.“


  Der Lärm verklang in der Ferne. Gorman starrte zum Himmel hinauf und wünschte, er könnte mehr sehen. Nach einer Weile hörte er, wie seine Männer wendeten und zurückkehrten. Im nächsten Augenblick brach ein Pod-Fighter mit einer Nase aus schwarzem Metall und Glas durch die Wolken und raste mit einigen Hundert Kilometern die Stunde direkt auf ihn zu. Unwillkürlich trat ei einen Schritt zurück. Wenige Meter vor seinem Gesicht zog Ellie den Pod-Fighter senkrecht an der Fassade des Hotels hoch. Die Regentropfen auf dem Fenster wurden in alle Richtungen auseinandergetrieben.


  Fünf Jäger verfolgten Ellie. Doch statt ebenfalls vor dem Hotel aufzusteigen, verteilten sie sich rechts und links davon. Der Lärm war ohrenbetäubend. Gorman hielt sich die Ohren zu.


  „Seht ihr sie noch ?“, schrie er, sobald es leiser geworden war.


  „Ja, Sir, wir werden sie jetzt zur Landung zwingen.“ „Gut. Treibt sie zwischen die Türme und dann nach unten.“


  „Jawohl, Sir.“


  In den goldenen Türmen gingen die Lichter an. Vom Lärm geweckt, öffneten die Bewohner die Vorhänge, um nachzusehen, was draußen passierte.


  „Sieht aus, als hätten wir Zuschauer“, sagte Gorman. „Verpatzt es nicht.“


  „Nein, Sir. Ich spüre, dass wir sie diesmal erwischen. Sie hat keine Chance.“


  Im nächsten Moment sah Gorman Ellie aus den Wolken kommen. Sie flog voraus, dicht gefolgt von einem Jagdgeschwader. Mit klopfendem Herzen beobachtete er, wie sie mit einer meisterhaften Sturzspirale in die goldene Stadt eintauchte und dann mit ihren Verfolgern Katz und Maus spielte. Mit atemberaubenden Manövern hängte sie seine Männer immer wieder ab. Gorman musste unwillkürlich lächeln. Ellie entwischte ihnen wie ein Fisch vom Haken und seine Leute flogen in die falsche Richtung weiter oder mussten einem Gebäude ausweichen. Nie bekamen sie Ellie lange genug vors Visier, um einen Schuss abgeben zu können. Ellie flog in einer so engen Schleife um die goldene Kuppel eines Turms mit Luxusapartments, dass die Borg, die dort sauber machten, abstürzten. Im nächsten Augenblick blieb sie in der Luft stehen und ihre Verfolger sausten an ihr vorbei. Eine Katastrophe bahnte sich an. Gorman holte scharf Luft. Zwei Jäger stießen mit einem entgegenkommenden Flieger zusammen, der außer Kontrolle geriet und in ein Gebäude raste. Die Jäger explodierten in einer gleißenden Feuerkugel. Geblendet schloss er die Augen. Die Druckwelle brachte die Scheibe vor ihm zum Zerbersten und warf ihn aufs Bett. Seine Sprechanlage fiel ab. In Schlafanzug und Pantoffeln suchte Gorman nach ihr, und als er sie gefunden hatte, machte er sie mit zitternden Fingern über dem Ohr fest, wo sie sofort aufleuchtete.


  „Waren Sie das?“, brüllte er, doch alles blieb still. Von den Straßen drang Geschrei zu ihm herauf. Er stand auf und lief über den mit Scherben übersäten Teppich zu dem gezackten Loch, das eben noch ein Fenster gewesen war. Vorsichtig ging er in die Knie und beugte sich über den Rand. Schwindel erfasste ihn, als er einige Hundert Meter unter sich die Straße sah. Die Jäger waren beim Zusammenprall auseinander gebrochen und lagen in brennenden Haufen vor dem New Marble Arch. Alle Fenster, die er sah, waren zertrümmert. Menschen strömten aus den Häusern und auf den Dächern schrillten Sirenen.


  Gorman versuchte einen anderen Mann zu kontaktieren. „Hier Mal Gorman. Wo ist das Mädchen?“


  „Wir wissen es nicht, Sir.“


  „Bestimmt ist Ellie in der Schattenstadt. Schickt die Hälfte der Männer runter und wartet mit dem Rest vor ihrem Haus in Barford North. Vielleicht müssen wir die ganze Familie töten. Passt also besser auf, dass ihr nicht gesehen werdet.“


  Ellie floh vom Schauplatz der Explosion. Sie stand unter Schock. Wahrscheinlich kannte sie sogar einige ihrer Verfolger - sie hatten ihr Süßigkeiten geschenkt oder die kleinen mit Blumen aus Zuckerguss verzierten Kuchen, die sie so gern mochte, oder Hologramme ihrer Lieblingstiere. Oder sie hatten sie einfach nur gelobt, wenn sie im Training gut abgeschnitten hatte. Und jetzt waren einige von ihnen vor ihren Augen in Flammen aufgegangen und in einen Turm voller schlafender Menschen gekracht.


  Aber sie wollten mich töten!, dachte Ellie aufgeregt. Sie sind jetzt nicht mehr nett zu mir. Wenn sie nicht umgekommen wären, dann wir. Und ich will nicht, dass Puck so stirbt, und ich will auch keine Menschen töten. Ich will nach Hause!


  In ihrer Verzweiflung flog sie rasend schnell, um sich möglichst weit vom Schauplatz der Katastrophe zu entfernen. Am Rand der zweiten Ebene von London angelangt, ging sie abrupt nach unten, wendete und tauchte in die finstere Schattenstadt ein.


  Sie war sechs gewesen, als man die zweite Ebene der Stadt gebaut hatte. Ellie erinnerte sich noch gut daran, wie sie im Schlafanzug gemeinsam mit ihrem Zwillingsbruder Mika im Fernsehen verfolgt hatte, wie die Pfeiler errichtet wurden. In einem seltenen Moment einträchtigen Schweigens hatten sie im Schneidersitz nebeneinander gesessen und Ellie hatte aus einer Schüssel, deren Rand mit tanzenden Bären verziert war, ein Fix-und-fertig mit Erdbeergeschmack gegessen und Mika einen Marmeladentoast. Die Pfeiler wuchsen vor ihren Augen zu gigantischen Beinen heran, die von den Parks der Stadt in den Himmel reichten. Zahlreiche Politiker priesen sie als Wunderwerke der modernen Technik.


  „Wir sind“, erklärte der Premierminister, „nach Abwägung aller Alternativen zu der Überzeugung gelangt, dass wir die Probleme des Hochwassers und der Überbevölkerung nur durch den Bau einer zweiten Ebene über London lösen können. Seit wir hinter der großen Mauer leben, gibt es nicht mehr genug Platz für alle.“


  „Mama! Papa! Seht mal!“, hatte Ellie gerufen und ihre Augen hatten vor Begeisterung geleuchtet. „Die bauen ein Märchenschloss auf London drauf!“


  Ihre Mutter drehte sich zum Fernseher um und ließ ihren Muffin fallen.


  „Ach du meine Güte“, erwiderte sie. „Was machen die denn?“


  „Habe ich doch gesagt“, rief Ellie ungeduldig. „Ein Märchenschloss bauen! “


  „Aber nicht für alle“, murmelte ihre Mutter. Sie vergaß ihren Muffin, setzte sich zu den Kindern und betrachtete das Modell der neuen Stadt, das sich auf dem Bildschirm drehte. „In dem Märchenschloss auf der zweiten Ebene werden nur die Reichen wohnen, Ellie. Arme Leute wie wir müssen im Dunkeln bleiben.“


  Ellie hatte damals nicht verstanden, was ihre Mutter meinte. Doch als sie jetzt durch die Schattenstadt flog und mit eigenen Augen sah, wie trostlos es hier war, musste sie ihrer Mutter Recht geben. Der Lärm des Triebwerks hallte wie Kanonendonner von der Decke aus Metall über ihr wider. Sie schlängelte sich zwischen den Pfeilern hindurch und dachte an die vielen Millionen Menschen, die in dieser nassen, finsteren Welt ohne Himmel in überfüllten, feuchten Häusern hausten, in denen das Wasser zum Teil knietief stand, während über ihnen die Reichen in ihrer goldenen Märchenstadt wohnten. Ellie wusste, dass die Armen sich in ihr Schicksal fügten, weil sie glaubten, keine andere Wahl zu haben, aber sie wusste auch, dass man diese Menschen angelogen hatte und ihre Welt nicht so war, wie sie dachten.


  „Von mir werdet ihr die Wahrheit erfahren“, sagte sie. „Und Mal Gorman wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein.“


  Sie brauchte dringend eine Pause. Eigentlich wollte sie an diesem albtraumhaften Ort nicht anhalten, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie zu nichts mehr zu gebrauchen waren. Also landete sie mit dem Pod-Fighter auf dem Dach eines modrigen Wohngebäudes mit einigen Hundert zerbrochenen Fenstern. Sie stellte das Triebwerk aus, zerrte das Headset vom Kopf, saß eine Minute lang still da und lauschte. Aus den feuchten Wohnungen unter ihr erscholl Babygeschrei.


  Sie wandte sich an Puck, um ihn zu trösten. Er sah aus wie von einer Waschmaschine geschleudert und bleckte angriffslustig die Zähne. Sein kleiner Irokesenkamm war gesträubt, in den Augen war Angst zu lesen.


  „Tut mir leid, Puck“, sagte sie schuldbewusst. Ihr war klar, dass er jetzt nicht angefasst werden wollte, und sie versuchte deshalb auch gar nicht, ihn zu streicheln. Stattdessen tastete sie nach einer der Tüten mit Futter. Die Tüten waren aufgerissen und auf dem Boden des Pod-Fighters lagen überall Popcorn, Nüsse, Affenfutter und Dörrobst verstreut. Ellie sammelte im Dunkeln eine Handvoll davon ein und ließ sie in Pucks Schoß fallen. Anschließend sah sie zu, wie er das Futter durchsuchte, bis er eine Nuss fand.


  „Besser so?“, fragte sie. Er betrachtete die Nuss mit seinen wachen braunen Augen, roch misstrauisch daran und aß sie schließlich. Ellie nickte. „So furchtbar schlecht scheint es dir also nicht zu gehen.“


  Sie wollte gerade aus dem Fighter steigen und die Beine strecken, da hörte sie weiter südlich Triebwerke aufheulen. Sie hatte nicht damit gerechnet, so schnell gefunden zu werden. Angst packte und lähmte sie. Sie fühlte sich noch nicht bereit und geriet zum ersten Mal seit ihrer Flucht in Panik. Ellie holte tief Luft, um wieder Herrin ihrer Gefühle zu werden, doch Tränen liefen ihr über die Wangen und ihr Kinn zitterte. Hastig schloss sie die Gurte wieder und zog sich das Headset über die verschwitzten Haare.


  Du musst in ständiger Bereitschaft sein, ermahnte sie sich. Sonst ist das unser Ende.


  Sie startete den Motor des Pod-Fighters, flog zu dem tiefschwarzen Wasser hinunter, das früher die Themse gewesen war, und nahm dann Kurs nach Westen in Richtung Heimat.


  Durch die Schattenstadt zu fliegen war ein Fehler, dachte sie. Die Häuser waren ziemlich klein und stammten überwiegend aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert, als noch nicht so viele Menschen hier gewohnt hatten. Als Deckung hatte sie nur die riesigen Pfeiler und die Dunkelheit. Sekunden später hatte sich schon wieder ein Geschwader von Jägern an sie geheftet. Das Feuer der Laserkanonen fuhr zischend durch die Luft und verfehlte sie nur knapp. Es blendete sie so sehr, dass sie kaum noch sah, wohin sie flog. Sie spürte die grimmige Entschlossenheit ihrer Verfolger. Deren Stimmung war umgeschlagen, seit Ellie ihre Kameraden getötet hatte. Jetzt lechzten sie nach Ellies Blut. Sie ging im Sturzflug nach unten und schoss in tollkühnen Manövern um die Pfeiler.


  Puck kreischte hinter ihr vor Angst. Die Gesichter ihrer Familie tanzten vor ihren geblendeten Augen und sie versuchte das Geschrei des Affen zu ignorieren. Sie kämpfte bis zum letzten Moment, doch ihre Verfolger waren zu zahlreich und sie hatte keine Kraft mehr.


  Ein Laserstrahl traf den Fighter. „Nein!“, schrie sie. Die Anzeigen vor ihr leuchteten flackernd auf und erloschen. Dann wurde sie von der Nacht eingehüllt und der Fighter fiel wie ein toter Vogel hinab in Richtung der wogenden Masse kalten Wassers.


  Mika schlief seit dem Verschwinden seiner Schwester in ihrem Bett. Das Zimmer war winzig. An der einen Wand stand das Stockbett aus Kunststoffformteilen. Ein schmaler Durchgang trennte es von den Schränken für die Kleider und Spielsachen an der anderen Wand. Schon als Kleinkinder hatten sie ständig um Platz gestritten und vor allem um die Betten. Mika hatte unbedingt oben schlafen wollen und Ellie damit zur Raserei gebracht.


  „Das ist ungerecht!“, hatte sie gebrüllt. „Du schläfst immer oben!“


  „Weil es mir wichtiger ist als dir.“ Er kehrte ihr den Rücken zu.


  „Stimmt ja gar nicht!“


  „Schrei mich nicht an, Ellie. Du nervst.“


  Ellie bekam einen Wutanfall und wollte ihm die Bettdecke wegreißen. Er hielt die Decke fest und beide zerrten daran. Keiner wollte nachgeben.


  „Ich hasse dich!“, schrie Ellie.


  „Stimmt ja gar nicht“, erwiderte er ruhig, was sie noch wütender machte. „Du hast mich lieb.“


  „Bilde dir das bloß nicht ein! Du stinkst!“


  „Außerdem bin ich der Ältere, deshalb habe ich Anspruch auf das obere Bett.“


  „Du bist nur zehn Minuten älter, du Idiot!“


  Ihre Eltern hatten die Streitereien regelmäßig schlichten müssen. Wenn sie nicht vom Verhungern bedroht gewesen wären und von der Aussicht, auf dem Boden schlafen zu müssen und das Tageslicht überhaupt nicht mehr zu sehen, hätten sich Ellie und Mika von morgens bis abends gezankt, so ähnlich waren sie sich. Beide hatten dieselbe Mischung aus italienischem und indianischem Blut in den Adern und schwarze Augen voller Leidenschaft und Intelligenz. Sie wuchsen heran, ihre Glieder streckten sich und sie waren abwechselnd störrisch und launisch und blieben schmollend im Bett liegen, um dann wieder überzusprudeln vor Witz und Temperament.


  „Zwei äußerst anstrengende Kinder“, hatte ihre Lehrerin Mrs Fowler mit einem strafenden Blick gesagt. „Ich weiß nicht, wie Sie mit ihnen fertig werden.“


  Ellies Verschwinden hatte Mika so erschüttert, dass er den Schrecken jener Nacht sogar ein Jahr später noch spürte.


  Am schlimmsten war für seine Eltern, dass er nicht an ihren Tod glauben wollte. Er hatte sich trotz ihrer verzweifelten Bitten geweigert, der Trauerfeier beizuwohnen. Stattdessen war er zu Hause geblieben und hatte in trübe Gedanken versunken in Ellies Bett gelegen. Ab da wurde er so zornig, wenn jemand von ihrem Tod sprach, dass seine Eltern schließlich jede Anspielung darauf unterließen. Er wollte auch nicht zulassen, dass ihr Bettzeug gewaschen wurde, in dem noch ihr Geruch hing.


  Ellie schwebte wie ein Gespenst zwischen ihm und seinen Eltern und seine Eltern hatten das Gefühl, dass mit ihrer Tochter auch ein Teil von Mika gestorben war. Sie trauerten um beide Kinder. Die Familie durchlebte eine schwere Zeit. Es war, als sei die Sonne aus ihrer Welt verschwunden und durch ein schwarzes Loch ersetzt worden.


  Mika glaubte fest daran, dass seine Zwillingsschwester noch lebte. Die Polizei hatte ihnen zwar kurz nach Ellies Verschwinden mitgeteilt, sie müsse vom Weg gefallen und im Hochwasser ertrunken sein, doch das konnte er sich nicht vorstellen. So blöd war sie nicht. Um hinunterzufallen, hätte sie über das Geländer klettern müssen. Außerdem trug sie nagelneue Sneaker, die sie kurz vorher zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte. Sie war so stolz auf die Schuhe gewesen, dass sie ihren Bruder angeschrien hatte, als er einmal versehentlich über einen davon gestolpert war. Mit ihnen wäre sie niemals über ein Geländer geklettert. Eher hätte sie Pfützen gemieden, damit sie nicht nass wurden.


  Mika wusste, dass Ellie weit weg war, denn das Band zwischen ihnen war wie eine unsichtbare Schnur zum Zerreißen gespannt. Und das tat weh. Er war wütend auf seine Eltern, weil sie Ellie aufgegeben hatten, und misstraute allen, die sagten, sie sei tot. Er hasste die Polizei, die eine Leiche für Ellie gehalten hatte. Mika hatte sich in ein Niemandsland zurückgezogen, in dem er auf Ellie warten wollte und das kein Mensch außer ihm betreten durfte.


  Als Ellie unter den goldenen Türmen von London um ihr Leben kämpfte, fuhr Mika aus dem Schlaf. Er war hellwach und sein Herz klopfte lautstark. Hatte er gerade von Ellie geträumt? Er konnte sich nicht erinnern.


  „Ellie?“, flüsterte er, aber er wusste, dass sie nicht in der Nähe war. Stattdessen merkte er, dass etwas Sonderbares um ihn vor sich ging. Mit angehaltenem Atem lauschte er auf die leisen nächtlichen Geräusche. Er hörte, wie sein Vater sich im Bett umdrehte und im Schlaf etwas murmelte, aber er vernahm auch noch andere, für diese Uhrzeit höchst ungewöhnliche Laute. Durch die Wand drangen gedämpft Stimmen. Im Flur vor ihrer Wohnung war jemand. Er drückte das Ohr an die Wand. Er hörte keine einzelnen Worte, nur dass Männer, viele Männer, sich draußen leise unterhielten. Ängstlich schwang er die Füße auf den Boden und überlegte, ob er seine Eltern wecken sollte.


  Er entschied sich dagegen.


  Mika sah auf die Uhr, deren Ziffern am Kopfende des Bettes leuchteten. Es war kurz nach vier Uhr morgens. Was war dort draußen los ? Auch der Verkehr war für diese Zeit stärker als gewöhnlich. Mika stand auf, ging leise zum Fenster, zog die Jalousie hoch und erstarrte vor Schreck. Nur eine Armlänge von ihm entfernt schwebte ein Polizei- Pod. Die Polizisten darin aßen Hotdogs, bekleckerten sich mit Ketchup und bemerkten den nackten Jungen, der sie unverwandt anstarrte, nicht gleich. Dann erschraken auch sie, machten schuldbewusste Gesichter und verschwanden mit ihrem Pod nach rechts. Mika ließ die Jalousie in Panik wieder herunter und suchte mit hämmerndem Herzen auf dem Boden nach seiner Jeans. Er fand sie, zog sie hastig an, trat auf etwas Spitzes und fluchte. Dann eilte er ins Wohnzimmer, in dem seine Eltern auf einem Klappbett schliefen.


  „Mum! Dad! Aufwachen!“, flüsterte Mika aufgeregt. „Draußen ist jemand!“


  Seine Eltern bewegten sich und sein Vater stützte sich auf den Ellbogen und rieb sich mit der Hand über das Gesicht.


  „Was?“, murmelte er schläfrig.


  „Vor unserer Wohnung sind Leute“, sagte Mika ängstlich. „Und vor meinem Fenster sind Polizisten, die Hotdogs essen.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte seine Mutter und richtete sich auf. „Hast du vielleicht wieder schlecht geträumt, Mika?“


  „Nein! Ich habe sie gesehen. Ich habe Geräusche gehört und die Jalousie hochgezogen. Als sie mich bemerkten, sind sie rasch verschwunden. Ich glaube, die führen etwas im Schilde! “


  Seine Eltern standen widerstrebend auf und zogen ihre Morgenmäntel an.


  „Schau mal bitte aus dem Fenster, David“, sagte seine Mutter. Ihre Augen glänzten im Dunkeln.


  Sein Vater meinte, das sei doch nur Zeitverschwendung, spähte aber trotzdem durch einen Spalt in der Jalousie. Einen Augenblick lang schwieg er und Mika stand schwer atmend neben ihm.


  „Da ist niemand, Mika“, sagte sein Vater schließlich. „Sieh selbst.“


  Er zog die Jalousie hoch, sodass auch Mika nach draußen blicken konnte. Seine Mutter legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Er sah nur rußgeschwärzten Beton, tief hängende Wolken und Regen.


  „Sie sind ja auch weggeflogen, als sie mich bemerkt haben“, erwiderte er. „Seht vor der Tür nach, ich habe sie draußen reden hören.“ Wütend schüttelte er die Hand seiner Mutter ab. Seine Eltern glaubten ihm wieder einmal nicht.


  „Also gut“, sagte sein Vater ruhig und sah seine Frau bedeutungsvoll an. Er ging zur Tür.


  „Nein, lass es lieber bleiben“, sagte Mika beklommen.


  Sein Vater blieb stehen. „Wovor hast du solche Angst? Selbst wenn da draußen Leute sind, gibt es bestimmt eine ganz normale Erklärung dafür.“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Mika verwirrt. „Ich habe einfach kein gutes Gefühl.“


  „Komm“, sagte Asha tröstend. „Lass uns nachsehen und dann kannst du beruhigt wieder schlafen.“


  Die Tür glitt auf und von draußen drangen trübes gelbes Licht und kühle Luft herein. Sein Vater zuckte die Schultern und trat in den leeren Flur hinaus.


  „Siehst du, Mika ?“, sagte er. Zu dritt standen sie barfuß auf dem kalten, schmutzigen Zement und blickten auf die stumme Reihe von Türen und die vom Schimmel befleckten Wände.


  Nur wenige Meter von ihnen entfernt versteckten sich dreißig Männer im Treppenhaus und im Lift. Sie überwachten in Mal Gormans Auftrag die Wohnung von Ellies Familie. Mit dem Finger am Abzug ihrer Waffen warteten sie nur noch auf den Befehl zum Töten.


  „Lass uns wieder reingehen“, sagte Asha zähneklappernd, nachdem sie einen letzten Blick auf den leeren Flur geworfen hatte. „Hier draußen ist es eisig und in drei Stunden musst du dich schon für die Schule fertig machen.“


  Sie deckte ihn zu und er ließ es wortlos über sich ergehen. Mika wünschte sich, sie würde aufhören, ihn zu umsorgen wie ein kleines Kind. Außerdem war er wütend. Er hatte vor seinen Eltern wie ein Dummkopf dagestanden, weil niemand im Flur gewesen war.


  „Hast du im Bett Nudeln gegessen?“, fragte seine Mutter und betrachtete die roten Flecken auf Ellies Bettdecke mit gerunzelter Stirn.


  „Ja“, sagte er heftig, kehrte ihr den Rücken zu und schlang die Arme um die Bettdecke.


  „Die Decke muss gewaschen werden, Mika.“


  „Nein.“


  „Aber sie riecht doch gar nicht mehr nach Ellie“, sagte seine Mutter erschöpft. „Sie riecht nur noch nach deinen Füßen und nach Tomatensoße.“


  Mika drehte sich um. „Das stimmt nicht!“ Er starrte seine Mutter böse an. „Und sie darf erst gewaschen werden, wenn Ellie wieder zu Hause ist.“


  Asha war trotz ihrer fünfzig Jahre eine schöne Frau. Ihre indianischen Vorfahren waren für die feinen Gesichtszüge und die schwarzen Haare und Augen verantwortlich, die ihre Kinder von ihr geerbt hatten. Doch als sie jetzt Mika ansah und seinen Kummer und seine ohnmächtige Wut spürte, welkte sie innerlich wie ein Baum in den Flammen eines Waldbrands.


  „Hör endlich mit diesem Unsinn auf!“, sagte sie scharf. „Ellie ist seit einem Jahr tot und je früher du dich damit abfindest, desto schneller können wir zu einem normalen Leben zurückkehren! Du bist ungerecht, Mika!“


  „Nein“, sagte er leise. Tränen standen ihm in den Augen. „Ihr seid es, die sich irren. Ellie ist nicht tot. Das spüre ich.“


  Kaum hatte er das gesagt, wurde er von einem heftigen Schmerz überrascht. Im selben Moment, in dem Ellies Pod-Fighter abgeschossen wurde und in das schwarze Wasser fiel, war ihm, als habe er einen Schlag vor die Brust bekommen. Er wollte schreien, aber er kriegte keine Luft. Er konnte nicht einmal seine Mutter um Hilfe bitten. Ein bleiernes Gewicht drückte ihn nieder und eine schreckliche Kälte kroch durch seinen Körper. Wie gelähmt lag er da und hörte ein schreckliches Röcheln. Er wusste nicht, dass es von ihm kam.


  „Mika!“, rief Asha erschrocken und rüttelte ihn an den Schultern. „Was ist mit dir los?“ Aber er konnte ihr nicht antworten und starrte sie nur flehend an.


  „David!“, schrie Asha. „Ruf einen Krankenwagen!“


  KAPITEL 3 • Affentheater


  Aal Gorman begab sich in die Schattenstadt hinunter, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Ellie und Puck tot waren. Er wollte dabei sein, wenn ihre Leichen aus dem Fluss geborgen und in Särgen abtransportiert wurden. Erst dann stand fest, dass niemand je erfahren würde, dass er ein Kind entführt hatte und dass ein Tier über die große Mauer gekommen war. Beides war seine Schuld. Er hatte Ellie den Affen als Flaustier geschenkt und er hatte ihre Fähigkeiten unterschätzt. Zwar glaubte er nicht, dass ihn das seine Stelle kosten würde, trotzdem wollte er einen so schlimmen Fehler lieber vertuschen. Er machte sonst keine Fehler. Aber woher hätte er wissen sollen, dass ein zwölfjähriges Mädchen aus einer Raumstation fliehen konnte ? Ellie war ein erstaunlich starkes Mädchen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten. Er war erleichtert über den Tod des Affen, aber Ellies Tod ärgerte ihn. Nun würde er nie erfahren, warum sie so besonders gewesen war, und ihre Fähigkeiten auch nie einsetzen können. Ihm war, als hätte er eine kostbare Ming-Vase fallen lassen und betrachtete jetzt die Scherben auf dem Boden vor seinen Füßen.


  Aber dort, wo Ellie herkam, gab es noch mehr Kinder wie sie, erinnerte er sich. Nicht viele, aber genug.


  Das gelbliche Licht der Energiesparbeleuchtung vermochte die künstliche Nacht kaum zu durchdringen. Nur die Temperatur und der Wind änderten sich. Im Sommer war es so drückend heiß und schwül wie in einem Blechcontainer mit stehendem Wasser, im Winter bitterkalt. Feucht war es in den Häusern immer und die Wände waren mit Schimmel bedeckt, der eine tödliche Lungenkrankheit verursachte.


  Mal Gorman verabscheute die Schattenstadt. Es war Viertel vor fünf am Morgen, aber es hätte genauso gut Mitternacht oder früher Nachmittag sein können. Er stand auf dem Deck eines Polizeibootes, welches das alte Flussbett der Themse hinauftuckerte, und betrachtete die trostlose Umgebung aus feuchten, halb im schmutzigen Wasser versunkenen Gebäuden. Der Fluss war vor langer Zeit über die Ufer getreten und hatte die tiefer gelegenen Gebiete der Stadt überflutet. Gorman sah die Überreste der Tate Gallery of Modern Art und des Tower of London, doch der Anblick dieser ehemaligen Sehenswürdigkeiten bereitete ihm kein Vergnügen. Sie waren zerstört und ihrer Schätze längst beraubt.


  Unter ihm im Fahrgastraum wurde das Frühstück zubereitet. Eine kleine Gruppe von Polizisten verzehrte Würstchen aus Retortenfleisch mit Kunstei und trank dazu Tee.


  Ihre Pistolen hatten sie auf den Boden gelegt. Gorman war zu müde und erschöpft zum Essen.


  Wenigstens ist das Schlimmste überstanden, dachte er. Bald ist die Arbeit getan und ich kann meinen Urlaub wieder genießen.


  Fröstelnd schlug er den Kragen seines langen Mantels hoch, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen. Der Chef der Flusspolizei leistete ihm Gesellschaft. Was für ein abstoßender Kerl, dachte Gorman. Tagsüber zieht er Leichen aus dem Wasser und abends schlägt er sich in teuren Restaurants in der goldenen Stadt den Bauch voll. Er wirkte durchtrieben, hatte ein aufgeschwemmtes Gesicht und eine fleckige, bleiche Haut. „Ich verstehe nicht, wie Sie hier unten arbeiten können“, sagte Gorman.


  „Man gewöhnt sich dran“, erwiderte der Polizeichef achselzuckend und sein Mehrfachkinn wackelte wie ein Stapel teigiger Pfannkuchen. „Wir werden nicht lange brauchen. Meine Leute wissen, wo das Mädchen abgestürzt ist, und haben viel Erfahrung - es wird die zwanzigste Leiche sein, die sie heute Abend aus dem Wasser fischen. Wenn man die Toten nicht rauszieht, stinken sie. Mmm, riechen die Würstchen lecker.“


  „Sind Ihre Leute vertrauenswürdig?“, fragte Gorman.


  „Ja“, sagte der Polizeichef nach einer kurzen Pause. „Sie haben Pestanzüge und Atemgeräte mitgebracht. Unter ihnen herrscht eine solche Angst vor dem Tier, dass sie aus- gelost haben, wer es rausholen muss. Sie werden bestimmt niemandem von der Sache erzählen. Wenn herauskommt, dass sie in die Nähe eines Tieres gekommen sind, würden nicht einmal ihre Frauen und Kinder sie noch anfassen.“


  „Gut.“ Gorman nickte. „Sollten sie dennoch darüber reden, bin ich von der Regierung des Nordens ermächtigt, Sie zu ruinieren. Haben Sie das verstanden?“


  „Jawohl, Sir“, sagte der Polizeichef und sein Kinn wackelte wieder. Er schwieg und säuberte seine schmutzigen Fingernägel. Etwas an Gorman war ihm noch weniger geheuer als das schwarze Wasser unter ihm.


  Gorman blickte über den Rand des Bootes. Ein Teppich aus Müll schwamm auf der Wasseroberfläche. Er sah eine schleimbedeckte Puppe ohne Augen vorübertreiben, gefolgt von Fast-Food-Behältern und einem verschimmelten Turnschuh.


  Was für eine Katastrophe, dachte er. Seit dreiundvierzig Jahren lebten die Menschen aus Furcht vor den Tieren hinter der Mauer. Hier war jeder Hektar Land bebaut und viel zu wenig Platz für die Bevölkerung. Es gab keine Felder mehr, keine Wälder, Parks und Gärten, nichts außer Beton. Gorman hatte vor der Tierpest ein schönes Blockhaus in Kanada besessen und war im Urlaub statt nach London dorthin gefahren. Sein Ferienhaus hatte einem Wohnblock Platz machen müssen, und wo früher sein Garten gewesen war, lebten nun mehrere Hundert Menschen.


  „Aha“, sagte der Chef der Flusspolizei und riss Gorman aus seinen bitteren Gedanken. In einiger Entfernung vor ihnen waren die alten Parlamentsgebäude aufgetaucht und daneben die dunklen Umrisse eines Bootes. „Wahrscheinlich sehen wir gerade noch, wie meine Leute sie heraufholen. Und dann gibt’s ein herzhaftes Frühstück, was? Gegen die Kälte. Ich könnte eigentlich jetzt schon zwei Würstchen vertragen.“


  Der Polizeichef zwängte seinen fetten Leib in die schmale Tür zum Fahrgastraum wie ein Kissen in ein Mauseloch.


  Gorman fror und war müde und wollte sich setzen und seine alten Knie ausruhen. Er verfluchte Ellie, stapfte auf dem Deck auf und ab und wünschte sich, das Boot möge schneller fahren, damit er wieder in sein warmes Hotel auf der oberen Ebene zurückkehren konnte.


  Gut, dass die Eltern das Mädchen für tot halten, dachte er. Er stellte sich den Skandal vor, wenn sie herausfänden, was mit ihrer Tochter in Wirklichkeit passiert war.


  Er hatte sein Blockhaus an die Tierpest verloren, aber auf andere Weise enorm von der Katastrophe profitiert, die viele ruiniert hatte. Aufgrund der Tierpest standen damals jede Menge guter Stellen zur Verfügung. Gorman hatte sich in der neuen Regierung des Nordens nach oben arbeiten können und war Minister für die Förderung der Jugend und Kabinettsmitglied geworden. Im neuen Parlarnentsgebäude residierte er in einem schicken Büro und er befehligte eine ganze Raumstation, die Queen of the North. Er gehörte zu den reichsten und mächtigsten Menschen des Nordens. Ohne die Tierpest hätte er keine Karriere gemacht. Aus seiner Sicht hatte die Katastrophe noch einen großen Vorteil mit sich gebracht: Wegen des Platzmangels war es dreißig Jahre lang verboten gewesen, Kinder zu kriegen. Er hatte also nicht nur eine steile Laufbahn hingelegt, sondern sein Geld in Restaurants ausgeben können, ohne dass ein Kind sich am Nachbartisch die Seele aus dem Leib schrie oder Schokoladenpudding in die Haare schmierte. Gorman konnte Kinder nicht leiden und verstand sie nicht. Die drei, die er entführt hatte, stammten aus armen Flüchtlingsfamilien und hätten ihm dankbar dafür sein müssen, dass er sich um sie kümmerte. Er hatte ihnen Süßigkeiten und Spielsachen geschenkt und sie pausenlos beschäftigt, doch sie hatten nur getobt und zu ihren Eltern zurückgewollt. Jetzt waren sie alle tot. Beim nächsten Mal musste er anders vorgehen. Bald würde er mehrere Tausend Kinder brauchen, nicht nur drei, und sie mussten ihm gehorchen. Es ging nicht an, dass sie die ganze Zeit herumbrüllten und weglaufen wollten. Aber bevor er sich diesem Problem zuwenden konnte, musste er den Schlamassel beseitigen, den er mit seinen Fehlern angerichtet hatte.


  Der Motor des Polizeifahrzeugs verstummte und sie trieben nahezu lautlos die letzten zehn Meter auf das Bergungsboot zu. Es war größer als das der Polizei, lag tief im Wasser und hatte ein breites Deck. An seinem Heck stand ein großer schwarzer Kran, mit dem man schwere Gewichte aus dem Wasser ziehen konnte. Männer warfen Leinen von einem Boot zum anderen, banden die beiden Wasserfahrzeuge zusammen und legten eine breite Planke über den Spalt dazwischen. Gorman sah zu, wie der Chef der Flusspolizei darüber watschelte und sich der provisorische Steg unter seinem Gewicht bog. Dann folgte er ihm. Hinter ihm trugen Männer in Pestanzügen und Handschuhen zwei weiße Särge hinüber - einen großen für Ellie und einen kleinen für Puck.


  Das Bergungsboot war mit Beamten der Flusspolizei in schwarzen Regenmänteln und Mützen bemannt. Der Arm des Krans hing über dem Wasser. Ein Mann holte mithilfe eines Motors ein Metallseil ein wie eine Angelschnur. Das Seil knarrte unter dem Gewicht von Ellies gesunkenem Pod-Fighter.


  „Die Maschine kommt gleich zum Vorschein“, sagte der Polizeichef. Er zog ein Retortenfleischwürstchen aus der Tasche und stopfte es sich quer in den Mund.


  Die Taucher kletterten aus dem Wasser. Sie schienen es eilig zu haben. Sie plumpsten wie Seehunde auf das Deck und zerrten ihre Gesichtsmasken herunter.


  „Die leben noch!“, rief einer aufgeregt. „Was sollen wir tun?“


  Gorman und der Polizeichef eilten zum Bug und beugten sich über das trübe Wasser. Der Pod-Fighter hing unmittelbar unter der Wasseroberfläche und in der darin eingeschlossenen Luftkammer sahen sie das Mädchen. Ellie hämmerte panisch gegen die Windschutzscheibe, um sic zu zertrümmern. Die schwarzen Haare flogen ihr um das bleiche Gesicht.


  „Ach du meine Fresse!“, sagte der Polizeichef. „Die ist ja völlig durchgeknallt!“


  „Haltet den Kran an!“, brüllte Gorman. „Holt Pistolen! Ich brauche sechs Bewaffnete hier!“


  Der Polizeichef starrte wie gebannt auf den Pod-Fighter.


  Einen kurzen Moment lang erblickte er den Kapuzineraffen. Sein Herz raste. Er war seit seiner Kindheit zur Zeit der Pest keinem Tier mehr begegnet. Er sah goldenes Fell schimmern, scharfe weiße Zähnchen aufblitzen und eine kleine schwarze Hand von innen gegen die Windschutzscheibe drücken. Angst stieg in ihm auf.


  „Himmeldonnerwetter!“, sagte er. „Ich habe keinen Pestanzug und warte lieber auf dem anderen Boot.“ Er machte einen Schritt nach hinten und dann noch einen, doch ein paar Männer, die in die andere Richtung eilten, drängten ihn zurück.


  Schreckensbleich blickten die Polizisten über den Rand des Bootes zu dem Pod-Fighter hinunter. Tiere kannten sie nur aus ihren schlimmsten Albträumen.


  „Tötet sie!“, befahl Gorman. „Erschießt sie durch die Scheibe! “


  Die Polizisten zögerten. Puck verschwand wieder und Ellie blickte mit tränennassem Gesicht zu ihnen auf. Sie war doch nur ein Kind.


  Über eine Stunde lang hatten Ellie und Puck auf dem Grund des Flusses gelegen. Die Windschutzscheibe knarrte unter dem Gewicht des darauf lastenden Wassers und Ellie sah sich, sobald ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, von unheimlichen Gestalten umringt. Die im Wasser schwebenden schwarzen Gräser kamen ihr wie böse Geister vor, die sie und Puck aus ihrer Luftblase herauszerren und ertränken wollten. Es war kalt und dunkel und die entsetzliche Angst schnürte ihr wie ein eisernes Band die Brust zu, sodass sie keine Luft mehr bekam und zu ersticken drohte. Sie machte Pucks Gurte auf und presste ihn an sich. Eng umschlungen warteten sie darauf, dass das Wasser in die Kabine eindrang. Sie hörten, wie es in das Triebwerk strömte, doch das Cockpit blieb wie durch ein Wunder verschont.


  Gorman würde sie holen. Ellie wusste, der böse Alte würde kein Risiko eingehen und dafür sorgen, dass sie diesen Zwischenfall nicht überlebten. Sie schwankte zwischen Panik und Erleichterung. Wenn Gorman nicht kam, erstickten sie, sobald der Sauerstoff im Cockpit verbraucht war. Wenn er kam, würde er sie erschießen. Wie konnte sie das verhindern? Das Licht von Taucherlampen schien durch das Wasser. Ellie sah die Angst in Pucks Augen und das gab ihr Mut. Notfalls würde sie durch das schmutzige Wasser nach Hause schwimmen. Puck konnte sich an ihrem Rücken festhalten.


  Die Taucher befestigten Seile an dem Pod-Fighter, dann wurde er hochgezogen. Mit klopfendem Herzen erwartete sie den Augenblick, in dem er durch die Wasseroberfläche brechen würde. Dann sah sie die Männer, die sich über den Rand des Bootes beugten.


  Zunächst versuchte sie verzweifelt, die Windschutzscheibe mit den Händen einzuschlagen, doch dann kam ihr eine bessere Idee.


  „Alles wird gut“, flüsterte sie. „Wir schaffen das, wir müssen bloß ruhig bleiben.“


  Sie hob Puck hoch, bis er um ihren Hals hing, holte tief Luft und richtete ihren Blick auf die Scheibe, die nun zu leuchten begann. Nur Gorman begriff, was gleich geschehen würde. Er sah, wie Ellies Miene sich änderte und ihre schwarzen Augen sich konzentrierten.


  „Vorsicht!“, brüllte er und hob die Hände schützend vors Gesicht, doch zu spät. Im nächsten Augenblick flog die Windschutzscheibe durch die Gegend, als sei im Pod-Fighter eine Bombe explodiert, und ein Schwall schmutzigen Wassers ergoss sich über die Männer im Boot. Einige von ihnen ließen vor Schreck ihre Pistolen fallen und bückten sich, um im Dunkeln danach zu suchen. Anderen spritzte das Wasser in die Augen und sie mussten es mit den Ärmeln ihrer Pestanzüge wegwischen. Als sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte, war Ellie verschwunden und der Chef der Flusspolizei stolperte mit einem Affen, der sich an seinem Kopf festkrallte, über das Deck. „Hilfe!“, kreischte er. „Neiiiiiin!“


  Seine Männer vergaßen ihre Pistolen, wichen ihm in Panik aus und rannten herum, als spielten sie Reise nach Jerusalem ohne Stühle. Der Lärm und das Durcheinander steigerten Pucks Angst. Weil er Ellie nicht sah und das Geschrei nicht ertrug, biss er den Polizeichef ins rechte Ohr. Dann hob er den Kopf, bleckte die blutigen Zähne und kreischte wie vom Teufel besessen. Die Männer blieben wie erstarrt stehen - so etwas Schreckliches hatten sie noch nie gesehen.


  „Steht nicht da wie die Ölgötzen!“, brüllte Gorman und blickte sich aufgeregt nach Ellie um. „Erschießt ihn, ihr Idioten! Wo ist das Mädchen? Knallt den Affen ab und sucht das verdammte Kind! “


  Ellie klammerte sich im Dunkeln an die Außenwand des Bootes. Die Strömung zerrte an ihren Beinen und das Wasser war so kalt, dass sie von der Brust abwärts schon ganz gefühllos war und kaum noch atmen konnte. Zitternd und würgend hielt sie sich fest, um nicht von der tödlichen Strömung fortgerissen zu werden.


  Das wird Puck nicht überleben, dachte sie traurig. Ihre Zähne klapperten und sie rutschte mit der linken Hand ab. Ellie konnte gerade noch an einer anderen Stelle Halt finden. Sie hörte, wie der Polizeichef schrie, weil Puck ihn biss, und wie Gorman seine Leute anbrüllte. Sie musste Puck retten, er war ihr Freund. Die Verzweiflung verlieh ihr neue Kräfte und sie kletterte in das Boot und richtete sich auf.


  Die anderen erschraken, als sie Ellie sahen. Das Mädchen wirkte in seiner nassen weißen Kleidung wie ein Engel, nur seine Augen waren so schwarz wie der Fluss. Ellie schob sich die Haare hinter die Ohren und sah sich nach Puck um. Der Affe drückte sich mit seinen kräftigen Beinen von der Schulter des Polizeichefs ab, landete in ihren Armen, klammerte sich mit dem Rücken zu den Polizisten an sie und drückte das Gesicht an ihren Hals.


  „Tötet sie!“, röchelte Gorman besinnungslos vor Wut. Es klang, als seien seine Lungen mit dürrem Laub gefüllt. „Schnell!“


  Die Männer hörten etwas klatschend ins Wasser fallen und drehten sich um. Der Polizeichef war in seiner Panik in den Fluss gesprungen und verschwand wild um sich schlagend in der Dunkelheit. Entschlossen hoben sie ihre Pistolen und zielten auf Ellie. Am Hals des Mädchens hing ein Pesttier mit dem Blut des Chefs an den Zähnen, außerdem hatte das Mädchen wie durch Hexerei die Windschutzscheibe des Pod-Fighters gesprengt. Doch es sollten an diesem Ort, inmitten der Flut, gleich noch viel seltsamere Dinge passieren. Die Männer würden ihre Begegnung mit Ellie und Puck jedenfalls nie mehr vergessen.


  Noch während sie den Finger am Abzug hatten, fingen Ellies Augen an zu brennen wie Kohlen und ihre blasse Haut leuchtete, als sei dahinter ein helles Licht angegangen. Die Männer spürten ein seltsames Kribbeln in den Händen, als ströme Ellies Kraft durch ihre Adern, und dann begannen sich ihre Pistolen hin und her zu winden, als seien sie zum Leben erwacht und wollten den Händen entkommen. Ellie stand vollkommen bewegungslos da, zwinkerte nicht einmal mit den Augen und machte kein Geräusch, sondern sah die Männer nur unentwegt an. Sie konnten das Mädchen nicht erschießen. Ihre Pistolen weigerten sich, in Ellies Richtung zu zielen, selbst wenn sie sie mit beiden Händen festhielten. Und bevor sie wussten, wie ihnen geschah, hatte Ellie zwei Pistolen an sich gebracht und der Rest fiel in den Fluss. Die Männer schauten auf ihre leeren Hände, als seien sie ihnen fremd, und dann auf Ellie.


  „Verschwindet“, sagte sie ruhig und trat zu der Planke, die auf das andere Boot führte. „Oder ich bringe euch alle um.“


  Die Männer wichen in Panik zurück und einige beugten sich über den Rand des Bootes. Offenbar überlegten sie, ob sie ihrem Chef in die eisigen Fluten folgen sollten.


  „Bleibt stehen!“, brüllte Gorman. „Danach drehte er sich zu Ellie und fauchte: „Du bleibst auch stehen, sonst werden dein Bruder und deine Eltern sterben. Meine Leute warten vor eurer Wohnung in Barford North auf meinen Befehl. Und dann bist du schuld, Ellie. Ich lasse deine Familie erschießen.“


  Ellie erstarrte. Ihr war, als hätte Gorman ihr soeben ein Messer ins Herz gestoßen.


  „Du weißt, dass du nicht nach Hause kannst.“ Gorman durchbohrte sie förmlich mit den Augen. „Ich brauche dich.“


  „Ich will meinen Eltern nur sagen, dass ich nicht tot bin“, entgegnete Ellie leise. In ihren Augen standen Tränen. „Mehr nicht. Ich werde das Geheimnis nicht verraten, das verspreche ich!“


  „Du kannst nicht zu ihnen zurückkehren“, erwiderte Gorman kalt. „Du gehörst jetzt zu uns.“


  „Bitte!“, bettelte Ellie. „Ich möchte sie sehen, nur ein paar Minuten! Ich vermisse sie so sehr!“


  „Nein.“


  „Aber warum denn nicht?“, schrie Ellie. „Warum darf ich sie nicht sehen? Was wollen Sie denn von mir?“


  „Das erfährst du schon noch früh genug.“


  „Bitte sagen Sie es mir!“, rief Ellie. „Sie haben mich meiner Familie weggenommen und ich weiß nicht einmal warum! Sagen sie es mir doch endlich!“


  „Nein!“, erwiderte Gorman wütend. „Ich entscheide, wann du es erfährst, nicht du.“


  Ellie wandte den Blick ab. Tränen brannten ihr in den Augen. Aber sie war machtlos. Wie hatte sie je glauben können, Mal Gorman zu entkommen? Die Hoffnungslosigkeit raubte ihre gesamte Kraft und die Pistolen fielen ihr aus den Händen.


  „Steig da rein!“, befahl Gorman und zeigte auf den größeren Sarg. „Und Puck soll in den da, sonst bringe ich ihn um. Du machst mir so viel Ärger. Meinen ganzen Urlaub hast du ruiniert.“


  Ellie erschrak, als sie die Särge sah - den größeren für sich selbst und den kleineren für Puck. Gorman packte sie mit seiner knochigen Hand und stieß sie darauf zu.


  „Nein!“, schluchzte sie. Für ein wandelndes Skelett war er überraschend kräftig. „Da drin bekommen wir keine Luft! Wir werden ersticken!“


  Gorman hob eine Pistole auf und schoss einige Löcher in die Deckel.


  „Bitte sehr“, blaffte er. „Luftlöcher. Rein mit euch!“ Ellie brachte Puck mit einigen beruhigenden Worten und zitternden Händen dazu, sich in den Sarg zu legen. Der Affe sah mit seinen glänzenden Augen vertrauensvoll zu ihr auf und sein Blick ging ihr durch Mark und Bein. Sie fühlte sich schuldig. Armer Puck. Sie klappte den Deckel zu und hörte ihn drinnen ängstlich und verwirrt aufheulen. Dann stieg sie in den anderen Sarg. Tränen liefen ihr über das Gesicht und zugleich stieg eine mörderische Wut in ihr auf, ein Hass, wie sie ihn noch nie empfunden hatte. Etwas wuchs in ihr und wurde immer größer und stärker. Ein Hitzegefühl machte sich in ihr breit und sie glaubte, eine fliehende Herde in ihrem Kopf zu hören.


  Gorman stand zwischen den beiden Särgen und blickte auf sie herunter. Auch er spürte ein neues Gefühl oder zumindest eins, das er schon lange nicht mehr gehabt hatte, eine innere Wärme, fast schon Freude. Er hatte Ellie wieder und sie lebte noch. Die viele Mühe und das Geld waren doch nicht verschwendet und er hatte gelernt, wie er Ellie bändigen konnte. Vielleicht war die neue Aufgabe gar nicht so schwer. Er brauchte nur damit zu drohen, den Affen oder ihre Angehörigen zu töten, und schon tat Ellie alles, was er wollte.


  „Bald wird es dir besser gehen“, sagte er fast freundlich. „In ein paar Wochen bekommst du neue Freunde und bist nicht mehr allein.“


  „Sie wollen noch mehr Kinder entführen?“ Ellie starrte ihn finster an. „Reicht Ihnen nicht, dass sie zwei getötet haben?“


  Ihr wurde immer heißer und die Geräusche der fliehenden Herde wurden zum Wutschrei eines einzigen Tieres.


  „Nicht einmal hundert Kinder reichen mir“, sagte Gorman. „Eines Tages wirst du das verstehen.“


  „Das hoffe ich nicht“, widersprach Ellie zornentbrannt. „Denn dann wäre ich ja wie Sie geworden.“


  „Deine neuen Freunde werden freiwillig kommen“, fuhr Gorman unbeirrt fort. „Sie werden darum bitten, für mich arbeiten zu dürfen.“


  Ellie sah ihn fassungslos an und wünschte, er wäre tot.


  Der blanke Hass schoss wie ein Laserstrahl aus ihren Augen. Gorman wirkte zunächst gelassen und lächelte sie selbstzufrieden an. Ellie wusste nicht, was sie mit ihrem Blick alles bewirken konnte, und als Gorman zusammenzuckte und mit schmerzverzerrtem Gesicht zurückwich, stellte sie zunächst keinen Zusammenhang zwischen ihrem Blick und seinen Schmerzen her. Er öffnete röchelnd den Mund und erstarrte am ganzen Leib, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Seine Schultern hoben sich ruckartig und die Hände begannen zu zittern wie bei einem nicht mehr richtig funktionierenden Borg. Ein dünner Blutfaden rann aus einem seiner Nasenlöcher. Mit einem schrecklichen Knirschen der Zähne schloss er den Mund wieder. Dann erst merkte Ellie, wie sie Gorman mit ihrem Blick zusetzte, und wollte ihn abwenden. Auch Gorman erkannte den Zusammenhang. Er hörte den Wutschrei in ihr und spürte ihren Hass, der wie ein Skalpell durch seinen Kopf schnitt. Noch nie hatte er so furchtbare Schmerzen erlitten.


  „Macht den Deckel zu“, keuchte er und sackte gegen einen Polizisten, der ihn auffing. „Schnell!“


  Der Polizist stieß den Deckel mit dem Fuß zu. Das Letzte, was Ellie für einige Wochen sah, war Mal Gormans schreckensbleiches Gesicht.


  KAPITEL 4 • Fernsehköpfe



  Das städtische Krankenhaus von Barford North, ein rostgestreifter Betonklotz, sah aus wie ein Gefängnis. Anders als im privaten Krankenhaus im nahen Oxford gab es keine Plastikblumen am Empfang, keine Teppiche auf dem Boden, keine Entspannungsmusik und keine lächelnden Schwestern in gestärkten weißen Kitteln. Im Krankenhaus von Barford North waren die Stühle im Wartezimmer grau und verkratzt und am Boden festgeschraubt. Eine Heizung war nicht vorhanden. Der Getränkeautomat spuckte für zwei Kreditpunkte wässrigen Kaffee aus und in der Ecke schlief ein Betrunkener und murmelte etwas von einer Kebabsoße.


  Mikas Eltern saßen schweigend im Wartezimmer und warteten auf eine Nachricht. Sie hatten sich gegen die frühmorgendliche Kälte in Mäntel gehüllt. Asha dachte daran, wie sie mit Mika geschimpft hatte, kurz bevor er zu würgen begann, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie war wütend gewesen, nicht nur weil er sie mitten in der Nacht geweckt hatte, sondern weil er sich nicht mit Ellies Tod abfinden wollte. Wenn er jetzt starb, waren ihre wütenden Worte das Letzte, was er gehört hatte. Sie machte sich schreckliche, kaum erträgliche Vorwürfe. Sie liebte ihre Kinder doch so sehr. Lieber wäre sie gestorben, als ohne die beiden zu leben.


  David nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Es fiel ihm äußerst schwer, seine Gefühle vor fremden Menschen zu zeigen, deshalb wirkte er auf die an ihm vorbeikommenden Ärzte und Schwestern vollkommen ruhig, als warte er auf einen Zug. Doch innerlich wusste er vor Kummer weder ein noch aus.


  Zwei Stunden nach Mikas dramatischer Einlieferung in einem Ambulanz-Pod kam ein Arzt. David und Asha folgten ihm einen schwach erleuchteten Gang entlang und blieben vor Mikas Zimmer stehen. Der Arzt war klein und hatte ein graues Gesicht mit ernsten Augen. Er sah müde aus und schien es eilig zu haben.


  „Es wird Sie freuen zu hören, dass ihm nichts fehlt“, sagte er und blickte auf die Uhr. „Sie können ihn wieder mit nach Hause nehmen.“


  „Was?“, rief Asha wie vor den Kopf geschlagen. „Vor zwei Stunden war er halb tot! Was soll das heißen, ihm fehlt nichts? Das kann nicht sein! Er bekam keine Luft mehr! Er wäre fast erstickt! “


  „Sie überraschen mich“, sagte der Arzt. „Sonst freuen sich die Eltern, wenn ich ihnen mitteile, dass ihre Kinder noch leben.“


  „Natürlich freue ich mich“, beeilte Asha sich zu sagen und Tränen der Ratlosigkeit traten ihr in die Augen. „Ich wundere mich einfach nur, er wirkte so krank.“


  „Jetzt nicht mehr“, erwiderte der Arzt ungeduldig. „Er kam im Lauf der Untersuchung plötzlich wieder zu sich, setzte sich auf und sah sich verstört um. Auf unsere Frage, ob er wisse, was geschehen sei, redete er wirres Zeug von Wasser im Triebwerk und Popcorn. Und er sagte, alles sei so dunkel, aber wir haben ihn eingehend untersucht. Ihm fehlt nichts. Er sieht gut.“


  „Was ist also Ihrer Meinung nach passiert?“, fragte David. „Ein Kind kriegt doch nicht ohne Grund auf einmal keine Luft mehr.“


  „Ich habe absolut keine Ahnung“, sagte der Arzt. „Wer kann schon in den Kopf eines vorpubertären Jungen sehen? Hat er in der Schule oder zu Hause Probleme?“


  Asha und David sahen einander betroffen an.


  David nickte und senkte den Blick. Er wollte dem Arzt eigentlich nichts von Mikas Besessenheit im Hinblick auf Ellie sagen, aber jetzt blieb ihm wohl nichts anderes übrig. „Seine Zwillingsschwester ist vor einem Jahr gestorben und er weigert sich zu glauben, dass sie tot ist.“


  „Aha“, sagte der Arzt, „das könnte eine Erklärung sein. Zwillinge haben eine enge Bindung wenn einer stirbt, hat der andere das Gefühl, einen Teil von sich selbst zu verlieren.“


  „Sie glauben also, das mit dem Ersticken war bloß eingebildet?“, fragte Asha. „Nur erfunden?“


  „Möglich wäre es“, sagte der Arzt. „Er sollte mit jemandem reden. Ein Therapeut sollte ihm helfen, den Tod seiner Schwester zu verarbeiten. Mika hat offenbar eine schwere Störung.“


  David und Asha nickten zögernd.


  „Da ist noch etwas“, fuhr der Arzt fort. „Mir fiel auf, dass Mika an den Füßen Schwimmhäute hat, in seiner Krankenakte steht jedoch nichts von einer Mutation. Wie kommt das?“


  „Wir haben erst am Tag nach seiner Geburt festgestellt, dass er eine hat“, sagte Asha. „Ellie hatte eine auffälligere Mutation - sie wurde mit Schwimmhäuten an den Fingern geboren und kurz nach der Geburt operiert, aber Mikas Zehen wurden übersehen. Spielt das eine Rolle?“


  „Laut Gesetz müsste es in der Akte eingetragen sein“, sagte der Arzt.


  „Aber warum?“, fragte Asha. „Die Mutation behindert ihn doch nicht, und Kinder wie er werden schikaniert und behandelt, als seien sie nicht ganz normal.“


  „Ich weiß.“ Der Arzt zuckte die Achseln. „Aber es ist nun mal vorgeschrieben. Sie können es am Empfang nachholen, wenn Sie die Rechnung bezahlen.“


  Er wandte sich ab und entfernte sich eilig. Mikas Eltern blieben verwirrt zurück. Sie mussten froh sein, dass es Mika besser ging, andererseits hatten sie sich wohl damit abzufinden, dass er eine ernsthafte Störung hatte.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte David und zog Asha an sich. „In ein paar Monaten geht es ihm wieder gut. Wir finden jemanden, bei dem er sich über Ellie aussprechen kann, und versuchen mehr Geduld mit ihm zu haben. Vielleicht sollten wir ihm dazu raten, Sport zu treiben oder etwas anderes zu machen, damit er nicht so viel in Ellies Bett liegt und vor sich hin brütet. Was meinst du?“


  „Ich weiß nicht“, schluchzte Asha. „Ich habe ihn einfach furchtbar lieb und will, dass es ihm wieder gut geht.“


  Einige Wochen vergingen. Mika absolvierte die ersten Sitzungen bei seiner Therapeutin Helen eher lustlos, doch nach und nach schloss er sie ins Herz. Er besuchte sie immer mittwochs nach der Schule. Sie war alt, brauchte eine Ewigkeit, bis sie die Tür aufmachte, und es war jedes Mal entweder die Milch, der Zuckerersatz oder der Tee ausgegangen, sodass alles, was Mika trank, unvollständig und von Entschuldigungen begleitet war. Doch das machte ihm nichts. Er langweilte sich zwar manchmal bei Helen wie bei einer Oma, aber er hatte das Gefühl, dass er sich nur bei ihr, in ihrer Wohnung voller alter, gebundener Bücher, Plastikpflanzen und merkwürdigem Nippes, richtig entspannen konnte. Helen war der einzige Mensch, der die Möglichkeit, dass Ellie noch lebte, nicht von vornherein .ausschloss.


  „Sie wissen, dass Sie mir nicht glauben dürfen“, sagte er und trank einen Schluck Tee. „Sie sollen meine Krankheit heilen, statt sie noch schlimmer zu machen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Helen und kicherte heiser. „Willst du Kekse?“


  „Ich hole welche, wenn Sie wollen“, sagte Mika.


  „Nein, du bleibst sitzen, mein Schatz, ich schaffe das schon.“


  Mika sah zu, wie sie vom Sofa aufstand und zur Küchenecke schlurfte. Regen prasselte an das Fenster. Sonst waren nur das Ticken von Helens alter Uhr und ihr Keuchen zu hören, als sie sich mühsam bückte, um die Kekse aus dem Schrank zu holen. Sie sah so zerbrechlich aus wie das alte Porzellan im Regal, als würde sie kaputtgehen, wenn sie hinfiel. Allerdings wusste Mika, dass der Schein trog, dass hinter der zerbrechlichen Schale ein unzerstörbarer Kern steckte. Helen sah aus wie eine Hexe und war wie eine Pennerin gekleidet, aber absolut nichts konnte sie erschüttern.


  „Ich habe wieder Albträume gehabt“, sagte er plötzlich.


  „So?“ Sie kehrte schwer atmend mit den Keksen zum Sofa zurück. „Waren gute dabei?“


  „Nein, nicht unbedingt.“ Mika lächelte. Er mochte ihren Humor.


  Helen machte es sich auf dem Sofa bequem, als wollte sie einen Film ansehen, und hielt ihm die Kekse hin. Es waren Vollkornkekse, dieselben, die sie ihm schon in der vergangenen Woche angeboten hatte, die da bereits furchtbar altbacken geschmeckt hatten und die wahrscheinlich vor einem Jahr abgelaufen waren, aber er nahm trotzdem einen.


  „Danke“, sagte er und biss tapfer hinein, ohne das Gesicht zu verziehen.


  „Erzählst du mir jetzt von deinen Albträumen oder war das schon alles?“, fragte sie.


  „Wenn Sie wollen.“


  „Dann schieß los!“ Sie strahlte ihn an. „Ich mag Gruselgeschichten.“


  Er aß den Keks auf und Helen bot ihm einen zweiten an. Er griff höflich zu, ließ die Hand aber in den Schoß sinken.


  „Hast du immer denselben Albtraum oder sind es verschiedene?“


  „Immer denselben“, sagte er.


  „Wie fängt er an?“


  Mika dachte an den Anfang des Albtraums und wusste auf einmal nicht mehr, ob er ihn Helen erzählen sollte. Er spürte wieder die lähmende Angst, die am Morgen danach noch da war - die dunkle Wolke am Rand seines Gesichtsfelds, die ihn auf dem Schulweg begleitete. Er spielte nervös mit dem Keks in seiner Hand.


  „Willst du ihn mir lieber doch nicht erzählen?“ Helen sah ihn an. „Macht nichts. Wenn du möchtest, reden wir über etwas anderes oder wir spielen Poker.“


  Er gab sich einen Ruck. „Nein, ich will ihn erzählen. Er ist nur so schrecklich.“


  „Dann los, du machst mich neugierig.“


  „Also gut. Mika holte tief Luft. „Er fängt damit an, dass ich in einem Bett liege wie damals, als ich ins Krankenhaus musste, weil ich keine Luft mehr bekam. Ich wache also auf. Mich umgibt ein grüner Vorhang und man hat mir die Kleider ausgezogen. Stattdessen trage ich so einen langen weißen Kittel, der den Hintern nicht bedeckt.“


  „Die kenne ich, entsetzlich“, sagte Helen. „Würdelos - aber für einen Albtraum wirklich passend. Entschuldigung, guter Anfang, erzähl weiter.“


  „Der Vorhang gerät in Bewegung, als wollte jemand ihn aufziehen, aber nicht nur an einer Stelle, sondern überall und ich sehe von der anderen Seite menschliche Gestalten dagegen drücken. Dann geht der Vorhang plötzlich hoch - wie im Theater - und die furchtbaren Menschen drängen sich um mein Bett und schieben einander weg und recken die Köpfe, um mich besser sehen zu können.“


  Helen nickte. „Was ist an ihnen so furchtbar?“


  „Ihre Köpfe.“ Panik machte sich in Mika breit. „Das klingt jetzt wahrscheinlich total dumm.“


  „Wart’s ab.“


  „Sie haben statt normaler Köpfe Fernseher, wie man sie früher hatte, also diese großen Dinger, die aussehen wie viereckige Kästen mit einer Glasscheibe. Sie sind eigentlich viel zu schwer für ihre Schultern.“


  „So einen hatte ich als Kind“, sagte Helen. „Er stand in meinem Zimmer. Das Bild war schrecklich.“


  „Da müssen Sie aber ganz schön alt sein“, sagte Mika. Sofort bereute er es. „Tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint.“


  Helen lachte. „Ist schon recht“, sagte sie. „Ich bin ja auch steinalt. Haben diese Menschen denn Gesichter?“ „Ja, auf den Bildschirmen. Es sind ganz grässliche Gesichter und sie machen mir Angst. Sie sehen aus wie Schädel mit Augen. Die Haut ist straff und trocken, so ähnlich wie Papier, und sie haben wie ägyptische Mumien, die man aus ihren Binden gewickelt hat, kaum Haare. Sie beginnen zu reden und zu besprechen, wie sie mich zum Essen zubereiten sollen, als könnte ich sie nicht hören, und sie streiten sich, weil einige Roastbeef wollen und andere Enchiladas. Und am Fuß des Bettes steht der Messerschleifer, der nichts sagt, sondern nur sein langes Messer über einen Stein zieht und mich anstarrt. Ich bekomme eine Wahnsinnsangst, weil ich mich nicht bewegen kann. Ich bin gelähmt. Und plötzlich wird es dunkel und ich sehe nur noch die flimmernden Gesichter auf den vielen Bildschirmen. Sie hören auf zu reden und sehen mich nur an und lecken sich mit ihren runzligen Zungen die vertrockneten Lippen.“


  „Kennst du die Gesichter?“, fragte Helen. „Gehören sie Erwachsenen aus deiner Schule oder den Polizisten, die kamen, als Ellie verschwand?“


  „Nein.“ Mika erschauerte. „Sie sehen aus, als müssten sie eigentlich tot sein.“


  „Das klingt nach Leuten, die Unsterblichkeitstabletten nehmen“, sagte Helen mit gerunzelter Stirn. „Ich wünschte, diese Tabletten wären nie erfunden worden. Mit den Menschen, die sie nehmen, passiert etwas Seltsames. Sie klammern sich mit dem Körper an das Leben, während ihre Seele und das Gute in ihnen schon längst aufgebraucht und verschwunden sind. Den Menschen ist jedes Mittel recht, um dem Tod zu entrinnen. Vor einigen Tausend Jahren haben sie es mit Magie versucht, und als das nicht half, mit Gott. Deshalb sagt man heute noch Gott sei Dank, wenn einem etwas Gutes passiert. Aber Gott konnte sie auch nicht retten, also gaben sie ihn auf und wandten sich der Wissenschaft zu. Ich finde dieses Ewig-leben-wollen furchtbar. Man zahlt ein Vermögen für Tabletten, mit denen man dann aussieht wie ein wandelndes Skelett mit Augen. Nach der Pest haben die schlimmsten Leute die wichtigsten Posten in der Regierung des Nordens bekommen und jetzt können sie nicht abgelöst werden, weil sie so lange leben. Ein derartiges Leben ist unnatürlich und auch gar nicht erstrebenswert. Ich bin der Meinung, die Menschen sollten in Würde sterben, wenn ihre Zeit gekommen ist. Aber das sage ich natürlich nicht öffentlich, man macht sich damit bei anderen unbeliebt. Behalte es also für dich.“ Sie sah Mika über den Rand ihrer Teetasse spitzbübisch an.


  „Mach ich.“ Mika lächelte.


  „Was kannst du mir sonst noch über die Fernsehköpfe sagen?“, fragte Helen.


  „Die meisten von ihnen sind Männer, obwohl ich auch zwei Frauen gesehen habe. Am Ende des Traums hebt der Messerschleifer sein Messer hoch und es glänzt im Licht ihrer Gesichter.“


  „Und was wird aus dir? Roastbeef oder Enchiladas?“ „Ich weiß es nicht. Ich stöhne ganz schrecklich, wenn ich aufwache, und das macht meiner Mutter Angst.“ „Das kann ich gut verstehen“, sagte Helen.


  KAPITEL 5 • Pinkfarbenes Gift


  Das Leben in einer Klappwohnung in der neu erbauten Stadt Barford North war nicht einfach. Das einzige Grün, das ihre vor der Tierpest geflohenen Bewohner vom Fenster aus sahen, war der Schimmel auf den Vorhängen der Nachbarn. Die meisten waren mehrere Tausend Kilometer weit gereist und hatten die Sonne und Heimat zurückgelassen. In Mikas Turm wohnten Menschen aus aller Herren Länder, sogar ein Mongole, der in einem Zelt aufgewachsen war, und eine auf einer Lama-Farm geborene Frau aus Peru. Jetzt hausten alle in identischen, vier Quadratmeter großen Klappwohnungen und hatten gelernt, sich in Geduld zu üben. Es hatte keinen Sinn, in einer dieser Wohnungen einen Wutanfall zu bekommen, denn man musste zuerst die eine Sache wegklappen, bevor man die andere verwenden konnte, und wenn man das überstürzte, ging alles schief und am Schluss hatte man die Wäscheleine um den Kopf gewickelt statt das Brot in der I land. Man musste das Bett wegklappen, um die Küche benutzen zu können, und anschließend klappte man einen Teil der Küche zur Seite, um zu duschen. Die Duschwanne gab beim Hineinsteigen knarrend nach, der Staubsaugerroboter blieb oft mit qualmenden Augen stehen, die Griffe an den Küchenschränken fielen beim Niesen ab und die Wände waren so dünn, dass man jedes Rülpsen und jeden Furz aus der Nachbarwohnung hörte. Das einzige private Möbelstück war das Sofa vor dem Fernseher.


  Doch es brachte nichts, sich über dieses schreckliche Leben zu beklagen, denn es ließ sich nicht ändern. Niemand hatte einen Zauberstab, mit dem er die Welt wieder schön machen konnte. Niemand konnte die Felder und Wälder zurückbringen, die man aufgrund der Tierpest vernichtet hatte, und mit der Zeit gewöhnten die Menschen sich an das Leben in der Hölle aus Beton hinter der großen Mauer.


  Es hatte auch seine Vorteile. Bei einem Streit konnte man nirgendwohin gehen - es sei denn, man stand gern in einem düsteren Flur -, deshalb strengten die Menschen sich an, nett zueinander zu sein. Mika hatte sich bis zu dem Tag, an dem er behauptete, die Schule wolle ihn vergiften, noch nie ernsthaft mit seinen Eltern gestritten.


  Mikas Schule sah aus wie alle anderen Gebäude der neuen Städte, die nach der Tierpest gebaut worden waren. Sie war ein kalter und feuchter Betonklotz auf vier mit Algen bewachsenen Stelzen, die so dünn aussahen, als könnten sie die vielen Kinder unmöglich dauerhaft aus dem Hochwasser heraushalten. Der Pausenhof bestand aus einer dunklen Fläche unter dem Hauptgebäude. Die Luft in den Korridoren war abgestanden, die Wände und Böden der Zimmer bestanden aus nacktem Beton. Mikas Klassenraum hatte nicht einmal richtige Fenster. An der einen Wand hingen verschiedene zerkratzte Bilder mit Ansichten einer Spielwiese, die es seit dreiundvierzig Jahren nicht mehr gab, an der anderen einige historische Plakate, die meisten mit Hologrammen von pestkranken Tieren mit blutunterlaufenen Augen und Schaum vor dem Mund. Es waren auch zwei Bilder des Planeten Erde zu sehen. Das eine zeigte ihn vor der Tierpest - Regenwälder und grasbewachsene Ebenen erschienen darauf als grüne Flecken - und das andere danach. Oberhalb der Mauer war er grau vom Beton der Wohntürme, darunter gelb, denn dort war alles tot und mit giftigem Staub verseucht. Wer als Flüchtlingskind geboren wurde, war von Trostlosigkeit umgeben. Er hatte nicht einmal richtige Lehrer, sondern Strichmännchen, die von im Pult versenkbaren Bildschirmen aus unterrichteten. Zwar saß auch eine Betreuerin, Mrs Fowler, im Klassenzimmer, sie wurde aber nur dafür bezahlt, für Ruhe zu sorgen.


  Im Winter war es im Klassenraum so kalt, dass die Schüler ihre Mäntel bis zum Hals zuknöpften. Mrs Fowler legte sich eine Decke über die Knie und trug fingerlose Handschuhe und eine Pudelmütze. Ein Heizungssystem war für eine Flüchtlingsschule zu teuer. Wer Wärme, Lehrer und Fenster wollte, musste eine Privatschule besuchen. Entsprechend überrascht war Mika, als er beim Betreten des Klassenzimmers eines Montagmorgens Luftballons an den grauen Wänden und bunte Luftschlagen von den Decken hängen sah. Die leuchtenden Farben taten ihm geradezu in den Augen weh. Verwirrt blieb er an der Tür stehen und überlegte, ob er versehentlich die falsche Schule betreten hatte, bis er Mrs Fowler an ihrem Katheder erblickte, die gerade Luftballons auf blies. An die Knöpfe ihrer alten, ausgebeulten Strickjacke hatte sie Luftschlangen gebunden. Mika ging an der ersten Reihe entlang zu seinem Platz und setzte sich. Auf seinem Pult lag ein Plastikteller mit einem kleinen Kuchen. Misstrauisch betrachtete er ihn, ließ die Schultasche auf den Boden fallen und zog den Reißverschluss seiner nassen Jacke auf. Aufgeregtes Geschnatter war zu hören. Die bunte Partydekoration hatte seine Klassenkameraden aus ihrem Koma der Langeweile geweckt.


  „Noch nicht essen!“, rief Mrs Fowler und heftete einen Ballon an die Wand. „Wir warten, bis alle da sind!“


  Misstrauisch musterte Mika den Kuchen. Auf ihm standen in blauem Zuckerguss die Buchstaben SFJ. Er schob ihn an den hinteren Rand seines Pults, schloss die Augen und kämpfte gegen die Niedergeschlagenheit an, die sich immer in ihm ausbreitete, wenn er ohne Ellie in der Schule ankam. Hierher zu gehen, fiel ihm seit ihrem Verschwinden besonders schwer. In den ersten Tagen hatten seine Klassenkameraden noch Rücksicht gezeigt und gesagt, es tue ihnen leid, aber er merkte bald, dass sie Ellie für tot hielten. Ellies Freundinnen waren auf der Gedenkveranstaltung der Schule gewesen und hatten Rotz und Wasser geheult. Zwei Wochen später taten sie, als hätte es Ellie nie gegeben.


  Mrs Fowler zeigte mehr Mitgefühl, was Mika wiederum peinlich war. Sie fragte ihn ständig, wie es ihm ginge, und wenn er log und sagte, er fühle sich gut, nickte sie wie ein Priester auf einer Beerdigung. Er fing an sie zu meiden und sie gab schließlich auf und ließ ihn in Ruhe, was ihm nur recht war.


  Dann begannen die verletzenden Hänseleien. In Mikas Klasse gab es einen Schüler namens Ruben Snaith, einen zänkischen, bleichen Jungen, der aussah, als hätte er Milch statt Blut in den Adern und als könnte er mit seiner spitzen Nase Löcher in Türen hacken. Er war bei den anderen Kindern nur deshalb beliebt, weil sie lieber sein Freund waren als sein Feind - und er benutzte sie und behandelte sie anschließend wie den letzten Dreck. Besonders schikanierte er die Mutanten.


  Als im Wasser unter der Schule eine Leiche gefunden wurde, bei der es sich laut Polizei um Ellie handelte, zeigte Ruben keinerlei Mitgefühl. Stattdessen fiel er mit seinen freunden über Mika her und stellte ihn als Dummkopf hin, weil er sich mit dem Tod der Schwester nicht abfinden wollte. Die Jungen fanden daran eine Art perverses Vergnügen, eine willkommene Abwechslung vom eintönigen Schulalltag. Mika dagegen litt schrecklich. Der Pausenhof wurde zur Schlangengrube, zur Höhle des Löwen. Er konnte sich nicht mehr auf die Aufgaben konzentrieren und wollte nur noch nach Hause gehen und schlafen. Doch selbst nachts stellte sich keine Erholung ein, denn sobald er die Augen schloss, leisteten ihm die Fernsehköpfe Gesellschaft.


  Schlimmer konnte es nicht werden, dachte Mika, doch er irrte sich. Ein Ungeheuer aus seinen Albträumen sollte ihm kurz darauf in Wirklichkeit begegnen.


  „Also gut!“, rief Mrs Fowler und ihr gewaltiger Busen hob sich, als hätte sie versehentlich ihn statt einen Ballon aufgeblasen. „Ruhe bitte! Wie ihr euch wahrscheinlich schon denken könnt, erwarten euch heute einige Überraschungen ! Ihr bekommt gleich Besuch von einer Dame von der Stiftung zur Förderung der Jugend. Sie wird mit euch über eine tolle neue Kampagne sprechen. Und die heißt ... Moment“ - Mrs Fowler sah auf den kleinen Schreibcomputer in ihrer Hand - „ach ja, hier steht es, Fit fürs Leben! Zu Mittag wird es kostenlose belegte Brote geben und ich glaube auch Musik. Während ihr esst, wird euch die Frau etwas über Vitamine und Ausgleichssport erzählen und ein neues Spiel vorstellen, das ihr nach der Schule spielen könnt. Das klingt doch gut, nicht wahr? Und jetzt esst eure Kuchen, bis sie kommt.“


  Mrs Fowler eilte hastig aus dem Klassenzimmer und die an den Knöpfen ihrer Jacke befestigten Luftschlangen wehten hinter ihr her. Die Schüler begannen lärmend ihre SF/-Kuchen zu essen.


  Mika gehörte zur Freak-Reihe, in der alle Mutanten und anderen Sonderlinge versammelt waren, der Reihe ganz vorn, damit Mrs Fowler sie besser im Auge behalten konnte. Dort saßen Roland, der beim Diktat immer der Beste war und gern schwierige Wörter verwendete, Lara, die mit ihren mutierten Zähnen aussah, als hätte sie den Mund voller großer Maiskörner, und Carlos, der in der Nase bohrte und den Finger dann an den Haaren abwischte. Mika saß zur Strafe dort, weil er ein schlechter Schüler war, aber dieser Platz war ihm lieber als sein voriger neben Ellies leerem Pult.


  Sein unmittelbarer Nachbar hieß Kobi Nenko. Er war von den Shadows nach Barford North gezogen und noch recht neu in der Klasse. Kobi sah aus wie ein Haufen Lumpen und seine langen, ungekämmten schwarzen Haare bedeckten das Gesicht vollständig. Die Mädchen gruselten sich vor ihm, aber Mika mochte ihn, weil er still war. Er hätte keine Lust gehabt, Aufpasser für einen neuen Jungen spielen zu müssen. Doch Kobi machte ihn neugierig. Er fühlte sich zu ihm hingezogen und spürte, dass hinter dem verfilzten Vorhang schwarzer Haare sehr viel nachgedacht wurde. Nach dreiwöchigem Schweigen machte Kobi an diesem Tag endlich den Mund auf.


  „Warum geben die uns Kuchen zu essen?“, murmelte Kobi. Mika, der den geheimnisvollen Jungen zum ersten Mal sprechen hörte, kam es vor, als sei die Sonne für einen kurzen Augenblick durch die Betonwand gedrungen.


  „Keine Ahnung“, antwortete er und betrachtete seinen Kuchen. „Sonst kriegen wir nichts außer Hausaufgaben.“


  „Willst du deinen nicht haben?“, fragte das Mädchen, das hinter Kobi saß, hoffnungsvoll. Es war spindeldürr. Seine Arme sahen aus wie Zweige und die Augen waren zu groß für das Gesicht. Kobi gab ihm seinen Teller und es stopfte sich gleich den ganzen Kuchen in den Mund und schluckte ihn fast unzerkaut hinunter. Mika tat es ihm nach und wieder schlang das Mädchen das Essen gierig in sich hinein. Krümel fielen ihm dabei aus dem Mund. Mika war froh, dass der Kuchen weg war. Er hatte das Gefühl, etwas Unangenehmes losgeworden zu sein.


  Plötzlich kehrte in den hinteren Reihen Stille ein. Eine Frau hatte das Klassenzimmer betreten. Mit geschäftig klackenden Schuhen ging sie zwischen den Pulten hindurch nach vorn zu Mrs Fowlers Katheder. Sie trug ein weißes Kleid mit einem blauen Gürtel und schicke schwarze Schuhe und hatte die schwarzen Haare hochgesteckt. In der Hand hielt sie eine große schwarze Tasche, die sie auf dem Katheder absetzte. Mika fühlte sich an Mary Poppins erinnert - bis die Frau sich umdrehte und er ihr Gesicht sah. Die Augen waren fast farblos, als nehme sie sie jeden Abend heraus, um sie in einer Flüssigkeit zu bleichen. Ihre Haut spannte sich wie in Tee getränktes Papier über den Schädel, die Lippen waren trocken und schmal. Sie packte die Tasche aus und stellte einen Stapel Becher auf das Katheder und ein weißes Namensschild mit der Aufschrift: Briony Slater - Fit fürs Leben - Stiftung zur Förderung der Jugend.


  Mika kam das Klassenzimmer plötzlich noch dunkler vor und er hatte den Eindruck, dass die Realität mit seinen Albträumen verschwamm. Die bleichen Augen und dünnen Lippen von Briony Slater begannen über den Bildschirm eines altertümlichen Fernsehers zu flackern. Sie hatte nun fertig ausgepackt. Zugleich sah er sich wieder wie gelähmt daliegen, während sie sich über ihn beugte. Sein Herz begann zu rasen. Am helllichten Tag, während er wach war, begegnete ihm ein Fernsehkopf.


  „Guten Morgen allerseits!“, rief die Frau und ihr papiernes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Ich heiße Briony Slater und will euch mit der Kampagne Fit fürs Leben bekannt machen!“


  Auf ihre Worte folgte Schweigen.


  Sie strich mit klauenartigen Händen ihr Kleid glatt. Unsinn, dachte Mika, die Typen aus deinen Albträumen gibt es doch gar nicht wirklich - die Frau kann kein Fernsehkopf sein.


  „Ihr wollt sicher wissen, weshalb ich hier bin!“, rief Briony Slater und klatschte in die Hände. Sie lächelte, als wollte sie zur Unterhaltung der Schüler gleich einen Zaubertrick vorführen. „Ich bin hier im Namen einer neuen Organisation, der sogenannten Stiftung zur Förderung der Jugend. Die Stiftung wurde eingerichtet, um euch für das Leben fit zu machen! “


  „Haben wir ein Glück“, murmelte jemand im hinteren Teil der Klasse und einige kicherten. Die Frau überging die Bemerkung und musterte die Klasse geringschätzig.


  Sie mag uns nicht, dachte Mika. Wir sind bloß Abschaum für sie.


  „Wir werden heute viele aufregende Dinge machen!“, rief die Frau. „Und mittags bekommt ihr alle kostenlose belegte Brote! “


  „Noch mehr zu essen?“, flüsterte Kobi. „Sollen wir gemästet werden oder was?“


  Mika sah ihn erschrocken an. Mit einem Fernsehkopf im Zimmer waren solche Witze nicht lustig. Er selbst war wie gelähmt, voller Panik und unfähig zu sprechen.


  „Fit fürs Leben macht euch stärker und klüger!“, fuhr die Frau fort, als müssten die Schüler ausflippen vor Freude. „Und es macht Spaß! Später stelle ich euch noch ein spannendes neues Spiel vor! Aber zuerst erzähle ich euch von Fit-Mix.“


  Briony Slater machte eine Pause, kramte in ihrer Tasche herum, zog ein kleines weißes Tütchen heraus wie ein Zauberer das Kaninchen aus seinem Zylinder und schwenkte es anschließend über ihrem Kopf hin und her, damit alle es sehen konnten.


  „Das ist Fit-Mix“, sagte sie. „Ihr werdet ihn jeden Morgen trinken. Wenn ihr in die Schule kommt, steht so ein Becher auf eurem Pult.“ Mit der anderen Hand hielt sie zur Veranschaulichung ihrer Worte einen Plastikbecher hoch. „Er wird zur Hälfte mit Wasser gefüllt sein. Neben dem Becher findet ihr ein Tütchen mit Fit-Mix und ein Stäbchen zum Umrühren. Ihr reißt den Beutel oben auf, schüttet den Inhalt ins Wasser und rührt die Flüssigkeit um. Dann trinkt ihr den Becher leer.“


  „Warum?“, fragte jemand.


  „Fit-Mix ist ein fantastisches neues Getränk, das entwickelt wurde, um das Wachstum von Jugendlichen zu fördern. Ihr seid die ersten Kinder, die dreißig Jahre nach der Tierpest geboren wurden. Da ihr euch jetzt dem Teenageralter nähert, hat die Regierung des Nordens beschlossen, sich ganz besonders um euch zu kümmern. Wir machen uns Sorgen um eure Ernährung, vor allem wegen des vielen künstlichen Essens, das ihr zu euch nehmt. Dieses Essen schmeckt euch vielleicht, aber es bekommt euch nicht. Genauso gut könntet ihr das essen.“ Sie hielt ihren Stift in die Höhe. „Oder das.“ Sie zeigte auf ihren Schuh. Dann lud sie nacheinander Bilder von echtem Obst, Gemüse und Brot auf die Pultbildschirme.


  „Ihr solltet mehr davon essen“, sagte sie.


  Es ertönte Gelächter.


  „Natürliches Essen ist doch viel zu teuer!“, rief jemand. „Nur die Reichen können sich das leisten!“


  „Ich weiß“, erwiderte die Frau. „Es ist deshalb so teuer, weil es wertvollen Platz zum Wachsen braucht, also essen die meisten Leute die billigere künstliche Ersatznahrung. Eben deshalb werdet ihr in Zukunft Fit-Mix trinken. Dann könntet ihr euch ausschließlich von Teppichen und Stiften und Schuhen ernähren und würdet doch groß und stark werden.“


  Mika starrte die Frau an, sah aber weiterhin einen unheimlichen Fernsehkopf, der sich gierig über ihn beugte und überlegte, ob er ihn wie Speck braten oder zu Wurst verarbeiten sollte. Er würde ganz bestimmt nichts trinken, was sie ihm gab.


  „Entschuldigung“, sagte er und sie richtete ihre nahezu farblosen Augen auf ihn. „Können Sie mir sagen, was dieser Fit-Mix enthält?“


  „Nährstoffe“, erwiderte sie kurz.


  „Was für welche?“


  „Ganz besondere.“ Sie wandte den Blick ab. „Vitamine und so weiter.“


  Sie will mich für dumm verkaufen, dachte Mika und wurde wütend.


  „Wenn ich das trinken soll, will ich das aber genau wissen“, sagte er laut.


  „Du könntest sowieso nichts damit anfangen, weil die Namen dir nichts sagen.“ Briony Slater zog unbeirrt die Becher auseinander und verteilte sie auf Mrs Fowlers Katheder.


  „Warum nicht?“, hakte er trotzig nach. „Ich bin nicht blöd.“


  „Das habe ich auch nicht behauptet.“ Sie streifte ihn mit einem kalten Blick. „Aber du könntest mit einer Liste chemischer Begriffe ganz bestimmt nichts anfangen. Hat noch jemand eine Frage?“


  Mika starrte sie zornig an, während sie weiter Becher auf dem Katheder verteilte und Fragen beantwortete.


  Dann kehrte Schweigen ein und alle tranken den Fit- Mix. Mika sah zu Kobi hinüber. Kobi hielt das Tütchen und den Rührstab in der Hand und zögerte. Mika merkte, dass er eigentlich nicht trinken wollte.


  Lass es bleiben, Kobi, dachte Mika.


  Kobi rang lange mit sich, doch dann schüttete er das Pulver in den Becher, rührte um und trank. Mikas Herz sank. Kobi hatte wie die anderen die Anweisung befolgt. Wieso? Sie wussten doch gar nicht, was das Getränk enthielt. Oder er war doch verrückt. Schließlich sah er schon Gestalten aus seinen Albträumen im Klassenzimmer. Und was Ellie anging - vielleicht war sie wirklich tot und alle, die ihn seit über einem Jahr davon überzeugen wollten, hatten Recht. Unangenehme Gefühle stiegen in ihm auf, eine Mischung aus Verwirrung, Misstrauen und Verzweiflung, und er wusste, er musste das Klassenzimmer verlassen, bevor alles aus ihm herausbrach. Er stand auf und zog seine Jacke von der Stuhllehne. Kobi hob den Kopf und einen kurzen Moment lang sah Mika durch den Vorhang von Haaren zwei intelligente blaue Augen.


  „Wo gehst du hin?“, fragte die Frau scharf.


  „Ich muss aufs Klo“, sagte er lahm.


  Die Frau zeigte auf das ungeöffnete Tütchen Fit-Mix auf seinem Pult.


  „Zuerst trinkst du das.“


  Mika schüttelte den Kopf und erstarrte wie ein gefangenes Tier beim Anblick des Metzgers. Die anderen Kinder sahen ihn an und unterdrückten mühsam das Lachen. Mika hatte das Gefühl, es gleich nicht mehr auszuhalten. Ihm war, als müsste seine Haut aufplatzen und ein wahnsinniger Werwolf herausspringen.


  „Gut“, sagte die Frau, „dann hole ich deine Lehrerin.“ Sie ging aus dem Zimmer.


  „Du bist ganz schön paranoid!“, schrie Ruben Snaith von hinten. „Glaubst du, die will dich vergiften?“


  „Klappe!“, sagte Mika. „Das geht dich nichts an.“


  „Spinner!“, höhnte Ruben. „Einsperren sollte man dich. Wie geht es übrigens Ellie? Ist sie schon aus den Ferien zurück?“ An den Jungen neben sich gewandt fügte er leise noch etwas hinzu und der Junge sah Mika an und lachte.


  I in Mädchen, das mit seinen Haaren spielte, lächelte.


  Die finden das lustig, dachte Mika. Sie halten mich für durchgeknallt.


  Mit zornesrotem Gesicht drängte er sich zwischen den Pulten und Stühlen hindurch. Doch noch bevor er an der Tür angekommen war, kehrte die Frau mit Mrs Fowler und dem Direktor Mr Grey zurück. Er saß in der Falle.


  Mr Grey sah aus, als hätte er sein Leben lang Beton gegessen und Flusswasser getrunken. Sogar sein Kragen, der ihm bis zum Kinn reichte, wirkte wie aus Beton gegossen. Bei seinem Eintreten wurde es im Klassenzimmer so still, dass Mika sogar das Summen der auf Stand-by geschalteten Pultrechner hörte. Vor Mr Grey fürchteten sich alle, sogar Mrs Fowler.


  „Wo willst du hin?“, fragte Mr Grey und seine Augen rollten wie Steine hin und her.


  Mika schwieg.


  „Wie ich höre, möchtest du deinen Fit-Mix nicht trinken.“


  Mika schwieg weiter. Er hatte Angst, etwas zu sagen, was er hinterher bereuen könnte.


  „Da sind Vitamine drin, Mika“, sagte Mrs Fowler einschmeichelnd wie zu einem Kleinkind. „Die tun dir gut. Wann hast du zuletzt richtiges Essen gegessen? An Weihnachten? Heute ist doch ein schöner Tag für euch. Ihr bekommt kostenlose belegte Brote zum Mittagessen und ihr lernt ein neues Spiel ...“ Sie verstummte und nestelte an den Luftschlangen an ihren Jackenknöpfen.


  Wie kam er aus dem Zimmer? Panik stieg in Mika auf. Zwischen ihm und der Tür standen Mrs Fowler und die andere Frau. Mr Grey hielt einige Papiere in der Hand und las offenbar seine Schülerakte. Dahinter saßen seine Mitschüler und einige von ihnen grinsten.


  „Mika Smith“, sagte Mr Grey und seine Stimme füllte das Klassenzimmer wie eine Bahnhofsdurchsage. Er hob den Kopf und sah Mika ruhig an. Mika begann zu frösteln.


  „Warum rebellierst du gegen alles? Laut deiner Akte bist du der intelligenteste Junge der Klasse, aber deine Noten sind schlecht und du benimmst dich aufsässig und unhöflich. Ist dein Misstrauen schon so krankhaft, dass du dir einbildest, mit deinen zwölf Jahren von allem mehr Ahnung zu haben als deine Lehrerin und die Behörden?“


  Mika blickte auf seine Füße und schüttelte den Kopf. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte, außer dass er im Klassenzimmer einem Fernsehkopf begegnet war.


  „Schwester Slater!“, bellte Mr Grey. „Holen Sie den Fit-Mix.“


  Die Frau eilte zu Mikas Pult und nahm den Becher, das Tütchen und den Rührstab an sich. Mika begriff, dass man ihn nun zum Trinken zwingen wollte, und rannte um Mrs Slater herum zur Tür. Er war schon fast draußen, da bekam Mr Grey ihn am Arm zu fassen und riss ihn ins Klassenzimmer zurück.


  „Nein, du wirst nicht weglaufen!“, stieß er wütend hervor. Er hielt Mikas Arm so fest, dass sich das Blut staute.


  „ Sie können mich nicht zwingen! “, rief Mika und wollte sich losreißen.


  „Doch, das kann ich“, erwiderte Mr Grey. „Alle anderen haben ausgetrunken. Wenn du dich weigerst, bestrafe ich deine Eltern mit hundert Kreditpunkten.“


  Mikas Mitschüler hielten erschrocken die Luft an. Hundert Kreditpunkte waren die Höchststrafe. Mikas Eltern würden stinksauer sein, wenn er damit nach Hause kam. Schwester Slater hielt ihm den Becher mit ihrer papiernen Hand vor die Nase. Das Getränk sah aus wie rosafarbener Schleim.


  „Trink!“, befahl Mr Grey.


  Mika nahm den Becher. Sein Herz klopfte wie verrückt. Alle starrten ihn an.


  „Na los, Blödmann!“, rief Ruben. „Trink schon!“


  Mika wusste selbst nicht, wie es passierte. Er blickte den Becher an und wollte bereits trinken, da sprang er ihm wie von selbst aus der Hand.


  Der Inhalt beschrieb einen Bogen und traf Mr Grey mitten ins Gesicht. Alle - Mr Grey, Mika selbst, Schwester Slater, die Lehrerin und die Klassenkameraden - erstarrten, als habe man einen Film angehalten, und eine schreckliche Stille setzte ein. Der Fit-Mix lief Mr Greys Gesicht hinunter und tropfte auf seinen Kragen.


  „Du undankbarer kleiner ...“, kreischte Briony Slater und ihre bleichen Augen glitzerten hasserfüllt. „Wie kannst du es wagen!“


  Sie marschierte nach vorn zum Katheder, als hätte sie endgültig genug. Ihre Schuhe knallten auf dem harten Boden wie Kanonendonner.


  Mr Grey zog ein weißes Stofftuch aus der Tasche und wischte sich das Gesicht ab. Mika begann vor Angst zu schwitzen. Hinter ihm kicherte Ruben.


  Der Direktor fuhr herum. „Du!“, brüllte er und zeigte auf Ruben. „Steh auf! Was fällt dir eigentlich ein? Fünfzig Kreditpunkte Strafe! Ich glaube nicht, dass du das noch lustig findest!“


  Er wandte sich wieder Mika zu und musterte ihn kalt. An seinen grauen Augenbrauen und Wimpern hing immer noch pinkfarbener Schleim. „Und du kommst mit“, zischte er und zog Mika erbarmungslos am T-Shirt-Kragen aus dem Klassenzimmer.


  KAPITEL 6 • Traumhund und Pflanzenfinger


  Mr Grey brüllte Mika eine Viertelstunde lang an, dann ließ er ihn auf einem Stuhl in seinem Büro sitzen, damit er über sein Verhalten nachdenken konnte, und verschwand. Vermutlich suchte er die Personaltoilette auf, um sich den Fit-Mix aus den Augenbrauen zu waschen.


  Mika war noch nie in Mr Greys Büro gewesen. Niedergeschlagen betrachtete er den kahlen Schreibtisch und die drei ungepolsterten Stühle, deren Lehne sich einem in den Rücken bohrte. Die Wände waren grau gestrichen, durch das Fenster sah man die Fabrik, in der das künstliche Essen produziert wurde, und einen Hochspannungsmast. Gegenüber von Mr Greys Schreibtisch zeigte eine Monitorleiste die Bilder der Überwachungskameras: den düsteren Pausenhof unter der Schule, die trostlosen verlassenen Korridore, die tropfenden Pissoirs und die Klassenzimmer, in denen Schüler ihre Aufgaben machten.


  Mika stand auf und suchte nach seiner Klasse. Die fiese Fernsehkopf-Schwester verteilte gerade Tüten. Mit einem schmallippigen Lächeln im Gesicht ging sie durch die Pultreihen. Jedes Danke beantwortete sie mit einem ruckartigen Nicken. Seine Mitschüler nahmen die Tüten, langten gierig hinein, holten Sachen heraus und legten sie auf die Pulte wie bei einer Weihnachtsbescherung. Eine Baseballkappe, einen Becher und kleinere Gegenstände, die Mika nicht erkennen konnte. Die bunten Ballons an den Wänden hüpften auf und nieder und alle freuten sich. Er wandte sich ab, setzte sich wieder auf den Stuhl vor Mr Greys Schreibtisch, stützte den Kopf in die Hände und versuchte darüber nachzudenken, was er getan hatte. Er hätte den Grund für sein Verhalten genauso gern gewusst wie der Direktor, aber er hatte keine Ahnung. Er war durcheinander, fühlte sich einsam und empfand Angst.


  Ich sollte mich entschuldigen, dachte er. Sagen, dass es mir wirklich leidtut. Damit Mr Grey mir nicht mehr böse ist und ich in die Klasse zurückkehren und ganz normal am Unterricht teilnehmen kann.


  Aber er kam sich nicht normal vor, wie konnte er sich also normal verhalten? Wie konnte er sich von einem Fernsehkopf beschenken lassen und sich wie die anderen freuen? Und seit dem Verlassen des Klassenzimmers war das Durcheinander in seinem Kopf noch größer geworden. Als Mr Grey ihn angeschrien hatte, hatte eine Stimme in seinem Kopf geflüstert: „Die wollen dich vergiften und lügen dich an. Die lügen nur. Glaub ihnen nicht!“


  War das Ellies Stimme? Er hatte seit ihrem Verschwinden schon oft geglaubt, sie zu hören. Jedenfalls sprach eine Stimme zu ihm ...


  Er wiegte sich auf seinem Stuhl vor und zurück und hielt sich den Kopf und die Fernsehköpfe umschwärmten ihn wie lauter schattenhafte Geister mit gezückten Messern, bereit, ihn zu zerschneiden und als Appetithäppchen zu servieren.


  Ich will zu Helen, dachte er unglücklich. Bei ihr geht es mir besser.


  Das Summen der Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken. Die Tür glitt auf und Mr Grey und Mrs Fowler traten ein. Mrs Fowler hatte die Luftschlangen von ihrer Strickjacke abgenommen. Sie wirkte eingeschüchtert und blieb mit trauriger Miene neben Mr Greys Schreibtisch stehen. Die Art, wie Mika behandelt wurde, schien sie zu bedrücken, aber er wusste, sie würde nichts dagegen unternehmen. Mr Grey war schließlich der Chef.


  Der Direktor wirkte jetzt, mit sauberem Gesicht, sehr selbstzufrieden. In der einen Hand hielt er einen kleinen Computer, in der anderen einen Gegenstand, den Mika kannte - die Halsmanschette. Das letzte Mal hatte er sie am Hals eines Jungen namens Detroit Pippin gesehen, der als Siebenjähriger versucht hatte, die Schule abzubrennen. Die Schule hatte nicht gebrannt, weil sie zu nass war, doch Detroit Pippin saß in einem Gefängnis an der irischen Nordküste ein.


  „Deine Eltern werden gleich hier sein“, sagte Mr Grey und legte die schwere Halsmanschette behutsam auf seinen Schreibtisch. „Dann werden wir uns in aller Ruhe unterhalten.“


  Mika stöhnte innerlich auf. Ihm dämmerte langsam, dass Mr Grey den Fit-Mix ins Gesicht zu schütten ein noch viel schlimmeres Verbrechen war als versuchte Brandstiftung.


  „Nun zu den Strafen!“, fuhr der Direktor geschäftig fort und straffte sich.


  Er las sie herunter wie eine Einkaufsliste. „Einwöchiger Schulausschluss ab morgen.“ Er blickte kurz von seinem Computer auf, um Mikas Reaktion zu sehen, doch Mika wollte sich nichts anmerken lassen und starrte nur geradeaus. „ Halsmanschette, damit du in dieser Woche nicht ausgehst und dir eine schöne Zeit machst. Sortierperlen, zehntausend Stück, zu sortieren nach sechs Farben, und nicht zuletzt die hundert Kreditpunkte Strafe. Die werden deine Eltern sicher besonders freuen.“


  Mika biss sich auf die Zunge. Der Schulausschluss, die Manschette und die blöden Perlen waren ihm egal, die hundert Strafpunkte dagegen überhaupt nicht. Er sollte doch bestraft werden, nicht seine Eltern. Das war ungerecht.


  Die Halsmanschette bestand aus zwei durch ein Scharnier verbundene Metallbügel. In Mika zog sich alles zusammen, als er das Gewicht am Hals spürte. Mr Grey drehte mit sichtlicher Freude die Schrauben zu, bis Mika kaum noch Luft bekam und rot anlief wie eine Tomate. Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, dachte aber an Detroit Pippins Schicksal und schwieg.


  „Ich glaube, der Junge bekommt keine Luft mehr“, sagte Mrs Fowler besorgt und knabberte nervös an ihrem Daumennagel.


  „Wirklich?“ Mr Grey sah Mika an und runzelte die Stirn, als bemerke er erst jetzt, dass dem Jungen die Augen aus dem Kopf quollen.


  „Er wird schon rot“, fügte Mrs Fowler hinzu.


  Mr Grey lockerte die Manschette nur widerstrebend.


  Sie drückte in die Haut an Mikas Hals und schnitt ihm in die Schultern. Mr Grey erklärte, dass die Manschette ihm beim Versuch, die Wohnung zu verlassen, einen elektrischen Schlag verpassen würde.


  „Sobald du den Fuß vor die Tür setzt, bekommst du einen solchen Schlag, dass du dir in die Hose machst“, sagte er mit einem boshaften Lächeln. Dann trat er vor einen Schrank, holte einen großen Behälter mit Sortierperlen heraus und ließ ihn Mika in den Schoß fallen.


  „Mit denen bist du beschäftigt.“


  Mika sah benommen auf den Behälter. Die Perlen waren dermaßen winzig, dass man sie nur mit einer Pinzette aufnehmen konnte, und er musste die sechs Farben bis zu seiner Rückkehr in die Schule in sechs kleinere Behälter einsortieren.


  „Hast du mir jetzt etwas zu sagen?“, fragte Mr Grey mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Mika schüttelte den Kopf. Er dachte nicht mehr daran, sich zu entschuldigen.


  „Auch recht“, sagte Mr Grey. „Wir sehen uns in einer Woche wieder, wenn du in mein Büro kommst, dich bei mir entschuldigst und den Fit-Mix trinkst.“


  Das könnte dir so passen, dachte Mika.


  Der Direktor sprach im Gang vor seinem Büro mit Mikas Eltern. Mika wartete voller Unruhe darauf, dass sie fertig wurden, und malte sich aus, was Mr Grey Schreckliches über ihn erzählte. Der Direktor wirkte bei seiner Rückkehr sehr zufrieden, Asha und David waren stumm vor Wut. Ashas Augen blitzten, sodass Mika sie gar nicht ansehen konnte. Sein Vater war angespannt und bleich im Gesicht und hatte die Hände zu Fäusten geballt, aus denen die Knöchel weiß hervortraten. Sie drehten sich um und verließen das Büro, ohne ein Wort zu sagen. Mika stand auf und folgte ihnen mit dem Perlenbehälter. Er kam sich vor wie ein Boxsack in Erwartung einer Tracht Prügel.


  Hinter seinen Eltern ging er durch das Schultor nach draußen. Seine Stimmung war so grau wie die Wolkendecke über ihm. Trist und verlassen lag der Weg vor ihnen, denn alle waren entweder bei der Arbeit oder in der Schule, und der Wind blies ihm einen feinen Sprühregen ins Gesicht. Seine Eltern trugen noch ihre Arbeitsuniform. Während Mika den Blick auf ihre Rücken gerichtet hatte, wurde ihm siedend heiß klar, dass die beiden noch sehr viel Ärger bekommen würden, weil sie ihre Arbeit an diesem Tag vorzeitig hatten verlassen müssen. Er befand sich im Auge eines Sturmes, der jederzeit über ihn hereinbrechen konnte. Mika lauschte auf das Rauschen der Züge und Schwebeautos auf der Fernverkehrsstraße nach Oxford, auf das Brausen der Pods der Reichen von den Luftstraßen über den Wolken und auf das hohle Klappern von Metall auf Metall aus der Fabrik für künstliche Nahrungsmittel. Verzweiflung überkam ihn.


  Wie hatte aus der Welt bloß eine solche Hölle werden können ?


  Überall waren nur Regenwolken, Hochwasser und von Menschenhand geschaffene Betongebäude zu sehen. Auch die Pest war eine menschliche Schöpfung. Die Tiere hatten sich bei einer Maus angesteckt, die aus einem Forschungslabor entkommen war. Trotzdem gab man den Tieren die Schuld. Und wegen der Pest hatten die Menschen alle Bäume und Pflanzen vergiftet, damit die Tiere nichts zu fressen und keine Bleibe mehr hatten. Das Schöne auf der Erde war zerstört worden. Wie hatten die Menschen so tief sinken können ? Er sehnte sich auf einmal nach Dingen, die er nie gesehen hatte - nach Gras, das er nie unter den Füßen gespürt, und nach Blumen, die er nie gerochen hatte. Und er war wütend. Warum hatten die Menschen zugelassen, dass ihre Welt zerstört wurde? Er konnte es nicht begreifen. Er verstand die Welt und sich selbst nicht mehr. Ihm war, als stolperte er mit ausgestreckten Armen und einer Binde vor den Augen herum und versuchte ein unlösbares Rätsel zu lösen. Aber was konnte er, ein zwölfjähriger Junge, schon ausrichten? Er durfte sich ja noch nicht einmal weigern, irgendwelche blöden Vitamine zu sich zu nehmen. Und alle haben mich ausgelacht, dachte er. Sie halten mich für verrückt. Sogar Kobi hat das Zeug getrunken.


  Schweigend betraten sie ihre Klappwohnung. Es war ziemlich kalt und dunkel, aber Mikas Eltern machten kein Licht. Vor dem Sofa blieben sie stehen und drehten sich zu ihm um.


  „Und?“ Asha sah ihn zornig an.


  „Es ist einfach über mich gekommen“, murmelte Mika. Er hatte jetzt mehr Angst als bei Mr Grey.


  „Was soll das heißen?“, fragte David aufgebracht. „Was ist über dich gekommen?“


  „Dass ich den Fit-Mix nicht trinken wollte.“ Mika trat von einem Bein auf das andere.


  „Und deshalb hast du dem Rektor die Flüssigkeit ins Gesicht geschüttet?“, fragte Asha fassungslos. „Tolle Idee! Warum hast du ihm nicht gleich noch gegen das Schienbein getreten?“


  „Was willst du eigentlich, Mika?“ David rieb sich verzweifelt die schütteren Haare. „Uns obdachlos machen? Wir können eine Strafe von hundert Kreditpunkten nicht zahlen! Wir haben noch nicht einmal deine Krankenhausrechnung abgezahlt!“


  „Ich weiß und das tut mir ja auch wirklich leid“, sagte Mika. „Aber Mr Grey wollte mich zwingen, das Zeug zu trinken.“


  „Du meine Güte, das war doch nur gut gemeint.“ David schien allmählich die Geduld zu verlieren und begann um das Sofa zu marschieren. „Glaubst du, die wollen euch vergiften?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Mika leise. „Ich habe so ein ungutes Gefühl.“


  „Ach Mika“, sagte Asha bekümmert. „Warum sollten sie euch denn vergiften? Ihr seid doch die ersten Kinder, die nach dreißig Jahren geboren wurden! Sie wollen euch bloß helfen, stark und groß zu werden. Mit dem Fit-Mix bekommt ihr zusätzliche Vitamine und Nährstoffe, weil ihr sonst nur künstliches Essen zu euch nehmt.“


  Mikas Vater stützte sich mit den Händen auf die Sofalehne und sah aus, als würde er jeden Moment zu weinen anfangen.


  „Weißt du, aus was unser Essen besteht?“, fragte Asha.


  Mika schüttelte den Kopf.


  „Aus Schimmel!“ In den Augen seiner Mutter glänzten Tränen. „Weißem Schimmel, der an den Wänden der Fabrik angebaut wird! Er wird abgekratzt und mit Farb- und Aromastoffen versetzt, bis er aussieht wie richtige Nahrung. Wir essen ihn nur, weil uns nichts anderes übrig bleibt. Er hält uns gerade mal am Leben. Du solltest für den Fit-Mix dankbar sein.“


  Sein Vater hatte sich wieder gefasst und richtete sich auf.


  „Du musst es trinken“, sagte er entschieden.


  „Ich will aber nicht“, erwiderte Mika kläglich.


  „Und ich will keinen stinkenden Zug fahren!“, brüllte sein Vater. „Glaubst du denn, ich gehe gern zur Arbeit? Ich sitze tagtäglich in einem Zug und fahre achtundvierzigmal von Oxford nach Glasgow. Und ich steuere den Zug ja nicht einmal selbst. Das macht ein Computer. Ich starre nur die ganze Zeit auf einen Monitor und passe auf, ob ein Warnton piept. Meinst du, das macht mir Spaß? NEIN! Mir ist so langweilig, dass ich mir am liebsten die Haare einzeln ausreißen würde.“


  Er schlug mit der Faust auf die Sofalehne. Mika fuhr erschrocken zusammen und die Perlen in seiner Hand flogen gegen den Deckel des Behälters. Er hatte seinen Vater noch nie so wütend erlebt.


  „Sieh mich an! “ David zeigte auf seine blaue Zugführeruniform mit den billigen goldenen Knöpfen und Aufschlägen. „Oder deine Mutter! Denkst du, sie geht gern in diesem Aufzug zur Arbeit?“


  Asha trug ein Cowgirl-Kostüm - einen wie ein Kuhfell schwarz-weiß gefleckten Stetson, eine weiße Bluse mit Perlmuttknöpfen, Chaps und Sporen. Sie arbeitete als Kellnerin in einem wie ein Saloon aus dem Wilden Westen eingerichteten Restaurant in Oxford, in dem es echtes Essen für die Reichen gab. Nach der Arbeit wurde jeden Tag ihre Tasche kontrolliert, um sicherzustellen, dass sie keinen Rest Retortenfleisch von den Tellern mitgehen ließ, die sie abtrug. Mika blickte zu ihr. Er hatte sie in den vergangenen sieben Jahren täglich nur in diesem Kostüm gesehen und sich daran gewöhnt. Jetzt wurde ihm zum ersten Mal bewusst, wie albern sie darin ausschaute - und wie wenig es zu ihren feinen Gesichtszügen und langen Haaren passte.


  „Manchmal muss man eben etwas tun, was man gar nicht tun will!“, schrie David.


  „NEIN!“, erwiderte Mika. Er rannte in sein Zimmer und warf sich auf Ellies Bett. „ICH TRINKE DAS NICHT!“


  „Dann kannst du hier liegen bleiben, bis du es dir anders überlegt hast!“, brüllte David und zog die Tür zu.


  „GUT!“, schrie Mika. „DAS MACH ICH!“


  Mika blieb für den Rest des Tages in Ellies Bett, döste immer wieder ein und starrte an die niedrige weiße Decke der Schlafkoje, die mit Hologrammen bedeckt war. Die meisten davon stammten von ihm und zeigten Ellie, wie sie grinsend durch ihre langen schwarzen Haare blickte oder dumme Grimassen schnitt. Auf den restlichen Bildern waren Tiere. Ellie hatte sie noch vor ihrem Verschwinden aufgehängt. Asha verabscheute sie. Sie konnte nicht verstehen, warum ihre Kinder ausgerechnet die Lebewesen sehen wollten, die an ihrem schrecklichen Leben schuld waren - Otter, die in einem Fluss spielten, eine Herde Zebras auf einer afrikanischen Ebene und zwei Liebesvögel, die auf einem Baum so dicht nebeneinander saßen, dass ihre smaragdgrünen Federn sich berührten. Mika liebte diese Bilder, doch jetzt war er so aufgebracht, dass er ihren Anblick nicht ertrug. Er nahm sie ab und hielt sie unter der Bettdecke in der Hand.


  Seine Eltern unterhielten sich flüsternd im Nebenzimmer. Später hörte er, wie sie ihr Bett herunterklappten und sich schlafen legten. Er schob Ellies Bilder unter das Kopfkissen und drehte sich auf die Seite, um einschlafen zu können und seinen aufsässigen Gedanken zu entgehen. Mit der gegen seinen Hals drückenden Eisenmanschette eine bequeme Stellung zu finden war schwer. Er nickte ein, schreckte aber immer wieder hoch. Mika kam sich vor wie ein Stein, der über eine endlose Eisfläche fliegt und dabei gegen Bäume oder Felsen prallt. Schließlich waren seine Lider so schwer, dass er sie nicht mehr öffnete. Er versuchte, an nichts zu denken. Er wusste nicht, wie lange er schon so vor sich hin döste, als er plötzlich etwas Kaltes und Nasses an der Wange spürte. Mika zwang sich, die Augen aufzumachen, und fuhr mit dem Kopf zurück.


  Direkt vor sich sah er ein Gesicht mit einer feuchten Nase. Zwei schwermütige schwarze Augen blickten ihn an und zwei weiche Ohren zuckten. Offenbar hatte er das Wesen mit seiner ruckartigen Kopfbewegung erschreckt. Es handelte sich wohl um eine Art Hund, aber Mika war sich nicht sicher, denn er hatte noch nie einen echten Hund gesehen, nur die Pesthunde im Fernsehen mit ihren blutunterlaufenen Augen. Und dieser Hund sah seltsam aus. Fr war groß und mager, ähnelte eigentlich eher einem Reh als einem Hund und schien mehr Angst vor Mika zu haben als umgekehrt.


  „Hallo“, flüsterte Mika ziemlich verunsichert, aber betont freundlich, schließlich wollte er nicht gebissen werden. Als Antwort drückte der Hund ihm seine feuchte Nase ans Gesicht. Anschließend schleckte er ihm mit einer übel riechenden rosafarbenen Zunge die Wange ab. Mika hörte den Schwanz des Tieres auf die Bettdecke klopfen und spürte seinen Atem im Gesicht. Der Hund schien ihn nicht beißen zu wollen. Vorsichtig schob Mika ihn von sich weg, damit er ihn nicht mehr ableckte. Nun konnte er ihn auch besser sehen. Der Hund war schwer und warm und hatte ein cremefarbenes Fell. Die Nase, die Beine und der Schwanz waren lang und schlank, das Fell kurz und seidig. Mika hatte noch nie etwas so Weiches gespürt. Er strich dem Hund mit der Hand über den Kopf und am Hals entlang und betrachtete bewundernd die Augen und die Nase, die im Kontrast zu dem hellen Fell noch schwärzer wirkten. Unter der warmen Haut ertastete er Muskeln.


  „Du bist aber ein schönes Kerlchen“, sagte Mika. „Wie kommst du hierher?“


  Das Tier setzte sich und sah ihn treuherzig an.


  „Ja?“, fragte Mika.


  Der Hund hob eins seiner langen Vorderbeine und drückte damit auf die Bettdecke und auf Mikas Arm darunter. Mika hörte etwas klimpern und sah, dass der Hund ein Halsband mit einem runden metallenen Anhänger trug. Er stützte sich auf den Ellbogen, nahm den Anhänger zwischen die Finger und versuchte im Dunkeln die Aufschrift zu lesen.


  „Awen“, sagte Mika. Der Hund stellte die Ohren auf. „Ist das dein Name? Heißt du Awen?“


  Awen hechelte erfreut und die Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul.


  „Tag, Awen, schön, dich kennenzulernen“, sagte Mika und strich ihm fasziniert über die weichen Ohren. Der Hund zog ihn geradezu magisch an. Er war wie süchtig nach dem seidigen Fell und dem muskulösen Körper und konnte gar nicht aufhören ihn zu berühren.


  Der Hund mag mich, dachte er, und ich mag ihn.


  Das Tier leckte ihm mit seiner muffig riechenden Zunge langsam und ausgiebig über die linke Hand und Mika spürte ein wohliges Kribbeln in den Fingern. Je mehr Awen leckte, desto stärker wurde das Kribbeln, bis Mika das seltsame Gefühl hatte, als wolle etwas unter der Fingerspitzenhaut nach draußen dringen. Es tat nicht weh, sondern war eher angenehm. Er hob die Hand, um das Lecken zu beenden, und betrachtete seine Finger. Durch die Haut schoben sich grüne Spitzen. Er sah kein Blut und spürte keine Schmerzen, nur ein Kitzeln. Aus seinen Fingern wuchsen Stängel und aus den Stängeln kamen hellgrüne Blätter hervor. Als die Stängel so lang waren wie seine Finger, hörten sie auf zu wachsen. Mika schlüpfte aus dem Bett und ging zum Fenster, um seine Hand im Mondlicht zu betrachten. Er merkte nicht, dass seine Eltern an der Für standen und ihn beobachteten. Sie hatten ihn mit Awen reden hören.


  „Was tut er da?“, flüsterte Asha. Sie hatte David am Arm gepackt. Mika betrachtete seine erhobene linke Hand. Der Kragen an seinem Hals schimmerte hell und seine Augen glänzten in dem milchigen Licht.


  „Er schlafwandelt“, antwortete David. „Aber er wirkt ganz ruhig, deshalb stören wir ihn besser nicht. Er legt sich sicher gleich wieder hin.“


  Auf Zehenspitzen kehrten sie in ihr Bett zurück. An die Kopfkissen gelehnt unterhielten sie sich leise im Dunkeln.


  „Ich wünschte, ich könnte in ihn hineinsehen“, flüsterte Asha. „Ich möchte seine Gedanken lesen und verstehen, was ihn bewegt. Ich habe ein schlechtes Gewissen, David. Wir hätten geduldiger mit ihm sein müssen.“


  David seufzte. „Ja“, sagte er. „Geht mir auch so.“


  „Wir hätten mit ihm reden müssen, um zu verstehen, wieso er es getan hat.“


  „Ich weiß, aber diese Strafe - ich war so wütend.“


  „Das Problem ist, dass Mika einfach nicht anders kann“, sagte Asha. „Ich sehe es an seinen Augen. Er ist unglücklich und vollkommen durcheinander. Er glaubt wirklich, dass Ellie noch lebt und dass er vergiftet werden soll. Aber warum?“


  „Wir sollten Helen bitten, ihn morgen zu besuchen“, sagte David. „Während wir arbeiten, dann sind sie allein. Mal sehen, was sie meint. Vielleicht spricht er mit ihr.“ „Gute Idee“, sagte Asha. „Hat er sich wieder hingelegt?“


  „Ich glaube ja.“


  „Da bin ich erleichtert. Ich finde es unheimlich, wenn er nachts herumwandert.“


  KAPITEL 7 • Retortenfleisch und Plastikblumen

  



  Die Raumstation Queen of the North war die Zentrale der Stiftung zur Förderung der Jugend und Mal Gormans ganzer Stolz. Sie beförderte mehrere Megatonnen Mitarbeiter und Gerätschaften, die mit seinem neuen Projekt zu tun hatten, in einer Umlaufbahn um die Erde. Zwar konnte man sie vom Erdboden aus sehen, doch nur als winziges Pünktchen am Sternenhimmel - ein blinder, stummer Rumpf mit Triebwerken, deren Dröhnen vom Vakuum des Alls geschluckt wurde. An Bord war es bereits nach Mitternacht Londoner Zeit und Mal Gorman arbeitete noch. Vor dem Schreibtisch seines riesigen Büros hatte die Catering-Abteilung ein Büfett für seine Gäste hergerichtet, eine Gruppe hochrangiger Politiker und Militärs, darunter die Minister für Verteidigung und Erziehung, die gekommen waren, um auf den Start der Kampagne Fit fürs Lehen anzustoßen. Gorman hatte sich als Minister für die Förderung der Jugend den ganzen Abend über feiern lassen, doch jetzt langweilte er sich. Die Besucher schienen nicht schlafen gehen zu wollen und er als Gastgeber musste wohl oder übel mit ihnen auf bleiben. Er mochte es nicht, wenn in seinem Büro gegessen wurde. Gereizt sah er zu, wie sich die Leute reichlich von den mit Retortenfleisch und Plastikblumen, Käseskulpturen, Gemüsedips, Kuchen und Wein beladenen Platten nahmen, wie sie unablässig von ihrer eigenen Wichtigkeit redeten und wie sie Krümel auf den Boden fallen ließen und Teller mit Speiseresten auf seinem Schreibtisch abstellten.


  Schließlich hatte er genug und rief seinen Butler Ralph.


  „Die Kellner sollen das Büfett abräumen“, sagte er.


  „Aber Ihre Gäste essen noch, Sir“, erwiderte Ralph. „Ich wollte gerade das Dessert kommen lassen.“


  „Sie werden bis zum Frühstück schon nicht verhungern“, brummte Gorman und sah dem Verteidigungsminister nach, der sich mit einer ganzen Platte voller Häppchen vom Büfett entfernte. Er gehörte zu den jüngsten Gästen und hatte noch ein wenig Fleisch auf den Knochen.


  „Bring Kaffee“, befahl Gorman. „Oder nein, bring Wasser. Vielleicht gehen sie ja schlafen, wenn sie merken, dass es nichts mehr zu essen gibt. Ich habe morgen eine Menge TM tun und brauche dafür mein Büro - und zwar blitzsauber.“


  „Jawohl, Sir.“


  Nachdem seine Gäste sich mit einem schmallippigen Lächeln verabschiedet hatten und gegangen waren, kehrte auch Gorman über die Ladebucht in seine Wohnung zurück. In der Ladebucht wartete die Ausrüstung für die Fit-fürs-Leben-Kampagne fertig verpackt auf den Abtransport zur Erde. Die Bucht, ein höhlenartiges Loch im Bauch des Raumschiffs, war nur schwach erleuchtet. Alles war still. Gorman ging mit hallenden Schritten über den harten schwarzen Boden. Er nickte den Wachen in ihrer Stube zu und die Männer erwiderten seinen Gruß, nahmen die Füße vom Schreibtisch und schalteten den Fernseher aus, damit es so aussah, als arbeiteten sie.


  Die in ordentlichen Reihen auf Eisenpaletten gestapelte Ausrüstung füllte die gesamte Ladebucht aus und sollte am folgenden Morgen in ein Frachtflugzeug verladen und zur Erde hinuntergebracht werden. Auf sämtlichen Seiten der Kisten war das Logo der Stiftung SFJ abgebildet. Die größeren Kisten enthielten die Uniformen für die Mitarbeiter der Kampagne. Die Art und Größe dieser Kleidungsstücke waren ebenfalls auf den Kisten vermerkt.


  Es gab Uniformen für Ärzte, Schwestern, Sicherheitsbedienstete ... Durch die Kampagne waren jede Menge Arbeitsplätze entstanden. Sogar das Toilettenreinigungspersonal hatte Uniformen mit einem auf der Brusttasche aufgedruckten SFJ. Wochenlang hatten Menschen die Raumstation bevölkert, die sich unter Mal Gormans wachsamen Augen für die neuen Stellen ausbilden ließen.


  Auf den kleineren Kisten war seitlich Fit-Mix zu lesen. Sie enthielten jeweils zehntausend mit einem Pulver gefüllte Beutel.


  Gorman strich mit seiner knochigen Hand über eine Kiste und lächelte.


  „Mr Gorman?“


  Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein Mann.


  „Was wollen Sie?“, fragte er barsch. „Sie lassen mir keine ruhige Minute.“


  „Es geht um Ellie“, erwiderte der Mann nervös. „Die Leute vom Labor schicken mich. Sie tut gerade etwas, was Sie vielleicht interessiert.“


  Sie schritten rasch durch ein Gewirr kahler Gänge zum Hochsicherheitstrakt. Alle fünfundzwanzig Meter kamen sie an eine von einem Sicherheits-Borg bewachte Tür und der Borg scannte ihre Netzhaut, bevor er sie passieren ließ. Endlich betraten sie ein kleines Zimmer mit Schreibtischen und verschiedenen Gerätschaften und Kontrollschirmen. Ein Angestellter in einem weißen Mantel saß vor einem Fenster und blickte in einen dunkelrot erleuchteten Raum, in dem Ellie schlief. Abgesehen von der in die Wand eingelassenen Schlafnische war das Zimmer leer. Ellie lag mit dem Rücken zu ihnen auf der Seite, eingewickelt in ein Laken, das an ein Leichentuch erinnerte. Die obere Hälfte ihres Kopfes war fest mit Bandagen umwickelt, die sie daran hinderten, die Augen zu öffnen. Sechs Wochen waren seit ihrer erneuten Gefangennahme vergangen und sie hatte die Bandagen seitdem getragen. Gorman wollte sie für das, was sie ihm angetan hatte, bestrafen. Außerdem hatte er Angst vor ihr, obwohl er das vor seinen Mitarbeitern nicht zugab. Alle hatten Angst vor ihr, denn sie wussten, dass sie mit offenen Augen eine tödliche Waffe war.


  „Sie schläft“, sagte Gorman ungeduldig. „Was gibt es da zu sehen?“


  „Über ihrem Kopf“, sagte der Angestellte.


  Gorman stützte sich auf den Schreibtisch und starrte in das dämmrige Zimmer. In der Luft über Ellies Kopf bewegte sich etwas, doch seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt und er konnte nicht erkennen, um was es sich handelte.


  „Ist das ein Sockenschuh?“, fragte er.


  Der Angestellte nickte lächelnd. „Und der andere hängt an der Decke, sehen Sie, dort oben.“


  Gorman hob den Kopf und sah Ellies Sockenschuh an der Deckeaufundabhüpfenwieaufeiner Wasseroberfläche. „Und das macht sie im Schlaf?“


  „Sie träumt gerade.“ Der Angestellte zeigte auf einen Bildschirm. „Hier, sehen Sie ihre Gehirnströme.“


  „Sehr interessant“, sagte Gorman nachdenklich. Er verschlang Ellie mit den Augen wie eine Pralinenschachtel, von der er nicht naschen durfte. „Ich will wissen, warum das so ist. Ich will mehr über sie erfahren. Ach, wenn ich ihr doch trauen könnte ...“


  „Sie hat versprochen, ihre Augen nie wieder als Waffe gegen Sie einzusetzen“, gab der Angestellte zu bedenken. „Sie meinte, sie hätte Ihnen unabsichtlich wehgetan und es zunächst gar nicht bemerkt.“


  „Jaja“, erwiderte Gorman ungeduldig. „Aber trauen Sie ihr? Wollen Sie derjenige sein, der ihr die Augenbinde ab- nimmt?“


  Der Angestellte überlegte einen Moment lang und schüttelte dann den Kopf.


  „Probieren wir es wieder mit Drohungen“, fuhr Gorman fort. „Wir sagen ihr, dass wir ihre Familie und den Affen töten. Ich will die Experimente weiterführen und alles über sie herausbekommen. Ein Sicherheits-Borg soll ihr morgen Früh die Binde abnehmen. Wenn Sie dann sehen, dass sie anderen Leuten nichts tut, geben Sie ihr eine Beschäftigung. Schicken Sie Ellie zum Schwimmen, das tut sie gern, und bringen Sie ihr ein Buch zum Lesen. Ich habe eins mit Gedichten, die ihr vielleicht gefallen. Jemand soll es bei mir abholen. Sagen Sie ihr, wenn sie brav ist, darf sie Puck sehen. Wenn nicht, töte ich alle, die sie kennt. Und sorgen Sie dafür, dass sie immer eine bewaffnete Wache an ihrer Seite hat.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Dann gehe ich jetzt schlafen.“


  KAPITEL 8 • Die Geschenktüte



  Ein Lichtblitz zuckte durch Mikas Lider und weckte ihn. Mika erschrak heftig, sah dann aber, dass nur der Fernseher am Fuß des Bettes angegangen war. Es war ungewöhnlich hell, als hätte sich über Nacht der Schleier gehoben, der seine Welt seit Wochen verdunkelte.


  Mika konnte nicht ahnen, dass rund zweitausend Kilometer von ihm entfernt Ellie aufgewacht war und festgestellt hatte, dass ihre Augen nicht mehr verbunden waren. Er stand lediglich vor einer weiteren Frage, auf die er keine Antwort wusste.


  Das vertraute Stimmengewirr der Nachrichten setzte ein. Wasser rauschte - sein Vater duschte -, das Bett seiner Eltern klappte mit einem metallischen Gähnen in die Wand und die Pantoffeln seiner Mutter tappten leise über den Teppich. Alles klang wie sonst, dabei war nichts wie gewöhnlich. Mika hob die Hand an den Hals und spürte die Manschette. Nein, nichts war wie an den anderen Tagen.


  Er würde die nächste Zeit zu Hause verbringen und Perlen sortieren und Gewissensbisse haben, weil er seinen Eltern so viel Ärger machte.


  „Guten Morgen, Mika“, sagte seine Mutter freundlich und legte ein paar Kleidungsstücke auf das untere Ende des Bettes.


  „Morgen“, murmelte er misstrauisch. Seine Eltern waren wütend zu Bett gegangen und er hätte gern gewusst, was vorgefallen war. Er hatte geglaubt, es würde länger als nur eine Nacht dauern, bis der Schaden, den er angerichtet hatte, verkraftet war.


  „Was willst du zum Frühstück?“, fragte Asha.


  „Ich mache mir selbst was.“ Mika schwang die Beine aus dem Bett. „Ihr müsst zur Arbeit. Ich bin den ganzen Tag zu Hause.“


  „Ich habe Helen angerufen und sie gebeten zu kommen“, sagte Asha und warf ihm einen nervösen Blick zu. „Wir dachten, du möchtest vielleicht mit ihr reden.“


  „Ja, gut.“ Mika nickte. „Danke.“


  Hastig trat er in die Dusche, machte die Tür hinter sich zu, stellte das Wasser an und lehnte sich an die dünne Wand. Den Kopf hielt er starr aufrecht, denn wenn er sich bückte, drückte die schwere Manschette schmerzhaft gegen seinen Nacken.


  Mika fühlte sich schuldig. Dass seine Eltern nach dem, was er getan hatte, jetzt auch noch nett zu ihm waren, war viel schwerer zu ertragen, als angebrüllt zu werden. Er hatte das Gefühl, dass er ihre Vorwürfe verdient hatte. Den Fit-Mix wollte er allerdings immer noch nicht trinken.


  Er drehte das Wasser so stark auf, dass es ihm auf der Haut wehtat, und schrubbte sich ab. Er wollte alles abwaschen und die Fernsehköpfe, Mr Grey und seine Klassenkameraden in den Abfluss hinunterspülen und nie mehr Wiedersehen. Während er seine Haare ausspülte, hörte er mit einem Mal eine fremde Stimme in der Wohnung. Er öffnete die Augen, lauschte und überlegte, zu wem die Stimme gehören mochte. Die Wohnungstür schloss sich piepend. Die fremde Person hatte die Wohnung betreten.


  „Mika!“ Sein Vater klopfte an die Duschtür. „Hier ist ein Freund von dir! Beeil dich, er muss in die Schule!“


  Mika stellte das Wasser ab.


  Ein Freund ? Er hatte keine Freunde.


  Er trocknete sich so schnell er konnte ab und trat noch halb nass und mit dem Handtuch um die Hüften aus der Dusche. Mika war äußerst neugierig, um was für einen „Freund“ es sich handelte.


  Es war Kobi Nenko, der Neue, und er war klatschnass. Wasser tropfte aus seinem wilden Haarschopf auf den Boden und die Füße machten in den löchrigen Sneakern schmatzende Geräusche. Er trug einen schwarzen Mantel, aus dessen Taschen ein Gewirr von Drähten hing.


  „Hallo“, sagte er.


  Eine verlegene Pause entstand.


  „Wollt ihr was trinken?“, fragte Asha, um das Schweigen zu brechen. Sie wusste nicht recht, was sie von Kobi mit seiner seltsamen Kleidung, den Drähten und Haaren halten sollte, aber sie wünschte Mika Freunde.


  Er hat schöne Hände, dachte sie, Künstlerhände mit langen Fingern, nur schmutzig. Kobis Fingernägel hatten schwarze Trauerränder.


  „Nein danke“, erwiderte Kobi höflich. „Ich habe keine Zeit.“


  Er hielt Mika eine blaue Tüte mit der Aufschrift SFJ hin. „Mrs Fowler hat mich gebeten, dir das zu bringen. Deine Geschenktüte von gestern. Sie sagt, da seien Dinge drin, die du brauchst, auch der Fit-Mix, ein Beutel für jeden Tag, den du nicht in der Schule bist. Tut mir leid.“


  „Toll“, sagte Mika bitter und nahm die Tüte.


  „Du könntest dich wenigstens bedanken, Mika“, empörte sich David. „Dein Freund hat extra einen Umweg gemacht, um dir die Tüte zu bringen.“


  „Ich wollte sie ja gar nicht bringen“, murmelte Kobi. „Ich weiß, dass du sie nicht willst.“


  „Schon recht“, sagte Mika. „Danke.“


  „Ich muss los, sonst komme ich zu spät“, sagte Kobi und ging.


  „Ein ... interessanter Junge“, sagte Asha, den Blick neugierig auf die geschlossene Tür gerichtet. „Du hast nie von ihm gesprochen.“


  „Er ist neu.“ Mika betrachtete die Tüte und wünschte sich, er wäre freundlicher gewesen. „Er kommt aus den Shadows. Ich habe noch kaum mit ihm geredet.“


  Nachdem seine Eltern zur Arbeit gegangen waren, stellte Mika die Behälter für die Perlen nebeneinander auf das Sofa und setzte sich davor auf den Boden. Die Aufgabe war bewusst so gestellt, dass sie möglichst lästig und mühsam war - die Perlen waren winzig klein und die Menge in dem großen Behälter schien nicht abnehmen zu wollen. Mit ihrer glatten Oberfläche waren sie furchtbar schwer aufzunehmen, und wenn Mika sie mit der Pinzette zu fest hielt, sprangen sie heraus. Er ließ die Hälfte fallen, bevor er sie in den Behälter mit der richtigen Farbe legen konnte. Einige verschwanden zwischen den Polstern des Sofas, andere landeten auf dem Teppich, wo er auf Händen und Füßen nach ihnen suchen und den Teppich reiben musste, bis sie aus ihren Verstecken zwischen den aufrecht stehenden Fasern sprangen. Fehlte auch nur eine einzige Perle, hatte man ihm gesagt, müsse er die ganze Aufgabe noch einmal machen. Manchmal ließ er eine Perle versehentlich in den falschen Topf fallen und musste unter einigen Hundert gelben Perlen eine rote Perle finden oder unter einigen Hundert blauen eine weiße. Doch anders als Mr Grey beabsichtigt hatte, fand er die monotone Beschäftigung seltsam beruhigend - er mochte das leise Klicken, wenn er eine Perle in den richtigen Behälter getan hatte, und freute sich an der Ordnung, die er durch seine Arbeit schaffte. Nie würde es ihm gelingen, die Gedanken in seinem Kopf ähnlich zu ordnen - sie waren ein Durcheinander wie die aus Kobi Nenkos Taschen hängenden Drahtknäuel.


  Ungeduldig wartete er darauf, dass Helen kam. Er sah jede zweite Minute auf die Uhr, und als er den Türsummer hörte, sprang er auf und hätte fast den Behälter mit den noch nicht sortierten Perlen umgeworfen. Im letzten Moment konnte er verhindern, dass sie sich auf den Teppich ergossen.


  Er machte auf und bei Helens Anblick besserte sich seine Laune sofort. Helen trug eine Regenhaube aus Plastik, die ihr bis zu den Augenbrauen reichte, uralte gelbe Gummistiefel und einen grünen Mantel, der aussah wie ein altmodisches Campingzelt.


  Sie kramte in ihrer Handtasche und zog eine Kekspackung heraus. Die Packung war neu, stellte Mika erleichtert fest.


  „Ich habe Kekse mitgebracht“, krächzte sie heiser und trippelte unsicher an ihm vorbei. „Rosinenkekse, pflegte meine Mutter sie zu nennen. Im Lift stinkt es wie in einem Männerklo. Setz Wasser auf.“ Sie blieb abrupt stehen und sah ihn an. „Ach du grüne Neune! Was hast du denn am Hals?“


  „Eine Eisenmanschette.“ Mika grinste. „Damit ich nicht weglaufe. Der Direktor hat sie mir gestern umgelegt. Wenn ich die Wohnung verlasse, bekomme ich einen elektrischen Schlag, der so stark ist, dass ich mir in die Hose mache.“


  „Dem würde ich auch gern einen elektrischen Schlag verpassen!“, sagte Helen. Die Augen unter der Regenhaube blitzten empört. „Mal sehen, wie ihm das gefällt!“


  Sie schimpfte auf das Wetter und schälte sich mühsam aus dem „Zelt“, den Gummistiefeln und der Regenhaube. Mika räumte das Sofa für Helen frei und setzte Wasser auf.


  „Wie geht’s denn so?“, fragte Helen. Sie nahm auf dem Sofa Platz und wackelte mit den Zehen in ihren Wollsocken. „Klingt, als hättest du einiges erlebt.“


  „Ich glaube, ich bin verrückt“, platzte Mika unglücklich heraus. Er begann auf und ab zu gehen. „Sie müssen mir helfen. Alle halten mich für durchgeknallt, sogar meine Eltern, und ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“


  „Hör auf, die ganze Zeit hin und her zu gehen“, sagte Helen. „Davon wird mir schwindlig. Setz dich einen Augenblick.“


  Mika tat es widerstrebend und begann mit den Knien zu wippen.


  „Du bist nicht verrückt, wenn du glaubst, du seist es“, sagte Helen bestimmt. „Verrückte wissen erwiesenermaßen nicht, dass sie einen Dachschaden haben. Ich habe einmal mit einem Jungen gearbeitet, der sich für eine Orange hielt, und konnte ihn durch nichts davon überzeugen, dass er keine war.“


  Mika wollte laut losprusten, doch das Lachen blieb ihm im Halse stecken. Stattdessen stiegen unterdrückte Gefühle in ihm auf und er war auf einmal den Tränen nah.


  „Aber ich verstehe nicht, was in meinem Kopf vorgeht“, sagte er. „Da kam eine Frau in die Schule und ich hielt sie für einen Fernsehkopf! Ich dachte, sie wollte mich mit einem Vitamingetränk vergiften, und habe mir deswegen eine Menge Ärger eingehandelt! Ich wusste, dass ich mich danebenbenahm, doch ich konnte nichts dagegen tun. Meine Eltern müssen wegen mir hundert Kreditpunkte Strafe zahlen, aber heute sind sie nicht einmal mehr wütend auf mich - als ob sie Mitleid mit mir hätten, weil ich verrückt bin. In der Schule bin ich schon der Freak. Und gestern Nacht sind mir im Traum Blätter aus den Fingern gewachsen!“


  „Jetzt mal langsam und der Reihe nach“, sagte Helen. „Mach zuerst Tee und fang dann am Anfang an.“


  Mika erhob sich und brühte Tee auf und Helen stellte lauter Fragen. Sie wollte alles über die seltsame Feier in der Schule wissen, den Kuchen mit dem SFJ-Logo, den Fit- Mix, die Fit-fürs-Leben-Schwester, den Traumhund und die Pflanzenfinger - und allmählich ging es Mika besser. Helen brachte es auf geheimnisvolle Weise fertig, dass die schrecklichsten Erlebnisse lustig wirkten. Als er ihr erzählte, wie er Mr Grey den Becher Fit-Mix ins Gesicht geschüttet hatte, lachte sie, bis sie keine Luft mehr bekam und so sehr husten musste, dass Mika schon fürchtete, sie könnte vom Sofa kippen. Doch dann wurde sie ganz still und ernst und betrachtete nachdenklich die schwere Manschette um seinen Hals.


  „Was ist?“, fragte Mika.


  „Ruhe, ich denke nach“, erwiderte sie.


  Er sah sie an und wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber sie seufzte nur und er merkte, dass sie etwas bedrückte.


  „Sie finden das doch genauso seltsam wie ich, oder?“, sagte er verwirrt. „Ich spüre es. Es ist ja nicht nur, dass ich eine Gestalt aus meinen Albträumen sehe. Ich bin ständig misstrauisch und habe das Gefühl, dass man mich anlügt, nicht nur in der Schule, einfach überall, und nicht nur in Bezug auf Ellie, sondern auch in anderen Dingen. Ich weiß etwas. Im Unterbewusstsein weiß ich etwas Wichtiges, aber ich komme mir vor, als würde ich ein 3-D-Bild anschauen - so eins, auf das man eine Weile blicken muss und dann erscheint das Bild, aber ich schaue es an und kann gar nichts erkennen. Ich bin überzeugt, jemand will mir etwas mitteilen.“


  Helen starrte abwesend in ihre Teetasse, als sähe sie auf deren Boden ferne Galaxien.


  „Ich finde, wir sollten uns deine Geschenktüte vornehmen“, sagte sie. „Mal nachschauen, was du bekommen hast.“


  „Das Zeug will ich sowieso nicht haben“, erwiderte Mika ungeduldig. Er packte die blaue Tüte, drehte sie um und schüttete sie aus. Die verschiedensten Gegenstände fielen heraus: sieben Fit-Mix-Beutel, ein Becher mit der Aufschrift Trink deinen Fit-Mix, eine weiße Baseballkappe, auf deren Stirnseite Fit sein macht Spaß stand, ein T-Shirt, kurze Hosen, einige Päckchen Süßigkeiten, ein Luftballon und eine Speicherkarte mit der Beschriftung Einführung in Fit fürs Leben.


  „Die haben sich ja ganz schön Mühe gegeben“, sagte Helen. Sie nahm die Baseballkappe und setzte sie auf. „Wie sieht das aus?“ Ihre langen grauen Haare hingen auf beiden Seiten wie schlaffe Cockerspanielohren aus der Mütze heraus.


  Mika grinste. „Mir gefällt Ihre Regenhaube besser.“ Während Helen sich dem Becher zuwandte, ging er mit einem Fit-Mix-Beutel zur Küchenecke. Er riss den Beutel auf, schüttete den Inhalt ins Spülbecken und hoffte darauf, dass ein Wunder geschehen und er plötzlich die Antwort a u f all seine Fragen wissen würde. Doch es passierte nichts, außer dass das weiße Pulver sich dort, wo es mit den Wassertropfen auf dem Boden des Beckens in Berührung kam, in rosafarbenen Schleim verwandelte und nach Erdbeeren roch. Angeekelt drehte er den Hahn auf und spülte den Schleim hinunter.


  Das hilft mir nicht weiter, dachte er. Den leeren Beutel warf er in den Müll.


  „Lass uns das ansehen“, sagte Helen und hielt die Speicherkarte hoch.


  Der Fernsehbildschirm bedeckte die Wand gegenüber dem Sofa. Mika schob die Karte in den Schlitz darunter und setzte sich neben Helen.


  Der Bildschirm leuchtete auf und füllte sich mit einer großen Gruppe von Kindern, die Fit-Mix tranken. Es schien ihnen so köstlich zu schmecken, dass sie vor Begeisterung fast ausflippten.


  „Das ist ja noch billiger als Zahnpastareklame“, spottete Helen. Ein mageres Mädchen mit Segelohren trank einen Becher Fit-Mix. Wenige Augenblicke später hüpfte es mit wehenden Haaren durch eine Blumenwiese. Es war mindestens dreißig Zentimeter gewachsen und viel hübscher.


  „Primitiv“, meinte auch Mika. Ein athletisch gebauter Junge stieg einen Berg hinauf.


  „Fit fürs Leben macht dich nicht nur groß und stark“, ertönte eine sonore Stimme, „es fördert auch deine Intelligenz. Wir haben ein ganz neues Spiel entwickelt, den Pod-Fighter, der deine feinmotorischen Fähigkeiten stärkt und selbstständiges Denken fördert. Fit fürs Leben macht Spaß, ist cool und lässt deine Träume wahr werden.“


  „Für deine Träume stimmt das, Mika“, murmelte Helen. Sie spielte auf die Fernsehkopf-Schwester an.


  Der Apparat verstummte und der Bildschirm wurde dunkel. Dann funkelten darauf Sterne. Mika und Helen hatten das Gefühl, im Weltraum zu schweben.


  „Das ist bestimmt die Werbung für das Spiel“, sagte Mika.


  „Dieses Spiel findest du bald auch in der Ladenpassage deiner Stadt“, ertönte die tiefe Stimme wieder. „Das ultimative Spiel, so lebensecht, dass du vergessen wirst, dass es sich um ein Spiel handelt. Du wirst selbst am Steuer sitzen und die Welt mit deinen Fähigkeiten gegen die Flotte des Roten Sterns verteidigen! Spiele Pod-Fighter, wenn du dich traust.“


  Das Wort Spiele ging vor einem Hintergrund weißer Schäfchenwolken einige Sekunden lang an und aus. Danach wurde es durch das Wort Pod-Fighter ersetzt, das so schnell durchs All raste, dass die Sterne dahinter zu Strichen verschwammen.


  Dann kam eine Flotte echter Pod-Fighter ins Bild, die sich wie schlanke schwarze Panther in einer Reihe auf dem Deck eines Schlachtschiffes duckten. Ihre windschnittigen, bedrohlich wirkenden Rümpfe glänzten im Sonnenlicht.


  Eine Gruppe Kinder rannte zu ihnen und die gekrümmten Windschutzscheiben glitten zurück. Jeweils zwei Kinder kletterten in einen Fighter, eins vorn und eins hinten, und drückten sich in die tiefen Sitze, die sich von selbst um ihre Körper schmiegten. Sie wirkten glücklich und ganz in ihrem Element. Mit geübten Griffen setzten sie sich die schwarzen Headsets auf und ließen die Sicherheitsgurte einrasten. Die Windschutzscheiben schlossen sich über ihren Köpfen und das Dröhnen der Triebwerke erfüllte die Wohnung. Gleichzeitig stiegen die Pod-Fighter senkrecht vom Deck auf.


  Einen Moment lang verharrten sie über dem Schiff, dann richteten sie die Nasen nacheinander von links nach rechts und nach oben, bevor sie dermaßen schnell zum Himmel hinaufschossen, dass man ihnen mit dem Blick kaum folgen konnte.


  Mika war auf einmal ganz komisch zumute - ihm war schwindlig, als sei er zu schnell aufgestanden. Er schloss die Augen und sah sich in den Pilotensitz eines Pod-Fighters steigen. Er spürte, wie der Sitz sich um ihn schloss. Auch der Geruch war ihm vertraut, das Gefühl des Headsets auf seinem Kopf und sogar die hell erleuchteten Instrumente.


  „Alles in Ordnung?“


  Er öffnete die Augen. Helen sah ihn fragend an. Die Werbung war aus.


  Er nickte. „Wie finden Sie das?“


  Helen schwieg. Sie schien zu überlegen.


  „Ja?“ Sie musste doch etwas sagen.


  „Erzähl niemandem von deinen Träumen und Gefühlen“, meinte sie endlich, „nicht einmal deinen Eltern. Sie dürfen nichts davon wissen. Entschuldige dich bei ihnen und sag, du hättest einen Fehler gemacht.“


  „Warum?“ Helens plötzlicher Stimmungswechsel ärgerte ihn und machte ihm zugleich Angst. „Sie glauben doch wie ich, dass hier etwas nicht stimmt, ich weiß es, sie wollen es nur nicht zugeben! Was soll ich mit dem Fit-Mix tun? Nächste Woche muss ich wieder in die Schule und mich bei Mr Grey entschuldigen und es trinken, dabei will ich das doch gar nicht!“


  „Du musst es trinken“, erwiderte Helen streng. „Du hast keine andere Wahl, Mika. Stell dir vor, was passiert, wenn du dich weiter weigerst. Was dann mit dir und deinen Eltern passiert.“


  Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und zwei Bilder erschienen vor seinem geistigen Auge. Er sah, wie seine Eltern in die Schattenstadt zogen, weil sie sich Barford North nicht mehr leisten konnten, und er sah Detroit Pippin in einer Gefängniszelle. Ein Schauer durchlief ihn.


  „Außerdem“, fuhr Helen fort und wandte den Blick ab, um dann durch das Fenster auf eine stahlgraue Wolkenbank zu starren, die sich über das Wohngebäude wälzte, „außerdem habe ich das Gefühl, dass du noch froh sein wirst, wenn du bei diesem Spiel mitmachst.“


  „Warum?“


  „Vielleicht stößt du dabei auf einige Antworten zu deinen Fragen.“


  Helen sah ihn immer noch nicht an und er betrachtete ihre auf die Wolken gerichteten Augen. Helen hatte sie zusammengekniffen, als enthielten sie ein Geheimnis, das herauswollte, und als müsste sie wegsehen, um dies zu verhindern. Da fiel bei ihm der Groschen. Wie hatte er so dumm sein können? Helen war die einzige Person, die ihm glaubte, dass Ellie noch lebte. Also musste sie eine Vermutung haben, wo Ellie sein konnte!


  „Was wissen Sie?“, fragte er.


  „Du meine Güte“, seufzte Helen, als hätte er sie aus einem Tagtraum gerissen. Sie schaute auf ihr Handgelenk, obwohl sie gar keine Uhr trug. „Ich muss wirklich gehen. Ich wollte auf dem Heimweg noch Nudeln kaufen oder war es Nagellack? Hab’s vergessen. Dann kaufe ich eben beides, so ist das Richtige auf jeden Fall dabei.“


  Sie erhob sich umständlich und ihre Gelenke knirschten, als seien sie während des Sitzens eingerostet. Mika sprang auf und trat zwischen sie und die Tür.


  „Sie dürfen noch nicht gehen!“, sagte er. Helen schob sich die Regenhaube über den Kopf. „Sagen Sie mir zuerst, was Sie wissen.“


  „Stör mich jetzt nicht, sonst ziehe ich die Gummistiefel verkehrt herum an“, murmelte Helen, um etwas Zeit zu gewinnen. In Mikas Augen lag ein fiebriger Glanz, wie sie ihn von Verliebten und Drogenabhängigen kannte. Einen Moment lang hatte sie schreckliche Schuldgefühle und wünschte, sie hätte ihn angelogen und gesagt, er sei verrückt. Oder er hätte eine andere Therapeutin gewählt, die nicht wusste, was sie wusste, und die ihn überzeugt hätte, dass Ellie tot sei. Sie hatte das Gefühl, ihn in die Höhle des Löwen zu schicken.


  Aber er war sowieso schon dorthin unterwegs, dachte sie. Wenigstens wird er jetzt seinem Gefühl trauen und das wird ihm helfen. So intelligent und entschlossen, wie er ist, findet er Ellie vielleicht.


  „Vertrau deinem Gefühl“, sagte sie. „Du bist ein ganz besonderer Junge. Spiele das Spiel und sei vorsichtig.“


  „Aber was wissen Sie ?“, bettelte er, während sie zur Tür schlurfte. „Bitte, Sie dürfen nicht gehen, ohne es mir zu sagen!“


  Sie drückte auf das Symbol an der Wand und die Tür glitt auf.


  „Also gut, dann komme ich eben mit!“, sagte Mika und sah sich nach seinen Schuhen um. „Ich laufe Ihnen durch den ganzen Supermarkt nach, bis Sie es mir sagen.“


  „Lieber nicht“, erwiderte Helen und zeigte auf seine Halsmanschette. „Denn dann bekommst du einen elektrischen Schlag und machst dir in die Hose.“


  „Verdammt!“ Mika fasste mit der Hand an die Manschette. „So warten Sie doch!“


  „Pass auf dich auf!“ Helen schlurfte auf den Gang.


  Die Tür begann sich zu schließen und Mika sank der Mut.


  „Bitte!“, rief er verzweifelt. „Sie müssen mir helfen! Sie haben es mir doch versprochen, wissen Sie das denn nicht mehr? Bei unserem ersten Treffen haben Sie es mir versprochen!“


  Helen blieb stehen, drehte sich um und blickte ihn besorgt an. Sie hatte es ihm tatsächlich versprochen. Nur hatte sie ihn damals noch nicht gekannt. Sie hatte einen verstörten Jungen mit dunklen Augen gesehen, der um seine Zwillingsschwester Ellie trauerte. Doch Mika wusste Dinge, die er nicht wissen durfte. Er hatte alle Teile eines höchst gefährlichen Puzzles im Kopf, und wenn er sie zusammenfügte, machte ihn das verwundbar. Er war wütend und willensstark. Man würde ihn töten.


  „Halt die Tür an“, sagte sie.


  Mika schlug mit der Faust auf die Sperrtaste. Die Tür blieb ruckelnd stehen und öffnete sich wieder.


  „Wenn ich dir helfen soll“, Helen hob den Zeigefinger, „musst du mir versprechen, dass du nicht herumposaunst, was ich dir sage. Und du darfst auch nicht die Leute beschimpfen.“


  „Nein“, sagte er hastig. „Ich meine ja, versprochen!“ „Du wirst mit niemandem darüber sprechen?“


  „Mit keiner Menschenseele.“


  „Nicht einmal mit deinen Eltern?“


  „Natürlich nicht“, sagte Mika gereizt. „Die glauben mir doch sowieso kein Wort.“


  „Du musst aufpassen, Mika. Wenn diese Leute merken, dass du etwas weißt, werden sie dir wehtun.“


  „Das habe ich doch versprochen!“ Er hatte das Gefühl, gleich vor Ungeduld zu platzen. „Ich halte Wort, also sagen Sie mir, was Sie wissen.“


  Helen beugte sich vor. „Wenn du das Spiel spielst“, flüsterte sie, „wirst du Ellie wahrscheinlich finden.“


  „Wie denn?“, fragte er. „Wie soll ich Ellie mit einem Spiel finden?“


  „Mehr bekommst du aus mir nicht heraus.“ Helen rückte die Regenhaube zurecht. „Ich habe schon viel zu viel gesagt. Spiel einfach und halte den Mund! Ich geh jetzt mal. Ich glaube, ich wollte weder Nagellack noch Nudeln kaufen, sondern eine Salbe für meine Zehen.“


  Mika schaute ihr hinterher, wie sie zum Lift trippelte. Sie sah aus wie ein Zelt auf gelben Gummibeinen. Er fühlte sich unendlich erleichtert und froh. Alles, was ihn schon lange bedrückte, die Albträume, der Spott der anderen und der Verfolgungswahn, schien mit einem Mal von ihm abgefallen und er hatte das Gefühl, trotz der schweren Halsmanschette zu schweben. Bevor Helen den Aufzug betrat, drehte sie sich noch einmal um und lächelte ihm ermutigend zu.


  KAPITEL 9 • Der Dragon-Fighter


  Mika merkte rasch, dass Helens Rat, das Spiel zu spielen, mehr bedeutete, als nur in der neuen Ladenpassage Pod-Fighter zu lernen. Vor allem musste er seinen Verdacht für sich behalten und die anderen davon überzeugen, dass ihm sein Verhalten leidtat und seine Einstellung zum Fit-Mix sich geändert hatte. Als seine Eltern an diesem Tag von der Arbeit nach Hause kamen, war er wie ausgewechselt - er entschuldigte sich für den Ärger, den er ihnen gemacht hatte, versprach, den Fit-Mix zu trinken, und bereitete zum ersten Mal in seinem Leben das Abendbrot zu und räumte danach gleich wieder auf. Er machte sogar in seinem Zimmer sauber.


  „Wie war’s mit Helen?“, fragte David erstaunt. Mika ließ einen Armvoll schmutziger Socken und Unterhosen in den Wäschekorb fallen.


  „Ganz gut.“


  „Habt ihr miteinander gesprochen?“, fragte Asha.


  „Nicht viel.“ Mika kehrte rasch in sein Zimmer zurück, um keine weiteren Fragen beantworten zu müssen. „Ich muss noch Perlen sortieren.“


  Asha und David sahen einander an und schüttelten lächelnd den Kopf.


  „Die Frau hat eine Medaille verdient“, flüsterte David.


  Am Montagmorgen kehrte Mika in die Schule zurück. Er trank den Fit-Mix und Mr Grey sah ihm dabei zu. Das Getränk rann Mika kalt und schleimig die Kehle hinunter und er hätte es am liebsten wieder ausgespuckt, aber er musste seinen Ekel überwinden. Auf keinen Fall durfte er Mr Grey Anlass geben, weitere Strafen über ihn zu verhängen. Dem Widerstreben nach zu urteilen, mit dem der Direktor ihm die Eisenmanschette abnahm, genügte das kleinste Anzeichen von Protest und er bekam sie gleich wieder umgelegt. Mika sparte sich seine Grimasse also für den Gang vor dem Büro des Direktors auf und selbst dort verzog er nur kurz das Gesicht. Schließlich wollte er das Spiel gewinnen.


  „Ich finde dich, Ellie“, wisperte er kaum hörbar. „Und wenn es mich das Leben kostet.“


  Am Abend machte er sich zusammen mit Kobi auf den Weg zum Einkaufszentrum in der Stadtmitte. Er war aufs Äußerste gespannt und hellwach und nahm alles besonders scharf wahr. Die anderen waren ihm bei diesem Spiel eine Woche voraus und er wollte sie unbedingt einholen. „Wie findest du es?“, fragte er.


  Kobi überlegte. „Es ist toll gemacht“, sagte er schließlich. „Du hast das Gefühl, dass du alles wirklich erlebst, und vergisst, dass es sich um ein Spiel handelt - genauso wie es in der Werbung heißt. Aber zugleich hat es eine merkwürdige Wirkung. Die halbe Klasse hat schon T-Shirts gekauft und alle reden nur noch von dem Spiel. Sie sind wie besessen. Es ist ja auch unglaublich spannend. Wie kommt’s, dass du dich plötzlich dafür interessierst? Vor einer Woche wolltest du noch nichts davon wissen.“


  Mika zuckte die Schultern und sah weg. Er spürte, wie Kobis Augen ihn durch die Haare hindurch musterten. „Ich habe nichts Besseres zu tun“, sagte er wenig einfallsreich.


  „Wenn du willst, helfe ich dir aufzuholen“, bot Kobi an. „Ich zeige dir, was ich gelernt habe.“


  „Danke“, sagte Mika.


  Kobi holte etwas aus seiner Tasche und spielte damit herum.


  „Was ist das?“


  Kobi hielt es hoch. Es war eine kleine Giraffe, ein Miniatur-Borg. Der Borg starrte Mika an und bewegte den Mund, als kaue er Blätter. Kobi stellte ihn auf seinen Handteller und er spazierte ein wenig darauf herum. Ein Windstoß blies ihn um und Kobi konnte gerade noch verhindern, dass er hinunterfiel. Behutsam steckte er ihn wieder ein.


  „Wahnsinn!“, sagte Mika. „Woher hast du den?“


  „Hab ich selbst gemacht“, erwiderte Kobi. „Aus Teilen eines Staubsaugerroboters.“


  „Tolle Idee ...“ Mika brach ab. Er hatte Kobi eigentlich noch sagen wollen, wie sehr Ellie der Borg gefallen hätte.


  Im letzten Moment schluckte er die Worte hinunter. Kobi hatte Ellie nie kennengelernt und wusste sicher nicht einmal, dass Mika eine Zwillingsschwester hatte. Und das war auch besser so, dachte Mika. Es war leichter und weniger kompliziert, wenn Kobi diesbezüglich keine Ahnung hatte. Aber Ellie hätte Kobi Nenko und seine Giraffe gemocht. Es kam Mika wie Verrat vor, dass er sie verschwieg.


  Der Abend war kalt und der Januarwind nass und beißend. Mika stellte fest, dass trotzdem viel mehr Menschen unterwegs waren als sonst. Sie strömten alle in Richtung Stadt. Drei Mädchen eilten an ihnen vorbei, hielten an und drehten sich um. Ihre Augen glänzten und der Wind blies ihnen die langen Haare ins Gesicht.


  „Tag, Kobi!“, rief ein Mädchen. „Gehst du zur Passage?“


  „Ja“, murmelte Kobi.


  „Schön! Dann sehen wir uns dort!“


  Sie eilten weiter und Mika sah ihnen nach. „Wo hast du die kennengelernt?“, fragte er. Mädchen hatten sonst eher Angst vor Kobi.


  „Letzte Woche in der Passage“, sagte Kobi. „Man kennt dich, wenn du gut spielst.“


  „Du spielst also gut?“


  „Schon.“ Kobi zuckte mit den Achseln. „Am Ende des Abends sieht man auf einem Bildschirm den Punktestand und wie man abgeschnitten hat.“


  „Wer spielt am besten?“, fragte Mika. Er brannte auf einmal drauf mitzuspielen.


  „Ruben Snaith.“


  Mika spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. „Natürlich“, sagte er bitter. „Keiner würde sich trauen, besser als er zu sein.“


  Sie waren auf dem großen Platz in der Stadtmitte angelangt und Mika sah zum ersten Mal die neue Ladenpassage. Früher war dort ein Schnäppchenmarkt untergebracht gewesen und das Zeug, das man da für ein oder zwei Kreditpunkte kaufen konnte, hatte sich innerhalb von Minuten aufgelöst. Doch der Schnäppchenmarkt war seit einem Jahr geschlossen. Das neue Einkaufszentrum war doppelt so hoch und tauchte den ganzen Platz in pulsierendes blaues Licht. Zum ersten Mal seit seiner Erbauung vor dreiundvierzig Jahren war Barford North mit Leben erfüllt. Sogar die Pfützen und der alte Brunnen, aus dessen Rohr schon lange kein Wasser mehr kam, sahen schön aus und die Regentropfen an den gläsernen Ladenscheiben glitzerten wie Edelsteine. Das fluoreszierende Licht stieg in gekrümmten Neonröhren an der Gebäudefassade auf und stürzte von oben in einer blauen Kaskade nieder. Darunter strömten die Menschen wie magisch angezogen durch die großen Glastüren. Ihre Begeisterung steckte Mika förmlich an und ein Schauer lief ihm über den Rücken, der durch den kalten Wind noch verstärkt wurde.


  Sie näherten sich dem Eingang und warme Luft, Essengerüche, laute Stimmen und Musik schlugen ihnen entgegen. Mika ließ Kobi vorausgehen und sah, wie Kobi von zwei Männern in dunkelblauen Uniformen der Stiftung zur Förderung der Jugend mit dem SFJ-Logo auf der Brusttasche angehalten wurde. Einer scannte Kobis Augen und winkte ihn mit einem Nicken durch. Nun kam Mika dran. Der Lichtstrahl tastete seine Augen ab und für einen Moment bekam er Panik. Doch dann war er drin. Er sah sich um und versuchte alles in sich aufzunehmen. Den Eingangsbereich des Zentrums bildete eine Ladenstraße mit glänzend weißem Boden und offenen Läden, Fast-Food- Restaurants, indischen und italienischen Imbissbuden und Bars auf beiden Seiten. Weitere Geschäfte verkauften Kleider, Schuhe, Süßigkeiten, Kosmetikartikel und Schmuck. Es war voll und laut. Aus jedem Laden und Restaurant drang eine andere Musik, alle Tische waren besetzt. Gelächter war zu hören.


  Das Logo der Stiftung war allgegenwärtig - auf den Uniformen des Personals, den Stuhllehnen und sogar den Strohhalmen der Kunstshakes. Sofort erwachte in Mika wieder das Misstrauen. Er sah dem seltsam aufgeregten Treiben der Menschen zu und ihm war, als sei ein ganzes Jahr vergangen statt nur einer Woche. Hier herrschte eine vollkommen andere Atmosphäre als in der Schule. Die allgemeine Lethargie war einer geradezu hysterischen Ausgelassenheit gewichen. Man hätte alles für eine Fata Morgana halten können. Mika hatte das Gefühl, sobald er die Augen schloss und wieder öffnete, könnte alles verschwunden sein und er allein auf dem verregneten Platz stehen. Kinder unterhielten sich schreiend, ein Mädchen platzte lachend heraus und Kunstshake tropfte ihm auf die Bluse. Mika fühlte sich unbehaglich.


  „Sag ich doch, die sind alle plemplem“, meinte Kobi. „Geh hinter mir her.“ Er steuerte auf eine große schwarze Tür am Ende der Ladenpassage zu. Auf einem Bildschirm über der Tür lief der Werbespot für das Pod-Fighter-Spiel. Sie traten ein und warteten, bis ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Mika hatte den Eindruck, in eine Erdspalte voller Riesenspinnen zu blicken. Gespenstisch und bedrohlich ragten achtbeinige Pod-Fighter-Simulatoren vor ihm auf. Sie standen in mehreren Reihen hintereinander. Vier Roboterbeine waren an der Decke, vier am Boden befestigt, dazwischen hingen eiförmige schwarze Rümpfe. Einige standen stumm und bewegungslos da, als lauerten sie darauf, dass sich ihnen eine Fliege in Menschengröße näherte. In anderen wurde gespielt und sie schaukelten und rotierten und ihre Roboterbeine zogen sich zusammen und streckten sich. Langsam und mit klopfendem Herzen trat Mika näher.


  „Schon merkwürdig“, sagte Kobi.


  Mika nickte, konnte aber nicht sprechen.


  „Von außen sehen die Dinger nicht wie Pod-Fighter aus“, fuhr Kobi fort. „Aber innendrin entsprechen sie dem Original angeblich bis ins kleinste Detail. Sie haben genau dieselben Anzeigen, Sitze und Headsets - und nicht nur das, die Roboterbeine erzeugen eine Bewegung, als ob du wirklich fliegst. Aber erst wenn du mit dem Pod-Fighter eine Spirale drehst, wird es wirklich interessant. Sieh mal der da drüben.“ Er zeigte auf einen heftig schlingernden Simulator. Nach etwa dreißig Sekunden geschah etwas Seltsames: Die Beine lösten sich vom Rumpf und der in der Luft schwebende Körper begann sich um sich selbst zu drehen. Nach einer Weile dockten die Beine wieder am Rumpf an.


  Mika sah begeistert zu. „Wie kann der Körper denn schweben?“


  „Na ja, wahrscheinlich durch Magnetismus“, antwortete Kobi. „Ähnlich wie bei einem Schwebeauto: Zwei negative oder positive Magnetfelder stoßen sich ab und bringen das Auto zum Schweben. Wir müssen bis ganz nach hinten gehen.“


  Er zeigte auf einen roten Weg, der in der Mitte der Spielhalle entlangführte und sich im Dunkel verlor. Mika sah inzwischen auch die schemenhaften Gestalten, die zwischen den Beinen der Simulatoren herumliefen. Kobi ging weiter und Mika folgte ihm.


  Am anderen Ende der Halle standen, umlagert von einer großen Kindergruppe, einige Simulatoren, die sich nicht bewegten. Die Kinder drehten sich um und sahen ihnen entgegen. Bei ihnen stand zu Mikas Ärger auch Ruben.


  „Beachte ihn einfach nicht“, murmelte Kobi und ging rasch an den anderen vorbei, ohne Rubens bösen Blick zu erwidern. „So ein Angeber. Lass uns den nehmen.“


  Mika verfluchte sein Pech. Die Spielhalle war so groß, dass sie Ruben leicht hätten aus dem Weg gehen können, aber natürlich mussten sie gleich nach ihrer Ankunft in ihn hineinlaufen. Kobi drückte mit dem Fuß auf eine Metallplatte auf dem Boden neben einem Simulator. Die mit dem Boden verbundenen Beine des Simulators zogen sich zusammen und sie konnten zum Cockpit hinaufklettern.


  Kobi berührte mit seinen weißen Fingern ein dunkles, kaum sichtbares Symbol und die Tür glitt auf. Bevor sie allerdings einsteigen konnten, näherten sich ihnen Ruben und zwei Mädchen.


  „Du gibst ihm Unterricht?“, fragte Ruben Kobi mit einem Nicken in Mikas Richtung.


  Kobi schenkte ihm keine Beachtung und schwang sich in das Cockpit.


  Ruben grinste hämisch. „Na dann viel Glück. Ihr werdet es brauchen.“


  Er ging wieder. Mika spürte, wie sich ihm vor Zorn die Brust zuschnürte. Die beiden Mädchen kicherten spöttisch.


  „Steig ein“, sagte Kobi. „Ignorier sie einfach.“


  „Das versuche ich ja.“ Mika kletterte in den Simulator. Aber es fiel ihm schwer. Er verspürte das übermächtige Verlangen, Ruben zu zerdrücken wie eine Fliege. Dann dachte er plötzlich überhaupt nicht mehr an Ruben und zögerte. Er hatte das Gefühl, dass sie das Cockpit an der falschen Stelle betraten - dass sie eigentlich von oben und nicht seitlich hätten einsteigen sollen.


  „Setz dich auf den Platz des Schützen“, sagte Kobi. „Das ist am Anfang erheblich leichter zu lernen als das Fliegen.“


  Mika ging also zu dem hinteren Sitz. Er war höher als der vordere und Mika sah auf Kobis schwarze Haare hinunter. Er nahm Platz und spürte, wie die Sitzschale sich um seinen Körper schloss und ihn festhielt.


  „Irres Gefühl“, meinte Kobi.


  „Ja“, sagte Mika zögernd. Der Sitz war richtig bequem und zugleich irgendwie vertraut und er hatte wie damals, als er mit Helen den Werbespot gesehen hatte, das Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben. Doch etwas stimmte nicht. Er schaute sich um.


  „Wo sind die Anzeigen?“, fragte er. Abgesehen von zwei Schalthebeln und den Sitzen war das Cockpit leer. Kobi berührte einen roten Kreis neben der Tür und plötzlich waren sämtliche Oberflächen mit Hunderten von hell leuchtenden Anzeigen bedeckt, die mit verschiedenen Symbolen gekennzeichnet waren.


  „Setz das Headset auf“, sagte Kobi. Das Headset hing hinter Mikas Kopf an einem Haken. Es sah aus wie ein schwarzer, hinten offener Helm mit einem gekrümmten gläsernen Visier vor dem Gesicht und war überraschend leicht. Mika setzte es auf und sofort erschien eine Anzeige auf dem durchsichtigen Visier - ein Gitter aus grünen Linien, umgeben von grünen Symbolen. Er betrachtete die Symbole und spürte eine leichte Entspannung. Sie wirkten fremd und zugleich vertraut.


  „Nicht mit den Augen zwinkern“, warnte Kobi.


  „Warum nicht?“


  „Weil du die Symbole im Visier mit den Augen steuerst. Ich habe einen ganzen Tag gebraucht, um das herauszufinden.“


  „Und wenn man versehentlich zwinkert?“, wollte Mika wissen.


  „Tu’s lieber nicht. Es ist gar nicht so schwer. Du darfst die Symbole nur ansehen, wenn du sie brauchst.“


  „Okay.“ Mika versuchte, nicht zu zwinkern. „Wo ist die Spielanleitung?“


  Kobi lachte. „Es gibt keine. Das ist schon der halbe Spaß.“


  Er berührte ein Symbol über seinem Kopf und vor ihnen erschien die Windschutzscheibe. Sie standen auf der Startbahn des Schlachtschiffes und um sie wogte das Meer.


  „Bereit?“, fragte Kobi.


  „Ja.“ Mika griff voller Spannung nach seinem Steuerhebel.


  Wenige Augenblicke später begann das Triebwerk hinter ihnen zu dröhnen.


  „Wow!“, sagte Mika.


  Er spürte, wie Luft an seinem Headset vorbeizog. Das Dröhnen wurde immer lauter, bis seine Zähne klapperten. Sie hoben ab, schwebten einen Augenblick über dem Schiff, stellten sich senkrecht auf und rasten mit einem Ruck zum Himmel hinauf.


  „Ich merke, wie es mir den Magen nach unten drückt!“, rief Mika.


  „Ich sagte doch, es fühlt sich an wie echt. Warte, bis wir über den Wolken sind - das ist der helle Wahnsinn.“


  Über ihnen hing eine dicke graue Wolkenbank. Sie rasten hindurch und erkannten einen Moment lang nichts mehr. Dann kamen sie auf der anderen Seite wieder heraus und blickten auf die Wolken hinunter. Das Sonnenlicht verwandelte sie in eine makellos weiße, leuchtende Schneedecke - ein herrlicher Anblick. Der Himmel über ihnen war wolkenlos blau. Kobi hielt den Pod-Fighter an und ließ ihn langsam kreisen, damit Mika die Aussicht genießen konnte.


  Mika kam sich angesichts des endlosen Raums etwas verloren vor und ihm war ein wenig beklommen zumute. Alles wirkte so echt und er hatte schon vergessen, dass er ein Spiel spielte. Kobi richtete den Fighter wieder auf und sie rasten weiter und immer höher hinauf, bis das Hellblau des Himmels dem tiefen Blauschwarz des Alls wich und sie zwischen Sternen schwebten und auf die Erde hinunterblickten.


  „Mach dich bereit“, sagte Kobi. „Gleich kommt der erste Angriff. Sieh nach links.“


  Mika hörte die Angreifer, noch bevor er sie sah, und konzentrierte sich. Er wollte Kobi unbedingt als Naturtalent beeindrucken. Etwas raste mit einem Wusch! an seinem linken Ohr vorbei. Er drehte sich danach um und sah eine Reihe roter Jäger wenden und erneut auf sie zukommen.


  „Was soll ich tun?“, rief er aufgeregt.


  „Sie abschießen“, erwiderte Kobi. „Ich wende.“


  Doch es ging zu schnell. Mika packte den Steuerhebel der Kanone, spürte verschiedene Knöpfe unter den Fingern und konnte einige Laserstrahlen abfeuern, aber es war zu spät. Grelles Licht blitzte auf, dann wurde alles dunkel.


  „Was ist passiert?“, fragte er.


  „Wir wurden getroffen.“ Kobi nahm sein Headset ab.


  Auf Mikas Visier erschien gleich darauf eine rote Anzeige: Game over.


  „Schon?“, sagte Mika. „Verdammt.“


  „Mach dir nichts draus, auf den ersten dreißig Flügen geht das allen so.“


  „Ich will lieber Pilot als Schütze sein“, sagte Mika beleidigt.


  „Also gut“, erwiderte Kobi geduldig, „dann tauschen wir eben die Plätze.“


  Sie stiegen aus dem Simulator und Kobi brachte seine langen Beine auf dem Platz des Schützen unter. „Ich erkläre dir alles Schritt für Schritt“, sagte er. „Fliegen ist viel schwerer.“


  Mika kletterte auf den Pilotensitz. Er schloss sich um seinen Körper und sofort ging es ihm besser. Mika stülpte sich das Headset über den Kopf, drückte wie Kobi auf das Symbol, um den Blick durch die Windschutzscheibe zu aktivieren, und dann noch auf einen anderen Knopf zur Einblendung des dreidimensionalen Kartiersystems am Rand ihrer Visiere, mit dessen Hilfe sie den ganzen Raum um sich herum überblicken konnten. Durch ein Zwinkern vergrößerte Mika es, bis es den gesamten Bildschirm ausfüllte. Zu sehen waren ein Dutzend leuchtend grün gezeichnete Pod-Fighter, die zum Abflug bereit auf dem Deck des Schiffes standen.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte Kobi und betrachtete das Kartiersystem überrascht.


  „Ich habe da draufgedrückt.“ Mika zeigte auf ein dreieckiges Symbol.


  „Cool“, sagte Kobi. „Glück gehabt.“


  Aber es war kein Zufallstreffer gewesen, dachte Mika verwirrt. Ich habe ganz automatisch draufgedrückt - wie auf den Lichtschalter, wenn ich mein Zimmer betrete.


  Doch er sagte nichts. Kobi musste ihn für einen Angeber halten, wenn er seinen Anweisungen nicht folgte, obwohl das Kartiersystem ihnen natürlich half. Deshalb tat er in den folgenden Minuten nur das, was Kobi ihm sagte. Die Triebwerke begannen zu dröhnen und der Pod-Fighter hob vom Deck ab. Ein Rausch erfasste Mika. Er spürte die Schubkraft, über die er mittels einer Unmenge von Knöpfen gebot, und wie empfindlich die Maschine auf kleinste Fehler reagierte.


  „Er reagiert auf alles, was du tust“, sagte Kobi. „Sei also vorsichtig, wenn du mit der Nase nach oben gehst, ich bin schon einige Male aufs Deck gekracht. Er überschlägt sich leicht. Fahr rückwärts aus der Lücke, aber ohne zu beschleunigen, sonst landest du gleich im Meer.“


  Mika tat wie geheißen, ging mit der Nase des Pod-Fighters hoch und gab zum ersten Mal Gas. Der Fighter raste wie eine Kugel auf die Wolken zu und Mika hätte am liebsten laut gejuchzt.


  „Vorsicht!“, warnte Kobi. „Nicht zu viel Gas, sonst gerät er außer Kontrolle.“


  Mika hörte ihm jedoch nicht mehr zu. Er bremste noch einmal kurz, um die schneeweiß in der Sonne leuchtende Wolkendecke zu bewundern, dann zog er den Fighter wieder hoch und bretterte mit zusammengebissenen Zähnen durch die turbulente Erdatmosphäre ins All. Das Fliegen kam ihm wie etwas vollkommen Natürliches vor - die Verbindung zwischen den geschickten Bewegungen seiner Hände und denen des Pod-Fighters schien bereits bestanden zu haben, bevor er zum ersten Mal eingestiegen war. Er wusste nicht, dass ein kleiner Teil von ihm immer bei Ellie war, egal wo sie sich aufhielt oder was sie tat. So empfand er alles wie eine Art Wunder.


  Die Jäger der Flotte des Roten Sterns, die ihnen in der ersten Schwierigkeitsstufe begegneten, sahen aus wie spitz zulaufende Glassplitter - sie waren so schlank, dass sie mit Außerirdischen bemannt sein mussten, die dünn waren wie Tortilla-Chips. Sie flogen in geschlossener Formation und wechselten ständig die Plätze. Aufgrund dieser seltsamen Fortbewegungsweise waren sie schwer zu treffen. Allerdings half das neu entdeckte Kartiersystem, in dem die gegnerischen Fahrzeuge in einem Netz rot gepunkteter Linien erschienen. Kobi hatte schnell herausgefunden, wie er sie mit den Bordgeschützen aus allen Richtungen beschießen konnte. Er sagte kaum etwas, während sie kämpften, aber Mika wusste genau, was er dachte: Wie konnte Mika den Pod-Fighter schon beim ersten Mal fliegen, ohne abzustürzen und jede Menge Fehler zu machen wie die anderen?


  Am Ende der ersten Stufe überraschte Mika Kobi allerdings noch mehr. Sie hatten gerade zu ihrer höchsten Zufriedenheit mindestens ein Dutzend Jäger der Flotte des Roten Sterns ausgelöscht, als plötzlich ein neues Flugzeug auf sie zuraste.


  „Wow, was ist das denn?“, schrie Kobi in sein Headset. „Das ist zu schnell für uns!“


  Es war der erste Dragon-Fighter, auf den sie trafen, eine wilde flammenfarbene Bestie von Flugzeug, an deren Nase seitlich zwei Reihen spitzer Zähne aufgemalt waren. Die Maschine war doppelt so groß wie ihre, doppelt so rasant unterwegs und doppelt so laut und beschoss sie mit Feuerkugeln, die so schnell zu fliegen schienen wie Sternschnuppen. Mika wich der ersten Kugel aus. Sein Rücken verschmolz noch fester mit dem Sitz.


  „Diesmal verlieren wir!“, schrie Kobi. Er feuerte ununterbrochen, als beschieße er einen Tyrannosaurus Rex mit Erbsen. „Gegen den kommen wir nicht an!“


  Mika blickte auf die Instrumententafel vor sich und drückte sofort und ohne nachzudenken auf drei Symbole. Der Pod-Fighter machte wie von einem Hurrikan getrieben einen Satz nach vorn. Sie hörten einen ohrenbetäubenden Lärm, als sei in ihren Köpfen ein Vulkan ausgebrochen.


  „Juchuuuu!“, brüllte Mika. „Das ist ein irres Gefühl!“


  Nur wenige Augenblicke später war der Dragon-Fighter schon viele Kilometer hinter ihnen zurückgefallen. Mika fühlte sich wie im Rausch und hätte am liebsten getanzt. Fr lenkte den Pod-Fighter in einer Sturzspirale nach unten, zog ihn abrupt wieder nach oben, flog wie ein im Meer des Alls spielender metallener Delfin einige elegante Loopings, machte einer Eingebung folgend eine Kehrtwendung und raste den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sekunden später waren sie dem Dragon-Fighter dicht auf den Fersen. Kobi feuerte eine gut gezielte Salve auf ihn ab und der Fighter explodierte wie ein kleiner Stern. Die Explosion beleuchtete ihre Gesichter.


  In ihren Visieren erschien eine Meldung: Stufe eins abgeschlossen.


  „Wie hast du das gemacht?“, wollte Kobi wissen.


  Mika grinste. „Ich weiß es nicht.“


  „Wirklich nicht?“, fragte Kobi ungläubig.


  „Nein, ich wusste einfach, was ich tun musste.“


  „Du bist ganz schön durchgeknallt.“


  „Ja“, sagte Mika und war zum ersten Mal in seinem Leben froh, nicht so zu sein wie die anderen. Seine Freude war allerdings nur von kurzer Dauer. Noch bevor er aus dem Simulator ausgestiegen war, hatte sich die Nachricht von seinem ersten Flug schon in der ganzen Passage verbreitet und sein Name stand in leuchtenden Buchstaben auf dem vordersten Platz der Rangliste. Auf dem Weg nach draußen an Kobis Seite starrten ihn alle an. Er senkte den Kopf und ging, so schnell er konnte. Er hatte das Gefühl zu ersticken und konnte erst wieder frei atmen, als sie die Passage hinter sich gelassen hatten und in der Dunkelheit nach Hause eilten.


  Awen, der Traumhund, schlief in dieser Nacht bei ihm. Er hatte sich neben ihm im Bett ausgestreckt. Mika, der seine Hand auf die Schulter des Hundes gelegt hatte, spürte, wie sich das Fell sträubte. Awen begann leise zu knurren und entblößte zwei Reihen bedrohlicher weißer Zähne. Mika zog langsam die Hand weg und wagte kaum zu atmen. Er betete, der Traumhund möge verschwinden, bevor er sich endgültig in einen Albtraum verwandelte.


  „Was ist?“, flüsterte Mika.


  Awen hob den Kopf vom Kissen und blickte über Mikas Schulter. Das Knurren wurde stärker und Mika merkte, dass er nicht ihn anknurrte, sondern etwas anderes, das sich ebenfalls im Zimmer befand. Erleichtert und beklommen zugleich blieb er liegen, während Awen aufstand, ihm schmerzhaft auf den Fuß trat und dann über ihn hinweg auf den Boden sprang. Vor Ellies Schrank blieb er mit aufgestellten Ohren stehen. Er knurrte immer noch und sein Schwanz war erstarrt.


  Mika schlug leise die Zudecke zurück und setzte sich auf. Awen sah ihn an und wedelte einmal mit dem Schwanz, danach drehte er sich wieder zu dem Schrank um und knurrte.


  „Was ist da?“, fragte Mika. „Was hast du?“ Das Knurren des bisher so friedlichen Hundes war ihm nicht geheuer.


  „Du willst, dass ich im Schrank nachsehe, ja?“ Er versuchte trotz Awens Knurren zu hören, ob sich etwas hinter der Schranktür bewegte. „Pst!“, machte er. „Sei mal kurz still.“ Aber Awen wollte nicht still sein und rumpelte wie der Motor eines alten Autos, bis Mika aufstand. Ein wenig ratlos betrachtete er den Schrank. Was immer sich darin verbarg, ein willkommener Anblick war es sicher nicht. Eine halbe Minute lang schwebten seine Finger zitternd über dem Griff, dann drückte er ihn vorsichtig hinunter und spähte hinein. Der Schrank war eigentlich voll mit Ellies Sachen, und immer wenn man ihn öffnete, fielen einem Spielsachen und Kleider entgegen. Allerdings wurde er nur selten aufgemacht, weil dabei jedes Mal Wunden aufrissen, die Mikas Eltern heilen wollten. Deshalb blieb die Tür seit Monaten zu und der Inhalt unberührt und der Schrank war zu einer Art Schrein geworden. Mika bemerkte beim Öffnen der Tür deshalb zunächst, dass nichts herausfiel. Er machte sie weiter auf und stellte entsetzt fest, dass der Schrank ganz leer war. Sogar die Regalbretter und Schubladen waren verschwunden. Er starrte neben dem zähnefletschenden Awen in das Dunkel und konnte ganz hinten undeutlich ein finsteres Etwas erkennen. Es war kein Gegenstand, sondern jemand mit einem eckigen Kopf und leicht vorgebeugtem Oberkörper, von dem Arme herunterhingen wie bei einem ausgeschalteten, in einem Putzschrank abgestellten Staubsaugerroboter. Awen winselte.


  „Fass!“, flüsterte Mika und wollte Awen nach vorn schieben. „Was soll ich da tun?“ Doch Awen wich zurück, setzte sich und sah ihn an, als wollte er sagen: „Greif doch du ihn an.“ Mika war wie gelähmt vor Angst und zugleich wütend. Er wollte wissen, wo Ellies Sachen waren und was der Fernsehkopf in ihrem Schrank zu suchen hatte. Also betrat er das Möbelstück und drückte auf die Taste unter dem Bildschirm. Der Fernsehkopf schaltete sich ein, hob sich und starrte ihn mit kalten grauen Augen ausdruckslos an. Es handelte sich um den Messerschleifer, den alten Mann, der stumm am Bettende stand, während die anderen Fernsehköpfe darüber stritten, wie sie Mika zubereiten sollten. Der Alte hob den Arm und Mika sah, dass er einen Plastikbecher in der Hand hielt, einen Becher wie den, aus dem sie morgens immer ihr Fit-Mix tranken. Doch statt mit schleimigem rosafarbenen Fit-Mix war der Becher bis zum Rand mit großen schwarzen Spinnen gefüllt, die über die runzlige Hand des Alten krabbelten, sich auf den Boden fallen ließen und auf Mikas Füße zukrochen. Er konnte die Schranktür gerade noch schließen, bevor die erste Spinne ihn erreichte.


  KAPITEL 10 • Eine Partie Schach



  Du fängst an“, sagte Gorman und hob ein mit blutrotem Wein gefülltes Glas an die Lippen. Er nahm einen Schluck. Ellie war in der Tür seines Büros stehen geblieben. Hinter ihr war ein Mann, der ihr eine Pistole an den Kopf hielt.


  Ellie hatte eigens für diesen Anlass eine neue weiße Uniform anziehen müssen und einen frischen Haarschnitt verpasst bekommen - man hatte ihr die schwarzen Haare kerzengerade abgeschnitten -, doch sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah mager aus und geradezu winzig im Vergleich zu dem Mann mit der Pistole.


  Mit dem Fit-Mix wird das anders, dachte Gorman. In ein paar Wochen erkennt sie sich selbst nicht mehr.


  Ellie sah sich misstrauisch um.


  „Womit soll ich anfangen?“, fragte sie.


  „Mit unserer Schachpartie“, sagte Gorman. „Hier.“ Er zeigte auf zwei Sofas mit einem niedrigen Tischchen dazwischen. Ein Schachbrett war auf dem Tisch aufgebaut.


  Auf der Seite der schwarzen Figuren stand eine Karaffe mit Wein, auf der Seite der weißen eine Schale mit Süßigkeiten. Ellie ging mit finsterer Miene durch das Zimmer und setzte sich zu ihren Figuren. Der Mann mit der Pistole folgte ihr und blieb hinter ihr stehen.


  „Warum bekomme ich Süßigkeiten?“, fragte sie.


  „Weil ich dachte, dass du vielleicht welche magst“, sagte Gorman sanft und setzte sich ihr gegenüber. Da seine Knie ihn schmerzten, bereitete ihm das einige Mühe. „Du musst sie natürlich nicht essen, wenn du glaubst, dass du dafür schon zu alt bist.“


  Er trank seinen Wein aus und schenkte sich erneut ein. „Ich kann dir auch etwas Herzhaftes kommen lassen, wenn dir danach ist.“


  Ellie betrachtete die Schale mit den Süßigkeiten und spürte einen Kloß im Hals. Genau diese Sorte hatte sie früher besonders gemocht - bunt, weich und wie Krabben und Muscheln geformt. Aber vor Mal Gorman brachte sie keinen Bissen hinunter. In seiner Anwesenheit bekam sie kaum Luft. Und an diesem Abend kam er ihr wie ein Toter vor. Die Lippen und der Mund waren vom Wein rot und sein zerknittertes Gesicht vollkommen grau. Er sah aus wie eben erst aus dem Sarg geholt und angeschaltet.


  „Ich habe keinen Hunger“, sagte sie.


  Er lächelte. „Wie du willst.“


  Sie rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. Gormans gute Laune war ihr nicht geheuer und machte ihr Angst. Immer wenn Gorman gut drauf war, passierte irgendwo auf der Welt etwas Schlimmes, war irgendwo jemand in Gefahr. Sie sah sich nach der auf ihren Kopf gerichteten Pistole um.


  „Warum bin ich hier?“


  „Weil ich dich sehen wollte“, sagte Gorman. „Ich dachte, es wäre doch nett, unseren Verstand bei einer Partie Schach zu schärfen. Außerdem kannst du mir vielleicht bei etwas helfen.“


  „Wobei?“, fragte Ellie verdrossen.


  „Wie geht es deinem Bruder Mika?“ Gorman hob die Augenbrauen und sah sie an, und sie fühlte, wie sie unter seinem bohrenden Blick erstarrte.


  „Woher soll ich das wissen?“ Ihre Lippen zitterten. „Warum fragen Sie?“


  Gorman nahm einen Schluck Wein. „Spiel nicht die Ahnungslose, Ellie. Was hast du ihm gesagt?“


  „Nichts“, erwiderte sie verwirrt. „Wie denn? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, wirklich nicht.“


  „Hinter der großen Mauer leben zweihundertsiebzigtausend zwölf- und dreizehnjährige Kinder. Zweihundertsiebzigtausend, Ellie. In der vergangenen Woche haben alle in ihren Klassen einen Becher Fit-Mix getrunken - alle, außer Mika Smith in Barford North. Und jetzt sage mir, warum das so ist. Warum weigert sich ausgerechnet dein Bruder? Merkwürdiger Zufall, findest du nicht?“ Ellie senkte den Blick. Liebe und Stolz erfüllten sie.


  „Er hat es nicht getrunken, weil er clever ist“, murmelte sie. „Das hat nichts mit mir zu tun.“


  „Das will ich auch hoffen“, sagte Gorman laut. „Dein Bruder lebt nur deshalb noch, weil du zu diesem Zeitpunkt mit verbundenen Augen in einem abgesperrten Zimmer gelegen hast. Aber sollte ich je herausfinden, dass du ihm heimlich Nachrichten übermittelst und ihn vor der Kampagne Fit fürs Leben warnst, bringe ich ihn um. Ich lasse mir mein Projekt nicht von dir kaputt machen, hast du das verstanden?“


  Ellie nickte.


  „Und ich lasse deinen Bruder weiter beobachten“, fügte er hinzu. „Unsere Augen sind überall. Fang an.“


  Ellie nahm einen weißen Bauern und rückte vor, um den Weg für die Königin und den Läufer freizumachen.


  „Nicht so“, sagte Gorman ungeduldig. „Gebrauch deinen Verstand.“


  Ellie stellte den Bauern mit einem Seufzer zurück. Dann starrte sie ihn an, bis er zu leuchten begann.


  KAPITEL 11 • Die Elstermenschen



  Der nächste Morgen wurde von stürmischen Winden eröffnet, die mit ihrem gespenstischen Geheul um die Türme von Barford North peitschten. Mika wachte noch vor dem Klingeln des Weckers auf, blieb aber mit unter dem Kopf verschränkten Händen liegen und dachte an das Pod-Fighter-Spiel. Wieso konnte er so gut fliegen? Er war sich vorgekommen wie im Traum, als habe er sich einfach vom Boden abgestoßen und mit den Armen auf und ab geschlagen. Er konnte es kaum erwarten, die Passage an diesem Abend wieder zu besuchen.


  Zu seiner Überraschung klopfte es an der Wohnungstür. Er lauschte angestrengt. Sein Vater machte auf und einige leise Worte wurden gewechselt. Kurz darauf steckte David den Kopf durch die Zimmertür.


  „Wir haben einen Brief von Helen bekommen“, sagte er. „Handgeschrieben.“ Er verschwand wieder und kehrte zu seinem und Ashas Bett zurück, um den ungewöhnlichen Brief dort zu lesen.


  Helen? Mika setzte sich verwundert auf. Er war für den folgenden Tag mit Helen verabredet. Warum schickte sie seinen Eltern einen von Hand geschriebenen Brief? Wenige Augenblicke später stand er am Bett seiner Eltern und sah zu, wie sie den Brief lasen.


  „Was schreibt sie?“, fragte er ungeduldig. Seine Eltern sagten eine Weile nichts, dann hielt sein Vater ihm den Brief hin. Mika nahm ihn. Die Zeilen waren auf echtem, uraltem Papier geschrieben.


  Sehr geehrter Mr Smith, sehr geehrte Mrs Smith,


  hiermit teile ich Ihnen mit, dass Mika in seiner Therapie so gute Fortschritte gemacht hat, dass ich eine Fortsetzung für unnötig halte. Ich habe seine Gesellschaft sehr genossen und die Zusammenarbeit mit ihm war mir eine Freude - er ist ein intelligenter Junge, der seinen Weg schon gehen wird.


  Da Sie die Therapie im Voraus bezahlt haben, erstatte ich ihnen auf beiliegender Kreditkarte einhundertundzwanzig Kreditpunkte.


  Grüßen Sie Mika bitte herzlich von mir.


  Mit den besten Wünschen Helen Green


  Als Mika fertig gelesen hatte, zitterten seine Hände und er hatte das Gefühl, als würden ihm die Eingeweide durch den Bauchnabel herausgerissen. Er sah seine Eltern an.


  Asha hielt die Kreditkarte in der Hand und ihr schläfriges Gesicht leuchtete wie beim Anblick eines Engels.


  „Gott sei Dank!“, sagte David und sank erleichtert auf das Kopfkissen zurück. „Jetzt können wir Mikas Schul- strafe zahlen und haben noch zwanzig Punkte übrig! Das sollten wir heute Abend unbedingt feiern. Wir könnten Pizza essen.“


  „Gute Idee.“ Asha lächelte. „Lass uns eine große Tikka- Pizza bestellen. Zwei Stück für jeden. Ach, wie mich das freut, Mika! Gut gemacht!“


  Doch Mika freute sich überhaupt nicht. Seine Augen waren so schwarz wie eine sternenlose Nacht. Er warf den Brief empört auf das Bett und rannte in sein Zimmer. „Mika!“, rief Asha ihm nach. „Was hast du denn?“


  Er ließ sich auf sein Bett fallen.


  Sie hat es mir nicht einmal selbst gesagt, dachte er bitter. Helen ist der einzige Mensch, mit dem ich reden kann, und sie hat mich verlassen!


  Asha trat in die Tür. „Mika?“, fragte sie unsicher. „Sei nicht wütend. Ist das nicht eine gute Nachricht? Dass es dir besser geht?“


  „Helen weiß, dass ich sie immer noch brauche!“, rief Mika.


  „Aber sie meint, es sei nicht mehr nötig, und es geht dir doch auch wirklich besser, Mika. Als du gestern Abend von der Passage nach Hause gekommen bist, warst du richtig vergnügt, ganz anders als noch vor einer Woche.“ „Das verstehst du nicht“, brummte Mika. „Lass mich bitte allein.“


  „Sie hat eine Packung Kekse für dich mitgeschickt“, sagte Asha, in der Hoffnung, ihn damit aufzuheitern.


  „Ist mir egal. Die mag ich eh nicht.“


  Er weinte stumm und seine Tränen sickerten in das Laken. Asha ging leise hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Wenig später kam Mika fertig angezogen und mit finsterem Gesicht aus seinem Zimmer.


  „Ich gehe zu ihr“, sagte er.


  „Was, jetzt?“ Asha sah verärgert zu, wie er den Mantel anzog. „Das geht nicht, es ist halb sieben Uhr morgens! Sie ist bestimmt noch nicht auf und außerdem schüttet es draußen!“


  Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war Mika schon aus der Tür gerannt und eilte die Treppe hinunter.


  Außer Atem und klatschnass erreichte er Helens Turm auf der anderen Seite der Stadt. An der Tür zögerte er. Seine Mutter hatte Recht, Helen schlief wahrscheinlich noch tief und fest. Am besten, er ging nach Hause und kam später wieder. Doch er blieb stehen.


  Was soll man tun, dachte er, wenn die Person, die einen so vor den Kopf gestoßen hat, dieselbe ist, mit der man sprechen will ?


  Im Lift auf dem Weg nach oben hörte er ein vertrautes Geräusch. Weil er sich darüber wunderte, hielt er den Fahrstuhl an und lauschte. Er vernahm das Klopfen seines Herzens, seinen keuchenden Atem, den durch den Aufzugschacht pfeifenden Wind und die knarrenden Metallseile. Er hatte gemeint, auch Awen knurren zu hören wie damals, als der Messerschleifer sich in Ellies Schrank versteckt hatte, aber das Geräusch hatte er sich anscheinend nur eingebildet. Natürlich, denn der Hund existiert ja nicht einmal, es gibt ihn nur in meiner kranken Fantasie. Wie dumm von mir!


  Er holte tief Luft und setzte den Aufzug mit einem Knopfdruck in Bewegung. Doch sobald der Lift weiterfuhr, hörte er wieder das Knurren. Er spürte, wie Awen sich gegen sein Bein schmiegte, obwohl er ihn nicht sah. Als die Lifttür sich in Helens Stockwerk öffnete, wollte der Traumhund ihn am Aussteigen hindern und hielt ihn mit den Zähnen am Ärmel fest.


  „Hör auf!“, flüsterte Mika ungeduldig. „Awen, lass mich los!“ Aber der Hund blieb hartnäckig und Mika musste ihn mit Gewalt zur Seite schieben, um den Aufzug verlassen zu können. „Bleib da drin!“, flüsterte er. Jetzt gab er schon einem unsichtbaren Hund Befehle. Offenbar hatte er vollkommen den Verstand verloren. Doch Awen gehorchte nicht. Mika hörte ihn hinter sich hertappen. Er ging zu Helens Wohnung.


  Zu seiner Überraschung war die Tür aufgemacht und er sah einen Mann in der Wohnung stehen und hörte Stimmen. Er drückte sich an die Wand, um nicht entdeckt zu werden, und lauschte. Wo war Helen und was hatten die Männer in ihrer Wohnung zu suchen? Etwas krachte zu Boden. Es hatte wohl jemand ein Buch aus dem Regal gestoßen. Er wurde wütend. Helens Bücher waren doch ihre Freunde, „wie liebe Menschen, die man im Winter zum Essen einlädt und mit denen man die ganze Nacht redet, ohne ins Bett zu gehen“, hatte sie einmal gesagt. Er hörte wieder ein Buch auf den Boden fallen und schob sich vorsichtig näher an die Tür, bis er in die Wohnung blicken konnte. Dort war alles durcheinander. Aus den Schubladen quollen Kleider, auf dem Tisch lagen extravagant aussehende Sonnenhüte und -brillen und auf dem Boden stand ein Haufen Taschen. Helen hatte offenbar in Eile gepackt und die Wohnung verlassen.


  Die Männer trugen schwarze Anzüge und weiße Hemden und wirkten abgebrüht, und wie sie Helens Sachen durchwühlten, erinnerten sie Mika an Elstern. Dann sah er auf der Arbeitsplatte in der Küche eine große schwarze Pistole liegen. Er drückte sich hastig wieder an die Wand und hielt die Luft an. Awen zerrte an seinem Bein und wollte ihn zum Gehen bewegen, und diesmal gehorchte er dem Hund. Er drehte sich um und eilte zur Treppe. Den Lift zu nehmen, erschien ihm zu riskant, denn die Tür machte eine Menge Lärm. Auf der Treppe überkam ihn Panik und er rannte sie hinunter.


  Wohin war Helen verschwunden ? War sie freiwillig gegangen oder weil ihr Gefahr drohte ? Insgeheim wusste er die Antwort. Er fühlte sich schuldig, denn er war überzeugt, dass Helens Verschwinden und die schrecklichen Elstermenschen mit ihren Pistolen etwas mit ihm zu tun hatten.


  KAPITEL 12 • Fitnesstraining macht Spaß

  



  Mika wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was der Fit-Mix mit ihm anstellte, doch nachdem er es einige Wochen getrunken hatte, konnte er nicht umhin festzustellen, dass sein Körper sich veränderte. Er wuchs so schnell, dass seine neuen Sneaker seitlich aufplatzten, seine T-Shirts aussahen, als seien sie beim Waschen eingelaufen, und die Jeans unvorteilhaft hoch über den behaarten Knöcheln hingen.


  „Komm mal her“, sagte Asha, als er aus der Dusche trat und an ihr vorbei wollte.


  „Wieso denn?“, fragte Mika misstrauisch und hielt sein Handtuch vor sich. Er wollte nicht, dass seine Eltern merkten, wie er wuchs, und anfingen, peinliche Fragen zu stellen, aber es ließ sich nicht mehr verbergen.


  „Stell dich an die Wand“, sagte Asha. „Ich will dich messen.“


  „Können wir das nicht später tun? Ich komme sonst zu spät zur Schule.“


  „Es dauert nicht lange“, beharrte Asha. „Ich könnte schwören, du bist seit letzter Woche zwei weitere Zentimeter gewachsen. Als du aus der Dusche gestiegen bist, hast du dir wieder den Kopf angehauen.“


  „Also gut“, lenkte Mika widerstrebend ein. Er stellte sich neben dem Fernseher an die Wand und Asha zog mit gerunzelter Stirn über seinem Kopf einen Strich.


  „Tatsächlich!“, rief sie. „Das ist doch nicht normal.“ Mika drehte sich um und betrachtete den neuen Strich. Darunter waren Markierungen aus den elf Jahren, seit Ellie und er laufen konnten, und neben jedem Strich stand ein Datum. Ellies Striche hörten weit unter seinen auf, stellte er mit einem Stich in der Magengrube fest. Er war seit ihrem Verschwinden ein großes Stück gewachsen.


  Während er sich anzog, las Asha noch einmal die Informationen, die sie von der Schule zum Fit-Mix zugeschickt bekommen hatten. Schnelles Wachstum war nicht unter der Überschrift Krankhafte Nebenwirkungen aufgeführt, sondern stand bei Gesundheitliche Vorteile.


  „Hm“, murmelte sie nachdenklich und beobachtete von der Schlafzimmertür aus, wie Mika die Füße in seine Schuhe zwängte. „Du siehst schon gesünder aus. Die dunklen Ringe unter den Augen sind verschwunden und du bist nicht mehr so blass.“


  Sie klang nicht ganz überzeugt.


  Mika brummte etwas und begab sich auf den Weg zur Schule. Das fit-fürs-Leben-Programm machte ihm täglich mehr zu schaffen. Und seit Helens Verschwinden hatte er gar niemanden, bei dem er sich aussprechen konnte und der ihn darin bestärkte, dass das, was er tat, richtig war. Seit Wochen trank er den Fit-Mix, befolgte, was man von ihm verlangte, und hielt ansonsten den Mund. Aber er wusste immer noch nicht, wo Ellie war und warum er einen Fernsehkopf im Klassenzimmer gesehen hatte. Der Druck, sich allem zu fügen, ohne etwas zu sagen, war schier unerträglich. Täglich lächelten ihn bei seiner Ankunft im Klassenzimmer Fit-Mix trinkende Kinder von seinem Pultbildschirm an. Darunter stand: Du bist die Zukunft! Trink deinen Fit-Mix! Genau das fiel ihm jeden Tag schwerer. Sein Körper rebellierte dagegen.


  „Du bist grün im Gesicht, Mika“, sagte Mrs Fowler. „Ist dir nicht gut?“


  „Doch, danke“, antwortete Mika, obwohl er sich fast übergeben hätte.


  Dabei waren der allmorgendliche Fit-Mix-Schleim und der Brechreiz noch harmlos im Vergleich zum Fitnesstraining. Zwei Wochen nach Beginn der Fit-Mix-Kampagne hatte eines Morgens Fitnesstraining macht Spaß auf dem Bildschirm gestanden. Die Schüler hatten an diesem Tag wieder kostenlose belegte Brote bekommen und ein Paket voller Süßigkeiten mit nach Hause nehmen dürfen. Sie hatten einen ganz normalen, nur längeren Sportunterricht erwartet. Man würde jeden Nachmittag eine halbe Stunde Runden laufen und einige Seile hinaufklettern und dann wieder heimgehen. Sie irrten sich - und zwar gründlich.


  Mrs Fowler hatte gesagt, sie sollten ihr neues SFJ-Sportzeug anziehen, und alle hatten gejammert, das sei nicht cool und ob sie nicht bitte ihre eigenen Sachen tragen könnten. Mrs Fowler hatte nur erwidert, sie sollten still sein und sich umkleiden, und sie hatten murrend und kichernd gehorcht. Kobi sah in den Sachen besonders komisch aus, weil er so lang und dürr war. Seine Haut war fast blau, denn als Kind in der Schattenstadt hatte er zu wenig Licht abbekommen.


  Die erste Überraschung war, dass sie nicht wie erwartet in das einige Kilometer entfernte Fitnesscenter gefahren wurden, sondern laufen mussten. Da sie in letzter Zeit höchstens den roten Weg in der Spielhalle zu einem leeren Pod-Figbter-Simulator entlanggelaufen waren, waren sie bei ihrer Ankunft halb tot. Ihre Lungen brannten, die Gesichter waren schweißüberströmt und die Füße voller Blasen. Doch es kam noch schlimmer.


  Der neue Sportlehrer Mr Blyte war klein und hatte eine Glatze und riesige Füße. Neben Kobi, dem größten Schüler, sah er für Mika aus wie ein haarloser Zwerg. Doch dann fing Mr Blyte an zu sprechen - und alle verstummten und begannen zu zittern, sogar Ruben. Mr Blyte zischte, als sei er mit flüssigem Stickstoff gefüllt.


  „Na?“, zischte er. Der Lehrer marschierte breitbeinig vor ihnen hin und her, schwang seine Stoppuhr und durchbohrte sie mit seinen Augen. „Dann wollen wir mal sehen, aus welchem Holz ihr geschnitzt seid.“


  Er ließ sie das Basketballfeld auf und ab rennen, bis Roland, das Ass im Diktat, auf Händen und Knien kroch. Als Nächstes hoben sie in der Sporthalle Gewichte, bis ihre Arme wie weiches Gelee herunterhingen. Danach mussten sie auf Fahrräder steigen und einen virtuellen Mount Everest hinaufradeln. Sie hatten solche Schmerzen, dass ihnen Tränen in die Augen traten.


  „Noch schneller!“, brüllte Mr Blyte und die wurmartigen Adern auf seinem kahlen Schädel pochten.


  Nach dem Unterricht, der drei Stunden dauerte, mussten sie zur Schule zurücklaufen. Die meisten konnten sich kaum auf den Füßen halten.


  „Wie siehst du denn aus?“, rief Asha erschrocken, als Mika durch die Tür humpelte. Sie musterte ihn besorgt, während er sich zum Duschen entkleidete. Er war so steif, dass er sich nicht bücken konnte und sie ihm helfen musste, die Schuhe auszuziehen. Mika setzte sich auf das Sofa und zuckte zusammen, als sie ihm die Socken abstreifte. An ihnen klebten Schweiß und Blut und seine Füße waren so mit Blasen übersät, als habe er eine schlimme Krankheit.


  „Mein Gott“, sagte Asha, „deine Füße bluten! Sieh dir die Blasen an! Du kannst heute Abend nicht mehr fort- gehen.“


  Mika sah sie empört an. „Aber mir fehlt doch nichts. Mir geht’s gleich wieder besser.“


  Asha schüttelte den Kopf. „Nein, du ruhst dich erst mal aus!“


  „Aber ich habe mich den ganzen Tag auf das Pod-Fighter- Spiel gefreut“, rief Mika. „Nur deshalb habe ich den Heimweg überhaupt geschafft.“


  Asha wandte sich Hilfe suchend an David. „Was meinst du?“


  David, der in einer Schüssel Kunstpüree für das Abendessen anrührte, zuckte grinsend die Schultern. Es freute ihn, dass Mika sich wie ein ganz normales Kind für ein Spiel interessierte. „Lass ihn doch gehen“, antwortete er. „Wenn seine Beine ihn noch tragen.“


  „Danke, Dad“, sagte Mika.


  Es brauchte schon mehr als blutige Füße, um ihn von der Passage fernzuhalten.


  KAPITEL 13 • Wolfsaugen


  Zu Mikas Verwunderung schien außer ihm niemandem aufzufallen, wie unpersönlich die Atmosphäre in der Ladenpassage war und dass die Angestellten nie lächelten. Die SFJ schien die Getränke mit etwas anzureichern, was die Wahrnehmung veränderte. Offenbar bemerkte keiner die Spiegel über den Läden und Restaurants und an den schwarzen Wänden der Spielhalle. Nur Mika sah sie und spürte die Menschen dahinter, die vielen Menschen, die ihn und die anderen Passanten beobachteten. Was war an einem Haufen Zwölf- und Dreizehnjähriger so interessant? Der Gedanke machte ihm Angst, doch er gab vor, wie die anderen nichts davon mitzukriegen.


  Spiele das Spiel, sieh dich nicht um und halte vor allem den Mund.


  Er besuchte die Passage jeden Abend und sie wurde im Lauf der Wochen immer voller, als breite sich die Spielsucht aus wie ein Virus. Den Kunstshake-Herstellern gingen rasch die Zutaten aus, die Burgerbrater hatten keine Brötchen mehr und viele Besucher trugen Pod-Fighter-T-Shirts in den verschiedensten Farben und Schnitten.


  Mikas Name war schon nach dem ersten Abend in aller Munde. Jeder wollte den Jungen mit den schwarzen Augen kennenlernen, der eine Woche später angefangen hatte und auf Anhieb besser gewesen war als die anderen Spieler.


  Zu Beginn hatte er sich achtlos durch die Menge unter dem Monitor mit den Ergebnissen gedrängt. Doch er stellte schon bald fest, dass die anderen ihm, mit Ausnahme von Ruben, der ihn weniger leiden konnte denn je, freundlich und mit Neugier, ja sogar Respekt begegneten. Niemand missgönnte ihm den Erfolg, obwohl einige vielleicht ein wenig neidisch waren, was er gut verstand. Mika teilte sein Wissen freigebig mit ihnen, was ihm leicht fiel, weil er das Spiel aus einem ganz anderen Grund spielte als sie. Der Beste zu sein interessierte ihn nicht. Er wollte seine Schwester finden.


  Als er zusammen mit Kobi an einem Montag sechs Wochen nach Eröffnung der Passage dort eintraf, standen einige Hundert Kinder stumm zwischen den Läden und starrten zu dem Bildschirm über dem Eingang der Spielhalle.


  „Sieh sie dir an“, sagte Kobi und vergrub die Hände in den Taschen seines langen schwarzen Mantels. „Merkwürdiger Anblick.“


  Die Kinder schienen wie hypnotisiert, und das dunkle Weltall und die funkelnden Sterne auf dem Bildschirm spiegelten sich in ihren Augen.


  „Hast du dir das schon einmal gewünscht?“, sagte eine tiefe Kinostimme und auf dem Bildschirm tauchte plötzlich ein über das Meer rasender Pod-Fighter auf. „Einen wirklichen Pod-Fighter zu fliegen?“ Die Maschine raste auf einen Vollmond zu. „Die Stiftung zur Förderung der Jugend schreibt einen Wettbewerb aus, dessen Preise deine wildesten Träume übersteigen! Gewinne einen Telefonassistenten der neuesten Generation! Eine Reise für die ganze Familie! Ein Schwebeauto der Spitzenklasse und eine Wohnung in der goldenen Stadt von London! Oder am besten: einen Platz im Cockpit eines echten Pod-Fighters! Das alles kann dir gehören, wenn du siegst. Du hast bisher zum Spaß gespielt, spiele jetzt um die Preise. Teilnehmen können alle Zwölf- bis Dreizehnjährigen. Bewerbungen müssen bis Ende Februar eingehen. Es gelten die allgemeinen Geschäftsbedingungen ...“


  Mika sah Bilder von exotischen Urlaubszielen und Pod-Fightern über den Bildschirm flimmern und Hoffnung und Angst zugleich erfüllten ihn. Helen hatte ihm geraten, seinem Gefühl zu vertrauen, und sein Gefühl sagte ihm jetzt, dass dies die lang ersehnte Gelegenheit war, der Weg zu Ellie. Er blickte zu den Spiegeln über den Läden und Restaurants und spürte, wie die unsichtbaren Spione dahinter die aufgeregte Menge beobachteten. Während das Gedränge und der Lärm um ihn herum Zunahmen, überlief ihn ein kalter Schauer. Als er merkte, dass Kobi seinem Blick zu den Spiegeln folgte, wandte er sich ab.


  Ein Jugendlicher rempelte Kobi an.


  „Lass uns von hier verschwinden“, sagte Kobi. „Die spinnen heute noch mehr als sonst.“


  Sie betraten die Spielhalle und gesellten sich zu einigen Freunden, die im Dunkeln neben den Beinen der Simulatoren standen. Ein Mädchen namens Maddie kam ihnen entgegen. Mika war einige Male mit ihr geflogen - sie war eine gute Schützin.


  „Wahnsinn, was?“, rief sie aufgeregt und packte ihn am Arm. „Stell dir vor, wir würden gewinnen und einen echten Pod-Fighter fliegen! Mit wem bildest du ein Team? Ich habe die Wettbewerbsbedingungen gelesen. Wir müssen uns immer zu zweit zusammentun.“


  „Ich weiß noch nicht“, sagte Mika und sah sich um. Kobi kam als Partner nicht infrage, weil sie beide lieber flogen. Er musste auf jeden Fall sorgfältig wählen.


  Maddie sah ihn enttäuscht an. „Macht nichts, wenn du dich für jemand anderen entscheidest“, meinte sie.


  Eine verlegene Pause entstand. Obwohl Maddie gut war, wollte Mika nicht mit ihr fliegen.


  „Ich weiß es wirklich noch nicht, Maddie“, sagte er und kam sich gemein vor. „Ich muss noch überlegen und gebe dir dann Bescheid.“


  Danach fragten ihn noch einige andere und er lehnte jedes Mal ab. Kobi tat sich mit einem Jungen namens Tom zusammen. Die beiden waren äußerlich ein ungleiches Paar - Tom sah aus, als wasche seine Mutter ihn mit ultrasuperweiß, Kobi, als habe er in einem Kohlenkeller geschlafen. Doch sie ergänzten sich hervorragend.


  „Du solltest bald wählen“, riet Kobi. „Sonst sind die guten Schützen alle weg. Warum fliegst du nicht mit Maddie? Die hat’s wirklich drauf.“


  „Vielleicht“, sagte Mika, doch insgeheim wartete er noch auf irgendjemanden. Da kam ein Mädchen den roten Mittelgang entlang. Es sprach gerade in seinen Telefonassistenten. Die Geräusche um Mika erstarben und er wusste plötzlich, dass er auf dieses Mädchen gewartet hatte. Es sah aus wie eine Fee, eine schmächtige und zarte Punk-Fee. Seine Jeans waren an den Knien zerrissen. Es hatte schöne Pfände und Ohren und zu Stacheln gestylte rote Haare, die perfekt zu seinem elfenhaften Gesicht passten. Dazu kamen zwei mandelförmige Augen und makellos geformte Wangenknochen. Ist die schön, dachte Mika. Er hatte noch nie ein solches Mädchen gesehen. Die Punk-Fee erwiderte seinen Blick flüchtig und ihre Augen leuchteten im Dunkeln, als falle Licht auf sie. Er wollte grüßend die Hand heben, brach aber mitten in der Bewegung ab und kam sich dumm vor - er kannte das Mädchen ja nicht einmal. Kobi bot ihm einen Schluck Mineralwasser an und er schüttete es aus Versehen über sein T-Shirt.


  „Verdammt!“, fluchte er und rieb den nassen Fleck. Das Mädchen schob seinen Assistenten in die Gesäßtasche. Mika trat wie in Trance vor.


  „Hi, Audrey!“, rief ein Mädchen neben Mika und die Unbekannte wandte ihnen den Kopf zu und kam näher. „Darf ich euch Audrey vorstellen? Sie ist neu in dieser Stadt und heute zum ersten Mal hier.“


  Das Mädchen ließ den Blick über die Anwesenden wandern. Alle starrten es schweigend an. Der spitznasige, bleichgesichtige Ruben tauchte aus dem Dunkel auf und musterte es.


  „Deine leuchtenden Augen sind komisch“, sagte er.


  „Das sind Borg-Augen“, erwiderte das Mädchen. „Ich wurde mit leeren Augenhöhlen geboren.“


  „Aha.“ Ruben trat dichter an sie heran.


  Verschwinde!, dachte Mika wütend. Ruben umkreiste das neue Mädchen wie ein Raubtier seine Beute und Mika wurde ganz heiß vor Eifersucht.


  „Sie sehen aus wie Wolfsaugen“, sagte Ruben. „Die Netzhaut reflektiert das Licht.“


  „Ja“, antwortete Audrey. Ihre Stimme klang heiser und sie sprach mit einem kaum hörbaren russischen Akzent. Dass sie von allen angestarrt wurde, schien ihr nichts aus- zumachen.


  Wahrscheinlich war sie daran gewöhnt, dachte Mika. Verdient hatte sie es.


  „Wölfe können im Dunkeln sehen“, sagte Ruben. „Du auch?“


  „Besser als du“, erwiderte Audrey. „Zum Ausgleich da- für, dass ich sechs Jahre lang nichts gesehen habe.“


  „Cool“, sagte Ruben. Mika wurde fast übel. Rubens Schleimereien waren noch schlimmer als seine höhnischen Bemerkungen und es ärgerte Mika, dass Ruben die Neue nur deshalb nicht als Mutante verspottete, weil sie so schön war.


  „Wie heißt du?“, fragte Audrey mit einem strahlenden lächeln.


  „Ruben.“


  „Tag, Ruben.“


  Audreys Blick fiel auf Kobi mit seiner Haarmähne und den zerlumpten Kleidern und dann auf Mika. Ihre leuchtenden Augen durchbohrten ihn, als könnten sie in seinen Kopf hineinsehen. Zuerst genoss er es, von ihr beachtet zu werden, doch dann hielt er den Blick nicht mehr aus und musste wegschauen.


  „Hi“, murmelte er.


  Die nächsten Minuten waren eine einzige Qual. Die anderen redeten mit Audrey und lachten mit ihr.


  Wahrscheinlich glaubt sie, dass ich sie nicht mag, dachte Mika. Ich bin ein Idiot. Wenn ich nichts unternehme, verliere ich sie an Ruben.


  Er sah hilflos zu, wie sein Rivale sich wieder an sie heranpirschte.


  „Was machst du?“, fragte Ruben, als sei er für die Einteilung zuständig.


  „Ich bin Schützin.“


  „Eine gute?“, wollte Ruben wissen. „Ich habe nämlich noch keinen Partner.“


  „Ziemlich gut“, sagte Audrey. „Lass uns zusammen spielen und es ausprobieren.“


  Nein, mit dem darf sie nicht fliegen!, dachte Mika. Er musste sofort etwas tun. Mika trat einen Schritt vor.


  „Ich suche auch noch einen Schützen“, sprudelte er los. „Warum fliegst du nicht mit mir?“


  Ruben warf Mika einen drohenden Blick zu. Doch Audrey lächelte und Mika meinte, Erleichterung in ihren Augen zu sehen.


  „Gern“, sagte sie, „warum nicht?“


  Mika spürte, wie er rot wurde.


  „Was?“, höhnte Ruben. „Mit diesem Freak? Mit dem willst du doch nicht wirklich fliegen, oder? Der weiß doch noch nicht einmal, was er tut!“


  Audreys Augen blitzten.


  „Hör nicht auf ihn“, sagte Mika empört.


  Ruben ballte die Fäuste. „Das wirst du mir büßen“, lachte er.


  Die anderen waren verstummt und sahen erschrocken /.u, wie sich Mika und Ruben wegen des neuen Mädchens stritten. Noch niemand hatte Ruben derart herausgefordert.


  Die Gruppe löste sich auf. Die Spieler suchten sich jeweils zu zweit einen Simulator und Mika und Audrey blieben allein zurück.


  „Lass uns auch einen suchen“, sagte Mika.


  Audrey nickte. „Gut.“


  Mit klopfendem Herzen ging er zu einem leeren Simulator. Er freute sich und zugleich war ihm unbehaglich zumute. Ruben machte keine leeren Drohungen, er würde also bestraft werden. Aber was kümmerte es ihn? Er sah Audrey auf den Sitz des Schützen klettern. Ihre Augen leuchteten und sie überprüfte mit geschickten Händen die Instrumente. Er stieg auf seinen Platz und hätte am liebsten laut gelacht.


  Natürlich musste er ihr jetzt seine Flugkünste vorfühlen. Sie durfte nicht glauben, was Ruben über ihn gesagt hatte. Kaum hatte er das Klicken ihres Sicherheitsgurtes gehört, schoss er von der Startposition nach oben. Sie mussten eine volle Minute über der Erde kreisen, bis die anderen sie einholten. Über ihnen glitzerten die Sterne, die Wolken unter ihnen waren schneeweiß und alles war still. Sie warteten, bis die anderen sich formiert hatten, dann stellten sie sich wieder auf und rasten ins All, bereit zum ersten Angriff.


  „Schau nach links, Audrey!“, rief Mika warnend.


  „Weiß ich doch.“


  Sie war gut, sogar sehr gut. Die ersten drei Jäger der Flotte des Roten Sterns hatte sie schon getroffen, bevor die anderen überhaupt einen Schuss abgegeben hatten. Je länger sie kämpften, desto tiefer geriet Mika in einen rauschhaften Zustand, bis er zuletzt laut lachte. Er konnte nicht anders. Audrey lachte auch und juchzte jedes Mal, wenn sie einen Angreifer vernichtete. Sie war eine glänzende Schützin, und Mika hatte das Gefühl, dass er mit ihr so gut flog wie noch nie mit jemandem. Er hatte einen wahren Glückstreffer gelandet.


  Sie kämpften über eine Stunde und noch lange, nachdem alle anderen abgeschossen worden waren. Als sie sämtliche Dragon-Fighter der dritten Stufe besiegt hatten, wählten sie nicht die vierte, sondern schwebten lieber auf der linken Seite des Mondes vorbei. Mika wollte sich mit Audrey unterhalten. Sie sprachen zuerst über das Spiel und dann über Audreys neue Schule und ihren Umzug aus Plymouth. Mika liebte ihre Art zu reden. Alles, was sie sagte, strotzte vor Energie und Begeisterung, die den Beton von Barford North auflöste, den Wind verstummen ließ und den Regen trocknete. Sie machte ihn glücklich.


  „Und du?“, fragte sie.


  „Was soll mit mir sein?“ Er wollte die neue Freundschaft nicht durch die Beichte zerstören, dass er ein durchgeknallter Typ war, wie Kobi ihn so treffend beschrieben hatte - jemand, der mit einem eingebildeten Hund im Bett und mit einem Fernsehkopf im Schrank schlief.


  „Du wirkst, als würdest du viel nachdenken“, sagte Audrey.


  „Tut doch jeder“, erwiderte er ausweichend.


  „Nein“, sagte Audrey unverblümt. „Was hast du gedacht, als wir uns vorhin zum ersten Mal begegnet sind?“


  Mika wand sich ein wenig. Er wollte ihr nicht sagen, dass ihre seltsame Schönheit ihn zutiefst berührt hatte und er sich zu ihr so hingezogen fühlte wie eine Motte zum Licht.


  „Dass du aussiehst wie eine gute Schützin“, sagte er.


  „Aha.“ Sie grinste unter ihrem Headset. „Danke.“


  „Lass uns tiefer fliegen und die Erde ansehen“, schlug Mika vor, um das Thema zu wechseln.


  „Gute Idee. Wir könnten über die Betonmauer blicken. Ich wollte schon immer mal wissen, wie es dahinter aus- sieht.“


  Die nächste Stunde flogen sie über Südamerika. Die Straßen der großen und kleinen Städte, in denen einst Menschen gelebt hatten, waren mit Knochen übersät. gelblicher Staub bedeckte alles, hing an den schwarzen Fenstern und häufte sich vor nicht mehr benutzten Türen. Vom Regenwald des Amazonasbeckens waren nur noch eine Wüste und schwarze Baumskelette übrig. Leben gab es hier nicht mehr.


  „Angeblich kann man erst in vielen Hundert Jahren wieder gefahrlos hierherkommen“, sagte Mika bitter. „Wie konnten sie das zulassen?“


  „Lass uns zurückkehren“, sagte Audrey traurig, „ich mag es nicht mehr sehen.“


  Mika ging es ähnlich. Der Anblick belastete ihn so sehr, dass er die Tränen zurückhalten musste, und er wollte nicht vor Audrey weinen - auch nicht mit aufgesetztem Headset.


  „Wir müssen sowieso gleich nach Hause“, sagte er. „Beenden wir das Spiel.“


  Audrey nahm ihr Headset ab. Ihre Augen leuchteten hellgrün wie junges Laub. Sie verabschiedeten sich voneinander und er sah ihr nach. Es kam ihm so vor, als würde sie ein kleines Stück seiner Seele mitnehmen. Ein Stück, das er nicht zurück haben wollte.


  KAPITEL 14 • Silberpfeile


  Awen öffnete schläfrig die Augen und hob den Kopf - und Mika streichelte ihn. Der Hund hörte etwas, schien aber nicht alarmiert.


  „Was hörst du?“, flüsterte Mika.


  Der Hund legte den Kopf mit einem Seufzer auf die Pfoten, doch seine Ohren blieben halb aufgestellt. Mika lauschte. Etwas rumorte in Ellies Schrank.


  Nicht heute Nacht, dachte er. Bitte verschwinde!


  Er legte sich wieder hin, zog die Decke über den Kopf und versuchte etwas anderes zu träumen, doch Awen schob die Nase durch einen Spalt und pustete in sein Ohr.


  „Geh weg“, flüsterte Mika. „Ich will nicht im Schrank nachsehen.“


  Doch je angestrengter er den Gedanken verdrängte, was wohl im Schrank vorging, desto neugieriger wurde er. ländlich begriff er, dass der Traum erst enden würde, wenn er mitspielte.


  „Na gut“, brummte er unwillig.


  Awen blieb auf dem Bett liegen und sah zu, wie Mika aufstand. Mika drückte das Ohr gegen die Schranktür und lauschte. Das Geräusch klang nicht nach einem Fernsehkopf. Es war leise und zielgerichtet, als werde etwas hergestellt. Ein wenig beruhigt öffnete er vorsichtig die Tür. Die Luft, die aus dem Schrank kam, war kalt und frisch. Er atmete sie tief ein und ihm war, als habe er eine ganze Packung Pfefferminzdrops auf einmal gegessen.


  Der Schrank wurde vom Boden bis zur Decke von einer Pflanze ausgefüllt, die vor seinen Augen weiterwuchs. Weiche grüne Triebe streckten sich ihm entgegen und Blätter entfalteten sich und bogen sich zurück wie Mottenflügel. Awen sprang vom Bett hinunter und verschwand zwischen den Blättern. Mika wollte ihm folgen und da passierte etwas Erstaunliches: Als er einen Schritt vorwärts machte, beugte sich sein Körper wie von selbst vornüber und er ging auf einmal nicht nur auf den Füßen, sondern auch auf den Händen. Er blickte nach unten und sah im Halbdunkel, dass seine Hände sich in Pfoten verwandelt hatten. Mika war zu einem Hund geworden. Awens Kopf tauchte zwischen den Blättern auf und er kläffte, als spielten sie Fangen, und verschwand wieder. Mika lachte und begann ihm hinterherzulaufen, da wachte er auf.


  Schade!


  Diesmal wollte er nicht, dass der Traum aufhörte. Er wollte wie ein Hund mit Awen spielen.


  Draußen dämmerte der Samstagmorgen herauf und graues Licht fiel durch das Fenster. Er lag noch im Bett und sah weder den Traumhund noch die Pflanze, sondern nur einen Haufen schmutziger Unterwäsche vor Ellies Schrank. Sein Herz begann zu klopfen, als ihm einfiel, was er an diesem Tag vorhatte. In wenigen Stunden würde er die erste Runde des Wettbewerbs absolvieren. Mika zog sich rasch an, ging leise um das Fußende des elterlichen Klappbetts herum und schmierte sich ein Brot, ohne David und Asha zu wecken. Er legte sich zum Essen auf Ellies Bett und betrachtete ihre Bilder. Da er etwas von ihr als Glücksbringer mitnehmen wollte, nahm er ein Hologramm herunter, das sie besonders gern gehabt hatte. Es zeigte eine Berglöwin, die im Schatten eines Baums mit ihren Jungen spielte. Er sah sich das Bild genau an. Unglaublich, dass es einmal etwas so Schönes wie diese Löwen gegeben hatte! Mika steckte es in die Gesäßtasche, die kein Loch hatte. Bevor er sich aufmachte, rief er noch bei Helen an. Die Anrufe waren zu einem täglichen Ritual geworden, obwohl er schon längst jede Hoffnung begraben hatte, dass sie je abheben würde. Aber er hörte gern ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter.


  Sie mussten nach Reading kommen, da der Wettbewerb in der großen Passage dieser Stadt mit mehreren Spielhallen ausgetragen wurde. Die Passage hatte das ganze Wochenende geöffnet, sie hätten also auch später fahren können oder am Sonntag, aber sie hatten beschlossen, früh aufzubrechen, bevor der allgemeine Ansturm einsetzte.


  Sie wollten sich um halb acht vor dem Bahnhof treffen. Mika kam einige Minuten zu früh und musste zu seiner Enttäuschung feststellen, dass sie keineswegs die Ersten waren. Massen von Kindern in Pod-Fighter-T-Shirts waren bereits mit grimmig entschlossenen Gesichtern zum Bahnhof unterwegs. Er trat zur Seite und ließ sie an sich vorbeiziehen, und auf einmal wurde ihm der ganze Aberwitz seines Vorhabens deutlich - er wollte seine Schwester finden, indem er an einem Spielautomaten gegen zweihundertsiebzigtausend andere erfolgshungrige Kinder antrat. Ängstlich hielt er nach seinen Freunden Ausschau. Zuerst sah er Audrey, deren rote Haare und grüne Augen aus der Menge hervorstachen, Tom und Kobi waren dicht hinter ihr. Ihre Gesellschaft beruhigte Mika. Audrey war schon ganz aufgeregt und ihre Augen leuchteten wie unter einem Stromstoß immer wieder auf. Alle hatten sich für den Tag besonders zurechtgemacht. Audrey trug ihr Lieblingsoberteil, das so grün war wie ihre Augen, Tom sah aus, als hätte er sich die Haare gebügelt, und Kobi hatte seine Sneaker mit Paketband umwickelt, damit die Sohlen nicht wegklappten.


  Die Menge kam noch vor dem Bahnhof zum Stillstand, weil zu viele gleichzeitig durch den Eingang drängelten, und sie mussten sich mühsam weiter schieben. Andere Kinder beschimpften sie und stießen sie mit den Ellbogen zurück. Auf allen sechs Bahnsteigen drängten sich Wartende. Mikas Angst war zurückgekehrt und er dachte zum ersten Mal daran, dass sie ihr Ziel vielleicht nicht erreichten und seine Suche nach Ellie hier in diesem blöden Bahnhof endete.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Tom.


  „Vielleicht später wiederkommen“, schlug Kobi vor.


  „Nein“, sagte Tom beunruhigt. „Später ist es vielleicht noch schlimmer. Ich will jetzt fahren.“


  Mika nickte. „Ich auch.“ Der Gedanke, wieder gehen zu müssen, löste in ihm Panik aus. Ihm war, als warte er schon eine Ewigkeit auf diesen Tag. „Und du, Audrey?“ „Mir ist es gleich.“ Audrey zuckte die Schultern. „Solange wir spielen.“


  „Dann lass uns jetzt fahren“, beschloss Mika. „Wir müssen uns einfach vordrängeln. Gebraucht die Ellbogen und haltet euch aneinander fest, damit wir niemanden verlieren.“


  Er ging voraus und Audrey hielt sich an seinem Mantel fest. Ab und zu stießen sie auf einen Knoten in der Menge, den sie umgehen mussten, und als sie den Bahnsteig erreichten, war das Geschubse so stark, dass Mika Audrey umklammern musste, damit sie nicht auf das Gleis gestoßen wurde. Ein Silberpfeil kam zischend wie eine Schlange mit gläsernen Augen am Bahnsteig zum Stehen und die Menge eilte auf ihn zu und presste die vier gegen einen Wagen. Die Türen öffneten sich und alle drängelten zugleich hinein. Mika spürte, wie jemand ihn von hinten packte und zurückzog und plötzlich wurde er von Audrey getrennt und drohte in einem Meer von Fäusten und Ellbogen unterzugehen.


  Die anderen drei konnten sich gewaltsam in den Zug zwängen.


  „Wo ist Mika?“, schrie Audrey und sah sich nach ihm um. „Oh nein, seht mal! Er kommt nicht rein!“


  Tom lehnte sich aus dem Zug und packte Mika an der Hand. Eine Tasche schlug ihm ins Gesicht und die Tür schloss sich um seinen Arm. Mika hörte die Ärmelnaht seines Mantels reißen, doch Tom ließ seine Hand nicht los und konnte ihn schließlich mit roher Gewalt in den Zug zerren.


  „Danke“, sagte Mika aus tiefstem Herzen. Das Wort konnte gar nicht ausdrücken, was er empfand. „Das hat bestimmt wehgetan.“


  „Macht nichts“, sagte Tom. „Du wärst sonst nicht mitgekommen.“


  „Ich wünschte, ich wäre heute Morgen im Bett geblieben.“ Kobi seufzte.


  Audrey schüttelte sich. „Das war ganz schön gruselig. Erst wäre ich beinahe aufs Gleis gefallen und dann hätten wir dich fast verloren.“


  Mika schob mit dem Arm eine Gruppe von Jungen zurück, die von hinten gegen Audrey drückten. Dann schloss er erleichtert die Augen.


  „Der Wettbewerb ist hoffentlich leichter als die Fahrt“, sagte Tom bedrückt. „Das war wirklich schrecklich.“


  Als sie in Reading ausstiegen, schüttete es. Sie rannten den ganzen Weg zur Passage, um vor den anderen da zu sein, stellten allerdings bei ihrer Ankunft fest, dass die Schlange bereits einen ganzen Block lang war und auch noch um die Ecke ging. Sie mussten sich wohl oder übel am Ende anstellen und warten. Der Regen prasselte nur so auf sie nieder und sie waren bald bis auf die Haut durchnässt und zitterten vor Kälte. Audrey schlang die Arme um Mikas


  Rücken und vergrub die Hände in seinen Taschen. Sie roch nach dem Gel, das sie sich in die Haare schmierte, und nach sich selbst. Er hielt ihre kalten Finger fest. Ihm war, als stehe er in einer Schlange von Lemmingen, die sich gleich von einer Klippe stürzen würden.


  Erst zwei Stunden später waren sie zum Eingang vorgerückt. Mika war schon ganz schlecht vor Aufregung. Bewaffnete Sicherheits-Borg scannten die Netzhaut von Kobi und Tom. Dann spürte auch er das grelle rote Licht auf den Augen. Männer in SF/-Uniformen winkten sie durch. Sie gingen weiter zu den Spielhallen.


  KAPITEL 15 • Origami


  Die Passage der Stadt Reading hatte vier Spielhallen mit jeweils mehreren Hundert Simulatoren. Mika und Audrey wurden zur zweiten Halle dirigiert. Unmittelbar hinter dem Eingang bekamen sie von einem Mann in dunkelblauer SF/-Uniform eine Nummer. Im Dunkeln suchten sie nach ihrem Simulator. Ein ganzer Wald der rotierenden spinnenähnlichen Konstruktionen umgab sie. Es war seltsam still wie bei einer Prüfung. Weder Musik noch aufgeregte Stimmen wie in der Spielhalle zu Hause waren zu hören.


  Zwischen den Reihen der Simulatoren gingen zahlreiche Männer in Uniformen auf und ab. Ihre Schuhe quietschten auf dem Boden.


  „Das ist unserer“, flüsterte Audrey und blieb stehen.


  Sie drückte auf die Fußplatte und der Simulator senkte sich herunter.


  Ein Mann kam auf sie zu. „Mika Smith und Audrey Hudson?“, fragte er, ohne zu lächeln.


  Sie nickten und er machte auf der Liste in seiner Hand einen Haken.


  „Das Ziel des Spiels ist es, so viele Ebenen wie möglich zu schaffen“, sagte er. „Wenn ihr abgeschossen werdet, müsst ihr den Simulator verlassen und euer Ergebnis bestätigen lassen. Ihr könnt anfangen, wann ihr wollt. Versucht nicht zu schummeln, wir merken das.“


  „Als ob wir das vorgehabt hätten“, flüsterte Audrey und sah ihm nach.


  Neben ihnen versuchten zwei andere Jugendliche hektisch, die Tür ihres Simulators zu öffnen. Mika wollte es ihnen schon nachtun, da hielt Audrey ihn am Arm fest. „ Denk dran, wir können anfangen, wann wir wollen, also nur kein Stress. Lass uns alles in Ruhe angehen.“


  Mika nickte. „Tut mir leid.“


  Sie kletterten ins Cockpit, schalteten die Kontrollanzeigen ein, passten die Bügel ihrer Headsets den Köpfen an und setzten sie auf. Als Mika spürte, wie der Sitz sich um ihn schmiegte, ließ seine Aufregung ein wenig nach. Er überprüfte die Instrumente und Audrey machte sich mit ihrer Kanone vertraut.


  „Einige Symbole kenne ich nicht“, sagte Mika.


  „Ich auch nicht. Um ihre Bedeutung herauszufinden, müssen wir wohl losfliegen.“


  Sie schalteten die Headsets ein und auf ihren Visieren erschien das bekannte grüne Gitter. Mika drückte auf das /eichen der Windschutzscheibe und sie tauchte auf. Statt auf dem vertrauten Schlachtschiff auf hoher See standen sie in einem riesigen Hangar, dessen Kuppel sich düster über ihnen wölbte. Ihr Pod-Fighter zeigte auf das offene Ende des Hangars, durch das sie ein Meer von Sternen sahen.


  „Ich glaube, wir befinden uns auf einem Weltraumfrachter“, sagte Audrey. „Das wird lustig!“


  Ein Techniker in einem gelben Overall ging an ihnen vorbei, nickte ihnen zu und hob den Daumen. In ihren Visieren leuchtete ein grünes Licht auf.


  „Na denn“, sagte Mika. „Bist du bereit?“


  „Ja“, antwortete Audrey wild entschlossen. „Und los geht’s!“


  Er legte den Starthebel um. Das Triebwerk hinter ihnen heulte auf und sie schossen aus dem Hangar. Das Pfeifen der Luft füllte die Headsets und Mika atmete tief ein. Die Schubkraft presste ihn in seinen Sitz. Einen Angreifer schien es im Moment nicht zu geben, deshalb wendete er den Pod-Fighter, bis sie den Frachter sehen konnten, von dem sie gestartet waren. Er war so groß wie eine ganze Stadt, von der Art, wie man sie für weite Reisen tief ins All verwendete.


  Einige Augenblicke lang passierte nichts. In der Ferne leuchtete die Erde. Sie warteten. Dann sahen sie ein Raumschiff, das etwa halb so groß wie die Erde war, langsam aus deren Schatten treten.


  „Schau dir das an!“, rief Mika. „Krass!“


  Das rubinrot leuchtende Raumschiff kam Mika wie eine scheibenförmige, von Millionen eiterfarbenen Lichtern bedeckte Megacity vor. An ihrer vorderen Kante klaffte ein tausend Kilometer breites Maul.


  „Ich probiere die Kanone lieber mal aus“, sagte Audrey beklommen und feuerte einige Schüsse ab.


  Aus dem Maul der rubinroten Stadt fielen einige Hundert Punkte.


  „Oje, sie kommen“, murmelte Mika. Sein Herz klopfte heftig.


  Die gegnerischen Jäger flogen irrwitzig schnell und die ersten waren bereits in wenigen Sekunden auf Schussweite herangekommen. Sie ähnelten den wie Pfeilspitzen geformten roten Splittern, gegen die Mika und Audrey auf der ersten Stufe des Spiels gekämpft hatten, nur dass sie gelbe Augenschlitze hatten und eine Flammenspur hinter sich herzogen. Sie sahen tückisch aus.


  „Dann wollen wir mal“, sagte Mika, ließ den Pod-Fighter um die eigene Achse kreisen und steuerte mitten in die Angreifer hinein. Flammenbolzen rasten an ihnen vorbei und seine Hände an den Schalthebeln begannen zu schwitzen. Sie hatten es noch nie mit so vielen Gegnern zu tun gehabt, aber sie hatten gewusst, dass der Wettbewerb schwieriger sein würde als das normale Spiel.


  Schon nach wenigen Sekunden behauptete sich ihr Instinkt und sie trafen mit Lichtgeschwindigkeit Entscheidungen, ohne die dazu führenden Überlegungen wahrzunehmen. Zehn Minuten später waren sie wieder allein. Stille war eingekehrt und um sie schwebten Trümmerhaufen. Sie hatten ausnahmslos alle Jäger der Flotte des Roten Sterns zerstört.


  „Wow!“, rief Audrey. „Wir sind richtig gut! Das waren verdammt viele!“


  „Das war nur die erste Stufe, Audrey.“


  „Ich weiß“, erwiderte Audrey gereizt.


  Ein grünes Licht leuchtete in ihren Visieren auf.


  „Es geht wieder los“, sagte Mika.


  Sie beobachteten, wie die nächsten Feinde aus dem Maul der Megacity fielen und sich ihnen näherten. Ihre Finger auf den Knöpfen und Hebeln zitterten.


  „Die sehen aber seltsam aus.“ Mika runzelte die Stirn. Die neuen Jäger waren größer als die brennenden Pfeilspitzen und nur zu zwölft. In einer Entfernung von einem Kilometer formierten sie sich in einer Reihe.


  „Sie erinnern mich an Origami“, sagte Audrey. „An diese aus Papier gefalteten Tiere.“


  Ihre neuen Gegner waren aus dreieckigen Formen zusammengesetzt, glänzten rubinrot und falteten sich wie von unsichtbaren Fingern gehalten unaufhörlich zusammen und auseinander. Manchmal ähnelten sie Hunden oder Katzen, dann wieder Schneeflocken oder Menschen. Sie schienen auf etwas zu warten.


  „Offenbar sollen wir den ersten Zug machen“, sagte Audrey.


  Mika überlegte und sah zu, wie sich einer der seltsamen Flieger zu einem Adler entfaltete. „Gib doch mal einen Schuss ab.“


  Audrey tat dies.


  Der Jäger, auf den sie mit einem Laserstrahl gezielt hatte, verschwand und erschien gleich darauf an einem anderen Ort. Der Laserstrahl war vom All verschluckt worden, ohne ihn zu treffen. Der Jäger erwiderte das Feuer und Mika musste im Sturzflug nach unten gehen, um nicht getroffen zu werden.


  „Autsch!“, rief Audrey. „Ich habe mir den Kopf angehauen.“


  „Tut mir leid“, erwiderte Mika. „Das war knapp. Schieß noch mal. Anscheinend müssen wir erst ein wenig herumprobieren.“


  Audrey gab einen zweiten Laserstrahl ab und genau dasselbe geschah: Der Jäger verschwand, tauchte wieder auf und erwiderte das Feuer. Diesmal stellte Mika allerdings fest, dass die Entfernung der beiden Positionen voneinander und ihre Lage zueinander exakt so waren wie heim vorherigen Versuch.


  „Ich habe eine Idee“, sagte Audrey. „Statt direkt auf das Chamäleon zu feuern, ziele ich auf die Stelle, an die es voraussichtlich fliegt.“


  Mika nickte. „Ich habe gerade genau das Gleiche gedacht. Probier’s aus.“


  Audrey schoss, verfehlte den Gegner aber und dieser erwiderte das Feuer. Auch diesmal konnte Mika ihm nur im letzten Moment ausweichen.


  „Du musst mehr nach rechts zielen“, sagte er.


  „Ich bin hier der Schütze, schon vergessen?“, zischte Audrey aufgebracht.


  „Ganz ruhig.“


  Audrey schoss wieder und diesmal traf sie. Der Faltjäger zerbarst wie vom Blitz getroffen und löste sich in einem Schauer roter Dreiecke auf.


  „Gut gemacht“, lobte Mika.


  Nacheinander zerstörte Audrey all ihre Angreifer und Mika war schwer beeindruckt. Er wusste, dass er selbst dazu nicht imstande gewesen wäre. Audrey zielte auf Objekte, die sie nicht sehen konnte, und traf sie gleich beim ersten Mal.


  „Ganz schön gut, was?“, sagte sie grinsend.


  „Nicht übel, Angeberin.“


  „Gegen wen wir wohl als Nächstes kämpfen?“ Audrey beobachtete die ferne rote Stadt.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Sekunden später leuchtete das grüne Licht wieder auf. Es zeigte an, dass die dritte Stufe begonnen hatte. Kurz darauf ertönte ein lautes Summen, das wie ein näher kommender Mückenschwarm klang.


  „Ich höre sie, sehe aber nichts“, sagte Audrey.


  „Mir geht’s genauso.“


  Das Summen schwoll zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Demnach war eine große Flotte von Jägern im Anflug, doch sie konnten nichts erkennen.


  „Pass auf!“, schrie Audrey plötzlich. Mika drehte den Kopf und sah, wie ein Strom von Feuerbolzen aus dem Nichts auf sie zuraste. Er stieg einige Kilometer auf und flog einige schnelle Loopings, um den unsichtbaren Angreifern zu entkommen und sich selbst eine Verschnaufpause zu verschaffen.


  „Sie sind unsichtbar“, sagte er.


  „Tatsächlich?“, spottete Audrey. „Habe ich gar nicht bemerkt. Welche Knöpfe auf deiner Instrumententafel hast du noch nicht verwendet?“


  Das Summen wurde wieder lauter. „Oh nein, sie haben uns gleich! Wir müssen weg!“


  Mika ließ den Pod-Fighter wie einen Stein nach unten lallen und das Summen verstummte. Er drückte hektisch auf alle Symbole, die er noch nicht kannte. Plötzlich sahen sic nichts mehr. Die gläserne Windschutzscheibe hatte sich schwarz verfärbt.


  „Was machst du da?“, kreischte Audrey.


  „Du brauchst nicht so schreien!“, rief er. „Ich experimentiere hier nur herum.“ Er machte die Einstellung rückgängig, sodass sie wieder alles erkennen konnten. Dann drückte er auf ein dreieckiges Zeichen. Diesmal hatte er Erfolg. Auf ihren Visieren erschien ein rotes Symbol und auf einmal sahen sie ihre Gegner - einen Schwarm gespenstisch durchscheinender roter Pods, die fast in Schussweite hinter ihnen herflogen.


  „Wow!“, sagte Mika. „Unglaublich.“


  „Und so viele“, fügte Audrey hinzu. „Hunderte!“ „Egal. Wir greifen an.“


  Audrey begann zu feuern und Mika flog weite Bögen und konnte der Flut der auf sie zurasenden Feuerbolzen gerade noch ausweichen. Sie behaupteten sich einige Minuten lang, aber mehr durch Glück als durch Geschick, wie Mika rasch erkannte. Die Übermacht ihrer Gegner war erdrückend.


  „Früher oder später treffen sie uns!“, rief Audrey.


  Mika ließ den Blick über die Instrumententafel wandern. Nur zwei Symbole hatte er noch nicht getestet. Er d rückte auf das eine.


  „Und?“, fragte er.


  „Nichts! Probier was anderes.“


  Er drückte auf das zweite Zeichen.


  „Ach du grüne Neune!“, sagte Audrey aufgeregt. „Sieh mal nach hinten! “


  Mika drehte sich um. Der Pod Fighter hatte ein riesiges Netz aus grünem Licht abgeworfen.


  „Sie sind zu weit weg, wir haben sie nicht erwischt“, sagte Audrey. Das Netz verschwand im All. „Wir müssen sie näher herankommen lassen.“


  Mika bremste den Pod-Fighter ab. Mit zusammengebissenen Zähnen wich er den Feuerbolzen aus. Sie konnten jeden Moment getroffen und vernichtet werden.


  „Jetzt!“, schrie Audrey.


  Er drückte wieder auf das Symbol und warf ein neues Netz aus grünem Licht ab. Die Fäden öffneten sich weit und der Schwarm von Geisterpods flog mitten hinein. Das Netz schloss sich und schwebte mit den gefangenen und sich verzweifelt wehrenden Pods durch das All. Eine halbe Minute später war das Summen verstummt und das sich um die eigene Achse drehende Netz zu einem grünen Lichtpünktchen geschrumpft.


  „Geschafft“, flüsterte Audrey. „Wir haben es tatsächlich geschafft.“


  „So ist es“, sagte Mika. „Tut mir leid, dass ich dich vorhin angemotzt habe.“


  „Schon gut. Wir waren beide angespannt.“


  Mika begann vor Erleichterung zu lachen und Audrey fiel mit ein.


  „Das hat ja fast schon Spaß gemacht“, sagte Mika.


  Audrey nickte. „Das stimmt schon, aber wir hätten etwas zu trinken mitnehmen sollen. Mein Mund ist wie ausgetrocknet.“


  Mika ging es ähnlich. Sein Hals war ganz wund. Das grüne Licht blinkte wieder auf und Nervosität erfasste ihn.


  Sie beobachteten das Maul der Stadt und warteten darauf, dass etwas geschah. Diesmal fielen Kugeln heraus, rote Glaskugeln, die auf einer unsichtbaren Straße auf sie zurollten.


  „Geh höher“, sagte Audrey und Mika stieg mit dem Pod-Fighter einige Kilometer auf. Von oben sahen sie auf die Kugeln hinunter.


  „Was ist das für ein Lärm?“, fragte Audrey. Mika spürte, wie sich ihm die Haare im Nacken sträubten. Die Begeisterung von eben war verflogen. Der Lärm klang wie das Weinen und Jammern von Kindern, die Angst und Schmerzen hatten. Die Kugeln rollten unter ihnen vorbei und der I arm lies nach.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Mika.


  „Komm, wir folgen ihnen und sehen sie uns genauer an“, schlug Audrey vor.


  Mika ging tiefer und flog den roten Kugeln nach. Jede war etwa zehnmal so groß wie ihr Pod. Insgesamt waren es sechs und sie rollten unermüdlich auf der unsichtbaren Straße durch das Weltall.


  „Das Geheul ist schrecklich“, sagte Audrey. „Ich ertrage es nicht. Kannst du in die Kugeln hineinsehen?“


  „Nein.“


  „Ich glaube, da sind Kinder drin.“


  „Das ist ja entsetzlich“, sagte Mika. „Was hat das in einem Spiel zu suchen?“


  „Sie rollen immer schneller“, bemerkte Audrey.


  Die Kugeln nahmen tatsächlich Fahrt auf und das Jammern steigerte sich zu gellendem Angstgeschrei. Mika schloss die Augen, senkte den Kopf und versuchte wegzuhören.


  „Ich glaube, wir sollen die Kugeln zerstören, bevor sie verschwinden“, sagte Audrey. „Sieh doch, lange können wir nicht mehr mit ihnen mithalten.“


  Sie hat Recht, dachte Mika. Die Kugeln rollten immer schneller von ihnen weg und waren plötzlich nur noch sechs durch das All schießende Lichtspuren.


  „Wir können nicht auf sie feuern“, sagte er. „Das will ich nicht.“


  „Natürlich können wir das“, entgegnete Audrey und gab den ersten Schuss ab. „Es ist doch bloß ein Spiel, Mika. Das sind keine echten Kinder, es ist nur Kindergeschrei.“


  Sie feuerte sechsmal auf die verschwindenden Kugeln und sie explodierten allesamt mit einem roten Lichtblitz.


  Das Geschrei verstummte abrupt. Mika war auf einmal speiübel.


  „Mir ist nicht gut“, sagte er.


  „Es ist doch bloß ein Spiel“, wiederholte Audrey.


  „Aber es macht keinen Spaß.“


  Eine Nachricht erschien auf ihren Visieren: Stufe vier abgeschlossen, Spiel beendet.


  „Beendet?“, fragte Audrey überrascht. „Wir sind schon fertig?“


  Mika spürte einen Stich in der Magengrube.


  „Ich glaube ja“, sagte er.


  „Wir haben es geschafft!“


  Sie zogen sich die Headsets herunter und kletterten mit weichen Knien aus dem Simulator. Draußen wartete ein Mann auf sie.


  „Bravo“, sagte er.


  „Haben wir uns für die nächste Runde qualifiziert?“, I ragte Audrey.


  „Das hängt von euren Treffern ab. Ihr müsst jetzt etwa eine Stunde warten. Wenn wir euch noch einmal brauchen, schicken wir euch eine Nachricht auf eure Assistenten.“ Er steckte einen Stift in die Instrumententafel des Simulators, um die Trefferzahl zu ermitteln.


  „Sieht gut aus.“ Er nickte. „Die beste Punktzahl, die ich bisher notiert habe. Ihr könnt jetzt gehen.“


  Draußen vor der Passage regnete es noch und die anstehenden Jugendlichen sahen aus, als seien sie mit ihren Kleidern schwimmen gegangen. Mika und Audrey hatten sich mit den anderen in einer Nudelbar in derselben Straße verabredet und machten sich mit schmatzenden Schuhen auf den Weg.


  In dem Imbiss mit dem Namen Nudelkönig drängten sich die Teilnehmer, die bereits fertig waren und jetzt darauf warteten, dass sie in die Passage zurückgerufen wurden. Die Fenster waren beschlagen, aus den Deckenlaut-Sprechern dröhnte Popmusik und die Köche brutzelten in flachen schwarzen Pfannen kiloweise Nudeln. Die Musik übertönte die Gespräche und die Atmosphäre war angespannt. Auf dem Weg zum Tresen schnappte Mika verschiedene Bemerkungen auf, denen er entnahm, dass die meisten nicht einmal die zweite Stufe geschafft hatten.


  „Die vielen Gegner auf der ersten Stufe waren unfair. Wir hatten keine Chance - die haben uns sofort abgeknallt.“


  „Und die zweite Stufe war noch viel schlimmer. Die Angreifer haben ständig ihre Gestalt verändert und sich bewegt, sodass wir sie nicht treffen konnten.“


  „Habt ihr auch das Netz entdeckt?“


  „Welches Netz?“


  Mika kaufte Getränke. Er lächelte unwillkürlich, aber dann hatte er Gewissensbisse.


  Aber einer muss gewinnen, dachte er, und ich tu’s ja nicht für mich.


  Audrey hatte Kobi und Tom an einem Ecktisch ausfindig gemacht und Mika setzte sich zu ihnen. Die Stimmung war genauso schlecht wie im übrigen Restaurant. Die beiden hatten sich offenbar gestritten. Tom starrte finster auf den Tisch, Kobi bohrte an einem Loch auf der Vorderseite seines Pullovers herum.


  „Hallo“, sagte Mika vorsichtig.


  „Hallo“, murmelten die beiden.


  Mika nahm einen Schluck. Er hätte gern gewusst, was passiert war, wollte aber nicht fragen.


  „Ich hab das für dich gemacht“, sagte Kobi zu Audrey.


  Er holte eine kleine Borg-Katze aus Metall aus der Tasche und stellte sie vor Audrey auf den Tisch. Sie war winzig, hatte aber sogar Schnurrhaare und Fußballen aus Metall an den Pfoten. Er musste mit einer Pinzette und einem Mikroskop daran gearbeitet haben. Die Katze rieb den Kopf an Audreys Hand.


  „Ist die schön!“, rief Audrey. „Danke!“


  „Keine Ursache“, sagte Kobi. „Ich mache noch Kätzchen dazu. Wenn sie fertig sind, kannst du welche haben. Eine ziemliche Fisselarbeit.“


  Die anderen sahen zu, wie Audrey mit der Katze spielte, aber die Stimmung war immer noch schlecht.


  Schließlich hielt Mika es nicht mehr aus. „Wie war denn nun euer Spiel?“


  „Totaler Reinfall“, murmelte Tom bitter.


  „Warum?“, fragte Audrey. „Was ist passiert?“


  „Kobi hat sich geweigert, auf die roten Kugeln zu schienen “, sagte Tom.


  „Ich wollte eben nicht“, brummte Kobi trotzig. „Sie waren voller schreiender Kinder. Das Ganze kam mir vor wie ein blöder Test, ob wir auch bereit wären, Menschen zu töten.“


  „Ich habe doch gesagt, es ist nur ein Spiel!“, rief Tom wütend.


  „Mir kam es aber nicht so vor“, erwiderte Kobi.


  „Ihr habt die roten Kugeln also nicht abgeschossen?“,


  I ragte Mika.


  „Doch“, sagte Tom. „Aber ich musste ihn beknien, und als er dann endlich dazu bereit war, war es schon fast zu spät. Wir mussten sie verfolgen und sie wären um ein Haar entkommen.“


  „Aber wir haben zu Ende gespielt“, sagte Kobi mürrisch. „Was soll also das Gejammer?“


  „Ich muss diesen Wettbewerb einfach gewinnen!“, rief Tom verzweifelt. „Das verstehst du nicht!“


  „Warum musst du gewinnen?“, fragte Kobi. „Das ist ein Spiel, aber alle führen sich auf wie Idioten. Audrey wurde heute Morgen fast auf die Gleise gestoßen! Mika wurde beinahe der Mantel vom Leib gerissen und jetzt nervst du herum, Tom! Du sagst, das sei nur ein Spiel, aber trotzdem bist du furchtbar wütend auf mich. Wäre ich doch zu Hause geblieben.“


  Tom senkte den Kopf und lief dunkelrot an. „Entschuldige“, sagte er. Er kämpfte mit den Tränen. „Bitte steig nicht aus, Kobi! Meine Mum ist krank und arbeitet zwei Schichten in der Retortenfleischfabrik. Wir können uns nicht mal mehr das Heizen leisten. Ich möchte ihr gern helfen.“


  „Meine Mutter ist tot“, entgegnete Kobi rau. „Sie ist in der Schattenstadt am Schimmel gestorben.“


  „Oh“, sagte Tom verlegen, „das tut mir leid.“


  Kobi schwieg einen Moment, dann seufzte er. „Also gut“, sagte er widerstrebend. „Ich spiel weiter.“ „Wirklich?“ Tom sah ihn flehend an.


  Kobi nickte. „Für deine Mum.“


  Schweigend warteten die Freunde an ihrem Tisch. Die kleine Borg-Katze saß zwischen ihnen und leckte sich die metallene Pfote, dann rollte sie sich auf einer Nudel zusammen und schlief ein. Die Minuten verstrichen so langsam und zäh, wie die Regentropfen am Fenster hinunterannen.


  Piep, piep, piep, piep!


  Die SFJ hatte sich gemeldet und alle griffen zu ihren Telefonassistenten und hofften auf eine gute Nachricht.


  


  KAPITEL 16 • Der König des Kung-Fu

  



  Mit zitternden Fingern hob Mika seinen Assistenten auf. Alle vier Monitore auf dem Tisch blinkten und die Borg-Katze war durch das Piepen geweckt worden und hatte sich aufgesetzt. Mika musste die Nachricht dreimal lesen, ehe er sein Glück fassen konnte.


  


  Herzlichen Glückwunsch, Mika Smith!


  Dein Team wurde ausgewählt, an der zweiten Runde des Wettbewerbs teilzunehmen. Kehrt bitte sofort zur Passage zurück!


  



  Er war so erleichtert, dass er weder lächeln noch sich bewegen noch sonst etwas tun konnte.


  „Wir haben es geschafft!“ Audrey sprang auf.


  „Wir müssen zurück“, rief Tom und schlüpfte mit strahlendem Gesicht in seinen Mantel. „Komm, Kobi!“


  Die Enttäuschung der anderen Teilnehmer war nicht zu übersehen und auf dem Weg zur Tür ernteten sie böse


  Klicke. Es war kein schönes Gefühl, aber draußen auf der Straße konnten Tom und Audrey ihre Begeisterung nicht länger zügeln. Sie rannten voraus.


  Sie näherten sich zum zweiten Mal den Sicherheits-Borg vor der Passage.


  „Viel Erfolg“, sagte Kobi.


  „Danke.“ Mika war so aufgeregt, dass ihm sogar das Gehen Schwierigkeiten bereitete. Die Borg traten zur Seite und ließen sie ohne Scan durch.


  „Cool!“, sagte Tom leise und eilte an ihnen vorbei. „Stellt euch vor, wenn wir heute Abend heimfahren, haben wir vielleicht einen Telefonassistenten und einen Urlaub gewonnen!“


  Sie wurden in eine Spielhalle geleitet und mussten sich dort am Rand des roten Wegs in einer Reihe aufstellen. Absolute Stille kehrte ein.


  „Schau mal, wer da noch ist“, wisperte Audrey.


  Mika folgte ihrem Blick und sein Herz setzte einen Schlag aus. Dort standen Ruben und seine Partnerin. Ruhen flüsterte Yee etwas zu und sie lächelte spöttisch.


  „Was hat der denn auf dem Kopf?“ Audrey unterdrückte ein Kichern. Ruben hatte sich ein schwarzes Tuch umgebunden. „So ein Idiot.“


  Ruben starrte Mika böse an, als hätte er ihn am liebsten in der Luft zerrissen. Mika schaute in eine andere Richtung und versuchte ihn zu ignorieren. Er mochte die Stille nicht und auch nicht die unbekannten Spione hinter den Spiegeln, deren neugierige Blicke er spürte. Sein Herz klopfte wie verrückt. Ihm war, als müsste es jeden Moment explodieren und die schwarzen Wände mit seinem Blut bespritzen.


  Ein Mann trat ein und blieb vor ihnen stehen. „Glückwunsch“, sagte er monoton. „Ihr habt die zweite Runde des Wettbewerbs erreicht. Diesmal ist einiges anders, hört mir also gut zu, damit ihr wisst, was ihr tun müsst. Die erste Änderung betrifft die Teams. Wir wollen, dass ihr die Plätze tauscht. Wer letztes Mal Pilot war, ist diesmal Schütze. Haben das alle verstanden?“


  Entsetztes Gemurmel wurde laut und auch Mika und Audrey sahen sich voller Panik an. Ein Rollentausch kam ihnen vor wie ein Todesurteil. Audrey war immer Schützin gewesen, wenn sie flogen - so arbeiteten sie am besten zusammen.


  „Oh nein!“, sagte sie leise. „Was tun wir jetzt?“


  „Wir haben keine Wahl“, flüsterte Mika. „Du kannst doch fliegen, oder?“


  „Natürlich, aber was ist mir dir? Kannst du überhaupt schießen?“


  „Ein bisschen eingerostet bin ich schon“, sagte er. In Wirklichkeit war er wochenlang nicht mehr als Schütze geflogen.


  „Wir dürfen nicht die Nerven verlieren“, sagte Audrey. „Alle haben denselben Nachteil.“


  „Ruhe!“, befahl der Mann und bedrücktes Schweigen kehrte ein. „Passt jetzt gut auf. Wenn ihr die Headsets aufsetzt, befindet ihr euch wieder im Mutterschiff wie zu Beginn der ersten Runde. Diesmal werdet ihr allerdings nicht gegen die Flotte des Roten Sterns kämpfen, sondern gegeneinander. Jeder Pod-Fighter trägt eine Nummer. Eure Aufgabe ist es, einen bestimmten Flieger abzuschießen, während ein anderer euch verfolgt. Stellt euch vor, ihr seid ein Glied in einer Kette von Pod-Fightern - ihr vernichtet das Glied vor euch, während das Glied hinter euch dasselbe mit euch versucht. Ziel des Spieles ist es zu überleben. Hat das so weit jeder verstanden ? “ Alle nickten. „Gut. Ihr dürft nur den einen euch zugewiesenen Pod-Fighter abschießen, keinen anderen, sonst werdet ihr disqualifiziert.“


  „Wir dürfen also auch nicht auf den Pod-Fighter ballern, der uns verfolgt?“, fragte jemand.


  „Richtig. Ihr zielt auf die Maschine, die ihr abschießen sollt.“


  „Wie verteidigen wir uns dann?“


  „Das müsst ihr herausfinden. Nur die Besten werden überleben. Ihr bekommt fünfundvierzig Minuten und die Zeit läuft ab ... jetzt!“


  Die Teams eilten zu ihren Simulatoren. Mikas Hände zitterten beim Aufsetzen des Headsets so sehr, dass Audrey ihm helfen musste, den Riemen straff zu ziehen. Als sie sich angeschnallt hatten, leuchteten in ihren Visieren zwei Pod-Fighter-Symbole mit Zahlen darunter auf. Auf dem einen stand Opfer, auf dem anderen Jäger.


  „Wir müssen also die Nummer fünf abschießen und uns von der Nummer vierzehn fernhalten“, sagte Audrey voller Anspannung.


  „Das ist ein Albtraum“, sagte Mika. „Wie willst du die vielen Symbole verstehen?“


  „Erklär sie mir jetzt“, erwiderte Audrey zuversichtlich. „Zeig mir einige, den Rest errate ich dann.“


  Mika erklärte ihr die wichtigsten Symbole. Durch die Windschutzscheibe wurde der bereits vertraute Hangar des Mutterschiffs sichtbar.


  Diesmal standen sie nicht allein auf der Startbahn. Rechts und links von ihnen waren die Pod-Fighter ihrer Konkurrenten.


  Mika sah, wie die Teams ihre Headsets aufsetzten und sich auf den Start vorbereiteten. Ein grünes Licht blitzte auf. Das Spiel hatte also angefangen.


  „Können wir?“, fragte Audrey.


  „Von mir aus“, antwortete Mika nervös.


  In ihren Ohren dröhnte der Lärm von dreißig Triebwerken. Mika packte die Steuerhebel der Laserkanone, während Audrey startete.


  Sie hoben von der Landebahn ab. Das Mutterschiff blieb unter ihnen zurück und sie rasten ins All hinaus.


  „Denk dran“, sagte Audrey, „wir müssen die Nummer fünf abschießen und uns vor der Nummer vierzehn in Acht nehmen.“ Sie ging nach unten und entfernte sich von der Gruppe. „Sieh dich um!“


  Die Pod-Fighter über ihnen umkreisten einander, um ihre Gegner zu finden. Das erste glücklose Opfer explodierte bereits nach dreißig Sekunden.


  „Ich kann die Zahlen noch nicht erkennen“, sagte Mika. „Wir müssen näher an sie ran.“


  „Ich brauche erst eine Minute Eingewöhnungszeit“, erwiderte Audrey. Sie ging mit dem Pod-Fighter tiefer nach


  unten, flog eine enge Schleife, stieg senkrecht auf und blieb abrupt stehen.


  „Das war gut“, lobte Mika.


  „Natürlich“, sagte Audrey.


  Plötzlich bretterte ein Pod-Fighter von rechts auf sie zu. Mika stockte der Atem.


  „Keine Bange“, sagte Audrey. „Das ist nicht unser Jäger, sondern die Nummer acht.“


  Der Pod-Fighter umkreiste sie in einem verspielten Bogen und raste wieder auf die Gruppe zu. Die Gruppe löste sich langsam auf und zerstreute sich, je mehr Jäger ihre Opfer fanden und die Verfolgungsjagd er öffneten. Gelegentlich zeigte ein Lichtblitz an, dass ein anderes Team abgeschossen worden war.


  „Okay, machen wir uns auf die Suche“, sagte Audrey.


  Mika umklammerte die Steuerhebel und sie flogen mitten in die anderen Pod-Fighter hinein und suchten angestrengt nach den Nummern fünf und vierzehn. Doch alle bewegten sich so schnell, dass sie nichts erkennen konnten. Kurz darauf hatten sie einen Verfolger.


  „Oh nein, das ist unser Jäger!“, rief Audrey. „Wie hat er uns gefunden? Ich sehe immer noch keine Nummern! Du etwa?“


  „Nein, ich auch nicht!“, sagte Mika. „Es muss irgendeine Anzeige dafür geben. Schau auf der Instrumententafel nach und probier alles aus!“


  Audrey ging mit dem Pod-Fighter nach unten und flog einige Schlaufen, um ihren Verfolger abzuhängen, während sie auf die Symbole auf der Instrumententafel drückte.


  Nichts geschah. Ihr Angreifer blieb dicht hinter ihnen und begann zu schießen.


  „Die Knöpfe bewirken überhaupt nichts!“, schrie sie.


  „Dann drück auf zwei gleichzeitig oder auf mehrere hintereinander!“, sagte Mika. „Irgendwas muss doch gehen ! Schnell! Wir werden gleich abgeschossen! “


  Ihr Jäger war gut und verfehlte sie mit einer Salve von Laserbolzen trotz Audreys exzellenten Flugkünsten nur knapp.


  Mika schloss zweimal die Augen und dachte: Das war’s, jetzt haben sie uns erwischt. Doch als er sie wieder öffnete, stellte er fest, dass sie wie durch ein Wunder immer noch im Spiel waren.


  Audrey drückte fluchend ein Symbol nach dem anderen und wich zugleich den tödlichen Geschossen aus. Dann erschien ein neues Zeichen in Mikas Visier und er sah auf einmal die Nummern der Pod-Fighter.


  „Das ist schon besser!“, sagte er.


  Schweigend betrachteten sie den Bildschirm.


  „Offenbar sind wir die Nummer dreißig“, sagte Audrey. „Und hinter uns siehst du unseren Jäger, die Nummer vierzehn. Aber wo ist unser Opfer?“


  Sie suchten die Anzeige ab.


  „Ich habe ihn“, sagte Audrey. Sie machte eine Kehrtwendung und flog zum Mutterschiff zurück. Ihr Verfolger blieb ihnen dicht auf den Fersen. „Oben links, elf Uhr.“


  Der Pod-Fighter Nummer fünf, den sie abschießen mussten, erstreckte sich über dem Mutterschiff vor ihnen.


  „Offenbar haben die ihr Opfer schon abgeschossen“, sagte Mika. „Das ging aber schnell. Die müssen gut sein.“


  „Egal“, sagte Audrey. „Wir kriegen sie trotzdem.“


  Mika war sich da nicht so sicher. Sie waren noch nicht einmal auf Schussweite herangekommen, da verschwand die Nummer fünf.


  „Weg!“, rief er. „Wie haben sie das gemacht?“


  Ihr Angreifer feuerte einen Hagel von Laserbolzen ab und sie mussten unter das Mutterschiff fliegen. Dort, im Schatten des Rumpfes, sahen sie ihn nicht mehr.


  „Unser Opfer scheint sich mit einem Unsichtbarkeitsschild getarnt zu haben“, sagte Mika. „In der letzten Runde haben wir doch eine Anzeige für die unsichtbaren Jäger gefunden, weißt du noch? Sie sahen aus wie rote Geister.“


  Audrey drückte mit einer Hand ein Symbol nach dem anderen und steuerte zugleich mit der anderen den Pod-Fighter durch den Schatten des Mutterschiffs. Plötzlich erschien ein zweiter Pod-Fighter auf der Anzeige, durchsichtig und rot wie die Geisterpods der ersten Runde. Vor Mikas Augen leuchtete eine Fünf auf.


  „Okay, jetzt sehen wir sie.“


  Ihr Opfer hing in zwei Kilometern Entfernung bewegungslos im Raum. Audrey wendete und raste darauf zu. Sie tauchten aus dem schützenden Schatten des Mutterschiffs auf. Sofort war ihnen ihr eigener Verfolger wieder auf den Fersen und schoss auf sie.


  „So geht das nicht“, sagte Mika.


  „Ich suche immer noch den Unsichtbarkeitsschild“, sagte Audrey. Sie flog nach wie vor einhändig. „Wenn unser Opfer ihn gefunden hat, finden wir ihn auch.“ Kurz darauf rief sie: „Ja! “ Ein zweiter roter Geisterpod erschien auf der Anzeige.


  „Das sind wir!“, schrie Audrey so laut in das Headset, dass Mika zusammenfuhr. „Die Nummer dreißig!“


  Mika sah zu, wie die rote Nummer dreißig auf die Nummer fünf zuraste.


  „Du bist genial“, sagte er. Ihr Verfolger bremste verwirrt und bog schließlich in die falsche Richtung ab.


  Kurz darauf begann die Nummer fünf aufzusteigen. Offenbar hatten die Spieler dort bemerkt, dass sie entdeckt worden waren.


  „Es geht los“, sagte Audrey.


  Einem unsichtbaren Ziel zu folgen war nicht leicht, denn durch die Windschutzscheibe konnten sie es nicht sehen, nur auf der Anzeige als roten Geist. Mika war von Audreys Flugkünsten beeindruckt. Sie rasten ihrem Opfer auf dem kürzesten Weg hinterher. Es tatsächlich zu treffen, war die zweite große Schwierigkeit. Als Mika das Feuer eröffnete, sausten seine Schüsse einige Hundert Meter am Ziel vorbei. Es war, als versuchte er mit geschlossenen Augen eine Fliege mit der Hand zu fangen.


  „Das ist wie mit den Pods aus der ersten Runde, die sich ständig verändert haben“, sagte Audrey. „Du musst voraussehen, wohin sie fliegen.“


  „Ich weiß“, sagte Mika gereizt und gab wieder einige erfolglose Schüsse ab. „In der ersten Runde konnte man das gut einschätzen, aber diesmal geht das nicht.“


  Er sah, ohne zu schießen, einige Augenblicke lang zu, wie die rote Nummer fünf ihre Schleifen, Schrauben und Sturzflüge durch das All vollführte, und versuchte ein Muster darin zu erkennen.


  „Schnell!“, drängte Audrey. „Wir haben nur noch fünf Minuten!“


  „Lass mich mal machen.“


  Er merkte, dass der Pod-Fighter nach einer Sturzspirale immer einen Looping nach rechts drehte. Also brauchte er lediglich auf die nächste Spirale zu warten.


  „Es sind bloß noch vier Pod-Fighter übrig“, sagte Audrey besorgt.


  „Drei“, sagte Mika und feuerte. Die Nummer fünf hatte gerade eine Sturzspirale beendet und setzte, wie er vorausgesehen hatte, zu einem Looping nach rechts an. Grelles Licht blitzte auf. Als er wieder etwas sah, schwebten nur noch die Trümmer des zerstörten Pod-Fighters durch den Kaum. Sich langsam um die eigene Achse drehend trieben sie auseinander.


  Mika und Audrey juchzten.


  „Du hast es gepackt!“, brüllte Audrey. „Ich kann es nicht glauben!“


  „Danke“, sagte er ironisch und ein wenig gekränkt.


  „Nein, ich wollte damit nicht sagen, dass du schlecht schießt, sondern dass die anderen so gut waren!“


  „Hoffentlich war das Ruben.“


  „Ja, hoffentlich.“ Audrey nickte. „Das hätte er verdient.


  Erscheint hier mit einem schwarzen Kopftuch, als sei er der König des Kung-Fu. Eingebildeter Gockel.“


  „Wie viel Zeit haben wir noch?“, fragte Mika.


  „An die sechzig Sekunden.“


  Sie schwebten eine Minute lang bewegungslos im Raum und sahen zu, wie ihr Verfolger sie vergeblich suchte. Einmal fuhr er so dicht an ihnen vorbei, dass sie die Luft anhielten.


  Die Wörter Spiel beendet erschienen. Mika und Audrey kletterten hastig aus dem Simulator und nahmen die Headsets ab.


  Audreys Augen funkelten, als explodierte in ihrem Kopf ein grünes Feuerwerk. Ihr elfenhaftes Gesicht und die roten Haare waren schweißnass.


  Grinsend sahen sie einander an. Sie hatten es gemeistert.


  Die Teams bildeten eine Reihe und die Simulatoren ragten hinter ihnen auf wie eine stumme Jury in einem Gerichtssaal. Ein Mann trat aus dem Dunkel und blickte auf die Liste in seiner Hand.


  „Drei Teams haben die dritte Runde erreicht“, sagte er. „Tretet bitte vor, wenn eure Nummer aufgerufen wird. Dreißig ... acht ... und neunzehn.“


  Mika und Audrey machten ein paar Schritte nach vorne, dann ein Team, das sie nicht kannten, und zuletzt Ruben und Yee. Mika drehte sich nach Kobi und Tom um. Er hatte während des ganzen Spiels nicht an seine Freunde gedacht. An Tom, der ihn in den Zug gezogen hatte, obwohl das auch für ihn gefährlich gewesen war, und an Kobi, seinen ersten und einzigen Freund seit Ellies Verschwinden. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Zusammen mit den anderen Verliererteams gingen sie hinaus und die Tür schloss sich hinter ihnen.


  „Oh nein!“, flüsterte Audrey. „Wie konnten Ruben und Yee gewinnen, aber nicht Kobi und Tom? Bestimmt ist Tom am Boden zerstört! Das ist schrecklich. Hoffentlich warten sie draußen auf uns.“


  „Du, Audrey“, sagte Mika, „mir ist etwas Schreckliches eingefallen.“


  „Was denn?“


  „Weißt du noch, wie gut die Nummer fünf war? Wie geschickt und wie schwer zu erwischen?“


  „Willst du damit sagen ... dass wir Tom und Kobi abgeschossen haben?“, flüsterte Audrey. „Dass sie die Nummer fünf waren?“


  „Ich befürchte es. Tom wird uns das nie verzeihen.“ Eine Frau kam auf sie zu. Sie hielt in jeder Hand eine kleine weiße Schachtel.


  „Gut gemacht!“, sagte sie. „In diesen Schachteln sind Kapseln. Gebt bitte täglich eine davon in euren Fit-Mix.“ Audrey und Mika stopften die Schachteln achtlos in ihre Taschen. Ihre Blicke hingen an der Tür und sie waren in Gedanken draußen bei ihren Freunden.


  Vor der Passage regnete es. Der Regen fiel in grauen Schnüren vom Himmel. Sie verschmolzen mit dem Gehweg und liefen silbrig glänzend in die Gullys. Mika und Audrey eilten auf die Straße hinaus und sahen sich aufgeregt nach Tom und Kobi um. Vor dem Eingang wartete immer noch eine lange Schlange. Schließlich sahen sie ihre Freunde auf der gegenüberliegenden Seite vor dem Kino stehen. Auf einer Reihe nasser Monitore hinter ihnen wurde Werbung für verschiedene Filme gezeigt. Kobi hingen die schwarzen Haare wie Rattenschwänze über das Gesicht, Tom leckte sich den Regen mit der Zunge von den Lippen und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. Audrey und Mika überquerten die Straße.


  „Hallo“, sagte Tom. Er versuchte erfreut zu klingen, doch Mika wusste auf den ersten Blick Bescheid.


  „Wir waren euer Jäger, stimmt’s?“


  „Ja.“ Tom wandte den Blick ab.


  „Oh nein!“, entfuhr es Audrey. „Das haben wir nicht gewusst!“


  „Ist schon gut“, sagte Tom. „Natürlich war es nicht eure Schuld.“ Er wandte sich zum Gehen.


  „Tut uns leid!“, rief Audrey ihm nach.


  Tom schlug die Richtung ein, die vom Bahnhof wegführte.


  „Wohin gehst du?“, brüllte Audrey.


  „Lass ihn“, sagte Kobi. „Keine Sorge, ich spreche mit ihm. Er macht euch keine Vorwürfe, er ist nur wegen seiner Mutter traurig.“


  Sie sahen Kobi nach, der hinter Tom herlief. Tom war nur noch ein Häufchen Elend in nassen Lumpen. Audrey begann zu weinen.


  „Was passiert mit Toms Mutter?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. „Jetzt kann er ihr nicht helfen.“


  „Wir können nichts dafür“, erwiderte Mika. „Wir wussten es doch wirklich nicht.“


  Schweigend machten sie sich auf den Weg zum Bahnhof. Audreys Blick war leer, wie bei jemandem, der zu erschöpft zum Denken ist. Am Bahnhof angekommen, setzten sie sich auf eine Bank und warteten auf den Zug. Audrey holte Kobis Katze aus der Tasche und ließ sie auf ihrer Hand herumtapsen. Mika war froh, dass sie nichts sagte. In ihm kämpften drei Gefühle miteinander: Erleichterung, Angst und Schuld. Doch als er dann nach Hause kam und seinen Eltern erzählte, dass er für sie und sich selbst den ersten Urlaub überhaupt gewonnen hatte, und als die Augen seines Vaters überrascht aufleuchteten und Asha vor Freude um das Sofa tanzte, ging es ihm ein wenig besser. Er wünschte nur, er hätte ihnen sagen können, warum er wirklich an dem Wettbewerb teilnahm.


  


  KAPITEL 17 • Pestanzüge und Preise

  



  An Sonntagvormittagen gingen Mika und Audrey gewöhnlich zum Üben in die Passage, doch an diesem Sonntag rief Audrey an und sagte, sie müsse zu ihrer Tante zum Mittagessen. Also blieb Mika zu Hause, was ihm nur recht war. Nach dem Wettbewerb in Reading hatte er überhaupt keine Lust mehr, Pod-Fighter zu spielen. Außerdem war er auf die gewonnenen Preise neugierig und wollte zu Hause sein, wenn sie eintrafen. Um sich die Zeit zu vertreiben, flickte er seinen Mantel, doch als er ihn anschließend anziehen wollte, merkte er, dass er versehentlich den Ärmel zugenäht hatte und den Arm nicht mehr durchbekam.


  „Damit hättest du sowieso wie das Monster von Frankenstein ausgesehen“, sagte Asha und trennte die hässlichen schwarzen Stiche auf. „Ich bin wirklich wütend auf den Jungen, der das gemacht hat. Jetzt hast du keinen guten Mantel mehr.“


  Mika hatte Asha verschwiegen, woher der Riss stammte, weil ihm klar war, dass sie einen Anfall bekommen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Schuldbewusst sah er zu, wie sie das Loch sorgfältig flickte.


  Sie war gerade fertig, da begann wie jeden Sonntagmorgen zur Überprüfung ihrer Funktionsfähigkeit die Pestsirene zu heulen. Die Sirene von Barford North stand auf der Retortenfleischfabrik. Drei schreckliche Minuten lang brachte das markerschütternde Geheul jeden Gedanken zum Erliegen. Danach war Asha immer gereizt.


  „Und du brauchst nicht nur einen neuen Mantel, eine neue Jeans und neue Schuhe“, sagte sie und klapperte laut mit den Töpfen in der Küche. „Wir müssen dir auch einen neuen Pestanzug kaufen. So wie du in letzter Zeit gewachsen bist, passt dir deiner nicht mehr.“


  „Egal“, sagte Mika. „Ich werde ihn sowieso nicht brauchen.“


  „Vielleicht doch.“


  „Wozu ? Die Tierpest ist über vierzig Jahre her. Auf der anderen Seite der großen Mauer ist alles schon zu Staub zerfallen. Außerdem sind die Anzüge so dünn, dass sie sowieso nichts taugen. Wenn ein Tier dich beißen würde, hätte er sofort Löcher.“


  „Sie sollen dich ja auch vor dem Speichel der Tiere schützen“, sagte Asha ungeduldig. „Nicht vor Bissen.“ „Der Anzug soll mich also vor all den Tieren schützen, die mich gerne ablecken würden?“


  „Darüber macht man keine Witze. Das ist nicht lustig. Du brauchst einen Pestanzug, der dir passt, so will es das Gesetz.“


  Mika warf sich aufs Bett und betrachtete sehnsüchtig Ellies Tierbilder.


  „Und die solltest du endlich wegwerfen“, sagte Asha, die ihm in sein Zimmer gefolgt war. „Sie sind gruselig. Ich verstehe nicht, warum du sie so gern ansiehst. Sie hängen beim Einschlafen direkt über deinem Gesicht. Es wundert mich, dass du davon keine Albträume bekommst.“


  „Von Tieren bekomme ich keine Albträume“, entgegnete Mika. „Nur von Menschen. Mir gefallen die Bilder. Sie erinnern mich an Ellie. Es hat früher so wunderschöne Tiere gegeben.“


  „Wenn du die Tierpest erlebt hättest, würdest du das nicht sagen.“


  „Du hast sie auch nicht erlebt“, erwiderte Mika. „Du warst damals noch ein Baby und wurdest rechtzeitig evakuiert.“


  „Ja, aber wir haben Filme gesehen. Das Fernsehen hat täglich vierundzwanzig Stunden lang darüber berichtet. Du bist mit Zeichentrickfilmen aufgewachsen, ich mit Filmen von Hunden, die Babys im Kinderwagen gebissen und Fenster aus den Rahmen gerissen haben. Wenn du das gesehen hättest, würdest du keine Tierbilder über dein Bett hängen.“


  „Ich werfe sie aber nicht weg“, sagte Mika trotzig. „Sie machen mich glücklich.“


  Asha schnaubte nur und marschierte aus dem Zimmer. Mika wünschte sich, er wäre doch zur Passage gegangen. Zu Hause zu bleiben und mit seiner Mutter zu streiten, war noch weniger spaßig.


  Zum Glück kamen ein paar Minuten später bereits seine Preise und brachten ihn und seine Eltern auf andere Gedanken. Mika hörte den Türsummer. Im nächsten Augenblick schoss ein Clown in die Wohnung und stieß an die Sofalehne. Asha schlug erschrocken die Hand vor den Mund und wurde blass.


  „Haben Sie sich wehgetan?“, fragte sie. Es klang viel höflicher, als ihr zumute war. Sie war mitten im sonntäglichen Großputz und konnte keinen Clown gebrauchen, der auf dem Boden herumkrebste. Außerdem sah der Clown gruselig aus. Zwar hatte er sich ein breites rotes Lachen ins Gesicht gemalt, aber seine Mundwinkel hingen mürrisch herab.


  Vor ihren Augen kroch er über den Boden und suchte nach seiner Nase, die unter das Sofa gerollt war.


  David fand sie. „Hier“, sagte er und gab sie ihm.


  „Danke.“ Der Clown drückte sie sich ins Gesicht. Dann stand er auf und räusperte sich. „Herzlichen Glückwunsch zum Sieg! Du hast die ersten beiden Runden des Wettbewerbs erfolgreich abgeschlossen!“, leierte er seinen Text herunter.


  Er watschelte zur Tür, stolperte dabei fast über seine blauen Füße, die so lang wie Schwimmflossen waren, und zog schnaufend einen großen, mit einem roten Band zugeschnürten Karton in die Wohnung. „Deine Preise“, keuchte er. „Und Informationsmaterial über euren Urlaub. Viel Spaß damit!“


  Dann war er verschwunden. Mika und seine Eltern starrten den Karton an.


  „Der ist aber riesig, Mika“, sagte Asha. „Was hast du gleich wieder gewonnen?“


  „Einen Telefonassistenten.“ Mika war vom Auftritt des Clowns noch ganz durcheinander. „Und einen Urlaub.“ Er zog das Band auf. Im nächsten Moment gab es eine Explosion und sie wichen erschrocken einen Schritt zurück.


  Eine silberfarbene Konfettiwolke stieg auf. Asha hustete und spuckte kleine Konfettischnipsel aus. Mika zupfte einen Schnipsel von seiner Jeans und betrachtete ihn. Er war wie das SFJ-Logo geformt. Die Explosion hatte eine solche Wucht gehabt, dass die silbernen Teilchen überall hingen, sogar an den Vorhängen und Wänden.


  „Seht euch das an!“, sagte David und spähte in den Karton. „Da drin ist echtes Essen und alles, was man für ein Fest braucht!“ Er fing an, den Karton leer zu räumen. Heraus kamen einige Fähnchen, Luftballons, Servietten und Papphüte mit dem Logo der SFJ, außerdem ein Kuchen mit den Buchstaben SFJ aus Zuckerguss und verschiedene kleinere Kartons mit Essen, unter anderem Retortenfleischsteaks und echte Erdbeeren, und ganz unten Mikas Telefonassistent.


  „Menschenskind!“, entfuhr es David.


  Vorne auf der Schachtel stand: Ihr bester Freund - Telefonassistent Modell 215 mit SIM-Karte Typ Lilian.


  „Wahnsinn“, sagte David. „Nicht mal mein Chef hat so einen. Die kosten ein Vermögen!“


  Auch Mika war überrascht - er hatte zwar gewusst, dass er einen Telefonassistenten bekommen würde, aber nicht welchen. Selbst die Kinder reicher Eltern hatten keine Lilians und die meisten seiner Mitschüler hatten von ihren Eltern alte Assistenten mit albernen Zeichentrickfiguren geerbt. Mika hatte sich vor über einem Jahr versehentlich auf seinen draufgesetzt und seitdem hatte der Bildschirm einen großen Riss.


  Er öffnete die Schachtel und steckte die SIM-Karte in den seitlichen Schlitz. Der Assistent fuhr hoch. Das Gerät begann zu summen und Lilian erschien, eine hübsche junge Frau, die vermutlich noch keine zwanzig war. Lilian beugte sich vor und sah Mika freundlich an.


  „Hallo!“, sagte sie. „Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin Lilian, dein neuer Telefonassistent. Willst du den Assistenten jetzt in Betrieb nehmen?“


  „Was soll ich tun?“, fragte Mika.


  „Du musst den Assistenten in Betrieb nehmen, damit Lilian dich erkennt“, erklärte David eifrig. Am liebsten hätte er den Assistenten selbst programmiert. Er hatte eine Schwäche für solche Geräte, auch wenn er sich keine leisten konnte. „Die neue Generation von Assistenten arbeitet nur für ihren Besitzer. Sie kommen einem menschlichen Diener bisher am nächsten. Ein Assistent findet alles heraus, was du wissen willst. Er macht Termine für dich aus, achtet darauf, dass du pünktlich in die Schule kommst, versäumt keinen Geburtstag und so weiter.“


  „Macht er auch Hausaufgaben für mich?“, fragte Mika listig.


  „Wenn du ihn darum bittest, ja.“ David sah ihn alarmiert an. „Aber das tust du nicht, okay?“


  „Okay.“ Mika lächelte.


  „Während der Inbetriebnahme stellt er dir eine Menge Fragen und lernt, deine Stimme zu erkennen“, fuhr David fort. „Gib ihn mir mal.“ Er nahm den Assistenten und begann daran herumzudrücken.


  „David“, sagte Asha sanft. „Du sagtest eben, Mika müsse das selbst tun.“


  „Ach ja, richtig.“ Verlegen gab David Mika den Assistenten zurück.


  Lilian gähnte.


  „Sie ist müde“, sagte Asha. „Wahrscheinlich muss der Assistent aufgeladen werden. Für einen Kinderwettbewerb ist das aber ein stolzer Preis. Was kannst du denn noch gewinnen?“


  „Ein Schwebeauto und eine Wohnung in den goldenen Türmen“, sagte Mika.


  „Im Ernst?“ David hob die Augenbrauen. „Man kann mit diesem Spiel ein Schwebeauto und eine Wohnung in den goldenen Türmen gewinnen?“


  Mika nickte.


  „Wahnsinn. Kind müsste man sein. Wie erfahren wir, was für einen Urlaub du gewonnen hast?“


  „Das weiß ich“, sagte Lilian. „Ich habe bereits eine Nachricht für dich erhalten. Warte einen Augenblick ...“


  Lilians hübsches Gesicht wurde durch einen Mann mit einem Strohhut ersetzt.


  „Guten Tag, Mika Smith! “, rief der Mann mit dem Hut. „Du bist einer von nur hundert Teilnehmern, der die dritte Runde des Wettbewerbs erreicht hat!“


  „Einer von hundert!“, rief David. „Donnerwetter!“ „Als Preis hast du einen einwöchigen Urlaub auf einer exklusiven Insel im Meer gewonnen! In zwei Wochen fahrt ihr los! Bereite dich also auf die schönste Zeit deines Lebens vor! Du wirst begeistert sein, Mika Smith! Und während deine Eltern in der Sonne liegen und Cocktails trinken, wirst du an der nächsten Runde des Wettbewerbs teilnehmen.“


  Der Mann ließ seinen Hut kreisen, eine Trompetenfanfare erklang und er verschwand.


  „Schade, dass der Wettbewerb mitten in den Ferien stattfindet“, meinte David.


  „Egal“, sagte Mika. „Während ihr euch amüsiert, gewinne ich vielleicht ein Schwebeauto.“


  „Wenn du meinst.“ David lächelte glücklich.


  Mikas Eltern starrten mit feuchten Augen auf den Boden, als sei er statt mit Konfetti der Stiftung zur Förderung der Jugend mit Diamanten übersät. Ashas Assistent piepte. Die SFJ hatte ihr weitere Informationen zu ihrem Urlaub geschickt.


  „Mensch, toll“, rief sie. „Wir fahren zu einer Ferienanlage im karibischen Stil! Dort verbringen die Reichen aus der goldenen Stadt ihre Ferien. Und wartet, da steht noch mehr. Wir bekommen sogar Kleidergeld für den Urlaub und es gibt dort Palmen und Strände!“


  An die Stelle ihres Lächelns trat ein Stirnrunzeln. „Und ich soll dich daran erinnern, die Kapseln einzunehmen. Was für Kapseln?“


  „Ach die.“ Mika sah sich nach seiner Tasche um. Er holte die weiße Schachtel heraus, die er am Tag zuvor bekommen hatte, und legte eine Kapsel auf seinen Handteller, damit seine Mutter sie ansehen konnte. Sie war wie eine Kugel geformt, durchsichtig und mit einem weißen Pulver gefüllt.


  „Was ist da drin?“ Asha nahm sie in die Hand. „Nährstoffe“, sagte Mika vage.


  „Noch mehr Nährstoffe?“ Asha klang besorgt. „Hoffentlich wächst du dann nicht noch schneller.“


  „Bestimmt nicht“, sagte Mika und nahm ihr die Kapsel schnell wieder weg. Sie sollte keine weiteren Fragen dazu stellen. „Du hast übrigens Konfetti im Tee.“


  „Oh, stimmt.“ Asha betrachtete ihre Tasse, in der einige SFJ-Logos schwammen. „Eigentlich müsste ich den Staubsaugerroboter bitten, die Decke und die Vorhänge noch einmal abzusaugen.“


  Doch der Roboter weigerte sich, aus dem Schrank zu kommen.


  „Dummes Ding“, schimpfte Asha. „Warum tut er nicht, was man ihm sagt ? Kannst du bei diesem Wettbewerb nicht einen neuen Staubsauger gewinnen, Mika ? Ich glaube, der hier will nicht mehr.“


  Mika schüttelte den Kopf. „Nein, nur Schwebeautos und Wohnungen. Aber ihr könnt das Schwebeauto ja verkaufen, wenn ich eins gewinne. Mit dem Geld von einem Schwebeauto bekommt ihr einige Hundert Staubsauger.“ „Das klingt gut.“ Asha stellte sich vor, wie es wäre, viel Geld zu haben, und ihre Augen leuchteten. „Mein Schatz, das wäre toll. Denk nur, was wir alles tun könnten.“


  Sie holte den Handbesen und die Kehrschaufel und begann die Vorhänge abzubürsten. Sie waren so alt und zerschlissen, dass sich dabei ganze Stücke lösten und zu Boden fielen, doch Asha schien es nicht zu bemerken. Sie bürstete mit einem abwesenden Lächeln im Gesicht einfach weiter.


  Mika füllte rasch einen Becher mit Wasser und rührte einen Beutel Fit-Mix und den Inhalt der Kapsel hinein. „Auf dich, Ellie“, flüsterte er und hob den Becher zum Mund.


  Danach steckte er Lilian in das Ladegerät und legte sich auf sein Bett. Wieder quälten ihn Gewissensbisse. Menschen, die ihn mochten, mussten seinetwegen leiden. Helen war verschwunden, Tom konnte seiner Mutter nicht helfen und jetzt musste er auch noch seine Eltern anlügen, damit sie keinen Verdacht schöpften. Obwohl er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, wogen die Schuldgefühle neben seiner Angst um Ellie und der Liebe zu ihr doch schwer und er wusste nicht, ob er seiner Aufgabe gewachsen war.


  KAPITEL 18 • Sehstörungen



  Am Montagmorgen war die Stimmung in der Schule von Barford North gedrückt. Ein kalter Wind blies über den düsteren, feuchten Pausenhof, doch statt sich mit Gesprächen über den Pod-Fighter und Träumen von einem Leben in der goldenen Stadt aufzuwärmen, zitterten die Schüler in ihren dünnen Jacken und lutschten unglücklich an den gelben Lutschern, welche die SFJ als Trostpreis verteilt hatte. Mika waren ihre enttäuschten Gesichter unangenehm, er hielt sich deshalb am Eingangstor auf, bis es zum Unterricht läutete und alle nach drinnen gegangen waren. Als er das Klassenzimmer betrat, tranken die anderen bereits ihren Fit-Mix und Mrs Fowler sah ihn wegen seiner Verspätung vorwurfsvoll an.


  Er zog seine Jacke aus und setzte sich neben Kobi. Sie hatten sich nicht gesehen, seit Tom in Reading davongeeilt war.


  „Wie geht es Tom?“, flüsterte Mika.


  „Schlecht“, sagte Kobi. „Er ist total niedergeschlagen.“


  „Tut mir schrecklich leid.“


  Kobi nickte. „Ich weiß. Mir war das Spiel egal, ich habe nur wegen Tom mitgemacht.“


  Mika spürte Mrs Fowlers Blick auf sich ruhen und hob den Kopf. Sie deutete auf den Fit-Mix-Beutel und den Becher Wasser auf seinem Pult. Er rührte den Fit-Mix an und mischte eine Kapsel hinein. Kobi betrachtete die Kapsel neugierig.


  Nach der Schule traf Mika sich mit Audrey in der Ra Ra Shake Bar, die sie wegen der knalligen Farben und abgefahrenen Musik besonders mochte. Sie saßen auf hohen Hockern mit Blick auf die Passage. Da so viele aus dem Wettbewerb ausgeschieden waren, war es ungewöhnlich ruhig. Den meisten Lärm verursachte die Klimaanlage über ihren Köpfen, die auf Hochtouren lief, als seien statt der wenigen Kinder einige Hundert unterwegs. Das Personal der Bar wirkte gelangweilt und die Simulatoren in der Spielhalle standen bewegungslos da wie Spinnen in einem Zimmer ohne Fliegen.


  „In der Schule waren heute alle schlecht drauf“, sagte Audrey und starrte in die leere Passage hinaus. „Ich konnte niemandem sagen, dass wir gewonnen haben. Hoffentlich spielen die anderen morgen wieder. Allein macht es keinen Spaß.“


  „Bestimmt“, erwiderte Mika. „Das Spiel wird ihnen fehlen.“


  „Glaubst du, auch Tom und Kobi kommen wieder?“, fragte Audrey traurig. „Ohne sie ist es nicht dasselbe.“


  „Kobi wahrscheinlich nicht“, sagte Mika. „Er will mit seinem neuen Assistenten Musik machen, weil der offenbar ein besseres Programm zum Komponieren hat als der alte. Ob Tom kommt, weiß ich nicht.“


  „Hoffentlich. Ich mag ihn.“


  „Ich auch.“


  Sie hatten nur zwei Wochen Zeit, sich auf die nächste Runde des Wettbewerbs vorzubereiten und besprachen, wie sie vorgehen wollten. Doch nach einer Weile merkte Mika, dass Audrey ihm nicht richtig zuhörte. Kobis Borg- Katze lief auf dem Tisch zwischen ihnen herum und untersuchte den Strohhalm von Audreys Shake. Audrey sah ihr mit gerunzelter Stirn zu.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Meine Augen sind so seltsam. Vielleicht sollte ich morgen zum Borg-Arzt gehen und sie überprüfen lassen.“


  „Was stimmt denn nicht?“, fragte Mika neugierig und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl war, Roboteraugen zu besitzen.


  „Ich sehe eine Lichtspur, wenn etwas sich bewegt. Es hat schon heute Vormittag in der Schule angefangen und macht mich ganz krank.“


  „Willst du lieber gehen? Ich würde das verstehen.“ „Auf keinen Fall. Wir müssen üben.“


  Aber sie konnte nicht üben. Kaum hatten sie abgehoben, wurde ihr so schlecht, dass sie wieder aufhören mussten. Mika begleitete sie nach Hause.


  „Du schwankst, als seist du betrunken“, sagte er und hielt sie am Arm fest, damit sie nicht mit dem Brunnen auf dem Platz zusammenstieß.


  „Ich fühle mich ganz furchtbar“, sagte Audrey mit schwacher Stimme. „Bestimmt habe ich mir eine Krankheit eingefangen.“


  Er brachte sie bis vor die Wohnungstür und ging dann nach Hause. Asha arbeitete noch und David setzte sich gerade hin, um einen Film zu sehen.


  Auf dem Boden neben dem Sofa sah Mika die Kekspackung liegen, die Helen ihm geschickt hatte. Ihr Anblick stimmte ihn sehr traurig.


  „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich sie esse?“, fragte David und nahm einen. „Ich dachte, sie passen gut zu meinem Film.“


  Mika schüttelte den Kopf. „Ich mag sie nicht.“


  David trat an die Küchenzeile und setzte Teewasser auf, Mika hängte seine Jacke an einen Haken und drehte sich wieder zu seinem Vater um. Verblüfft riss er die Augen auf. An dem Keks, den David in der Hand hielt, hing etwas.


  „Alles okay?“, fragte David. „Du siehst aus, als sei dir eben ein Gespenst über den Weg gelaufen.“


  „Ja, alles in Ordnung.“ Widerstrebend wandte Mika den Blick ab. Sein Vater hatte nichts bemerkt. „Was siehst du dir an?“


  „Ich habe keine Ahnung, irgendeinen Abenteuerfilm. Ein Arbeitskollege hat ihn mir ausgeliehen.“


  David drehte sich um und suchte im Küchenschrank nach einer Tasse. Mika versuchte genauer zu erkennen, was an dem Keks klebte. Es war rechteckig und weiß. Er bückte sich und öffnete die Schublade mit den Kochtöpfen neben den Beinen seines Vaters, um den Keks von unten sehen zu können. Sein Herz machte einen Satz. Das weiße Rechteck war ein mehrfach zusammengefalteter Zettel, auf den Helen mit Tinte seinen Namen geschrieben hatte. Ein Brief! Eine geheime Nachricht von Helen, die an der Unterseite eines Kekses klebte!


  „Wozu brauchst du einen Topf?“, fragte David. Mika hob den Kopf. Sein Vater sah stirnrunzelnd zu ihm herunter. „Zum Kochen ist es ein wenig spät.“


  „Entschuldigung.“ Mika stand wieder auf. Für einen Moment war ihm schwindlig. Helens kostbarer Brief hatte wochenlang unbemerkt im Küchenschrank gelegen! Mika ärgerte sich. Wie dumm von ihm! Wie konnte er an den Brief gelangen, ohne dass sein Vater es bemerkte? David stellte seine Tasse neben den Wasserkessel. Aufgrund der Bewegung faltete das Papier sich ein wenig auf und Mika konnte den Anfang lesen.


  Lieber Mika!


  Bei unserer letzten Begegnung wollte ich dir ein Geheimnis verraten, aber ich hatte Angst um dich und traute mich nicht. Jetzt habe ich meine Meinung geändert. Du schwebst in schrecklicher Gefahr und musst die Wahrheit wissen ...


  Sein Herz begann wie verrückt zu klopfen. Mehr konnte er, so wie der Brief zusammengefaltet war, nicht lesen.


  Was für ein Geheimnis? Was für eine schreckliche Gefahr und Wahrheit? Auf dem Zettel schien all das zu stehen, was er wissen musste!


  „Sieh mal!“, sagte er und zeigte zum Fenster, in der Hoffnung, seinen Vater so ablenken zu können, dass er den Keks aus der Hand legte.


  „Was?“ David drehte sich zum Fenster und starrte in das regnerische Dunkel. „Ich sehe nichts.“


  „Ach, jetzt ist es weg. Eins von diesen großen Frachtflugzeugen.“


  „Wirklich?“, sagte David verwirrt. Mika interessierte sich schon seit er drei war nicht mehr für große Flugzeuge. Er musterte seinen Sohn mit gerunzelter Stirn und hob den Keks zum Mund.


  Mika stieß in seiner Verzweiflung den Zuckerersatz von der Anrichte.


  „Was ist denn los mit dir?“, fragte David gereizt. Helens Brief hing nur noch mit einer Ecke an dem Keks, aber er hatte ihn immer noch nicht bemerkt. „Wie ist das passiert?“


  „Weiß nicht.“


  „Wisch es gleich weg“, sagte David, „bevor deine Mutter nach Hause kommt.“


  Er hob den Keks zum zweiten Mal zum Mund. Mika zuckte zusammen. Ich muss ihm den Keks entreißen und damit wegrennen, dachte Mika. Er wollte das gerade tun, da sagte sein Vater: „Igitt, ich glaube, der Keks ist schimmlig, er ist mit einem weißen Belag überzogen.“ Er machte einen Schritt auf die Abfallrutsche zu.


  „Nein!“, schrie Mika, doch es war schon zu spät. Der Keks flog bereits wie ein Minifrisbee durch die Luft und in die Abfallrutsche und Mika hörte nur noch, wie er durch die Röhre zum Müllzerkleinerer im Keller hinunterkullerte. Er bekam auf einmal keine Luft mehr.


  „Was hast du denn?“, fragte David. „Er war doch total verschimmelt.“


  „Nichts“, würgte Mika heraus. Er hob die Kekspackung vom Boden auf und rannte in sein Zimmer.


  „Iss sie nicht, Mika!“, rief David ihm nach. „Sonst bekommst du bestimmt eine Nahrungsmittelvergiftung! Und wer wischt hier auf? Unser ganzer Boden ist voller Zuckerersatz ! “


  „Ich kümmere mich gleich darum!“, rief Mika. Er kippte die restlichen Kekse auf sein Bett und durchsuchte sie fieberhaft. Doch er fand keinen weiteren Brief, sondern nur alte, verschimmelte Kekse. „Blödmann!“, schimpfte er sich selbst. „Idiot! Trottel!“


  Helen hatte ihm einen Brief geschrieben und er hatte nur den Anfang gelesen. Bei unserer letzten Begegnung wollte ich dir ein Geheimnis verraten ... Du schwebst in schrecklicher Gefahr und musst die Wahrheit wissen. Sie hatte sich endlich durchgerungen, ihm zu sagen, was er unbedingt wissen wollte, aber ihr Brief war wochenlang im Küchenschrank in einer schimmligen Kekspackung versteckt gewesen und jetzt war er im Müllzerkleinerer verschwunden und endgültig verloren.


  Wie dumm von ihm, wie ungeschickt! Die Anfangssätze, die er gelesen hatte, halfen ihm auch nicht weiter, sie verwirrten ihn nur und machten ihm Angst. Was für ein Geheimnis wollte sie ihm mitteilen ? Was für eine schreckliche Gefahr drohte ihm?


  In dieser Nacht konnte er nicht schlafen. Er lag wach in seinem dunklen Zimmer und lauschte einem Song, den Kobi ihm geschickt hatte, als sie sich damals angefreundet und zusammen Pod-Fighter gespielt hatten. Die Dunkelheit passte zu Kobis Musik. Sie war wehmütig und zugleich wunderschön. Mika hatte das Gefühl, durch das Fenster und zum Nachthimmel hinaufzufliegen. Seinen Körper ließ er hinter sich zurück. Die schlafenden Türme unter ihm sahen aus wie uralte Megalithe auf einer weiten Ebene. Immer höher stieg er auf, bis er zwischen den Sternen schwebte. Das Lied endete und er bat Lilian, es ein zweites Mal zu spielen.


  Als es wieder aus war, fragte Lilian: „Willst du es noch einmal hören?“


  „Nein danke.“


  Er lehnte sich aus dem Bett, um Lilian in das Ladegerät zu stecken. Bei dieser Gelegenheit bemerkte er es zum ersten Mal: Als er die Hand auf der Suche nach dem Kabel über den Boden bewegte, zog sie eine goldene Lichtspur hinter sich her. Er vergaß das Ladegerät und fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Sie leuchtete wie von innen heraus. Er hielt sie an und sie wurde dunkel, war aber immer noch von einem hellen Schein umgeben, als könnte er die Wärme sehen, die seine Haut ausstrahlte. Mika malte Kreise, Zickzackmuster, Spiralen und wieder Kreise in die Luft und bekam es mit der Angst zu tun. Er steckte Lilian in das Ladegerät und vergrub die Hände unter der Bettdecke.


  Am nächsten Morgen sah Mika überall, wo sich etwas bewegte, Lichtspuren - an den Händen seiner Mutter, während sie sein Fertigfrühstück anrührte, an den Händen seines Vaters beim Haare kämmen und an seinen eigenen, als er sich die Schuhe zuband, wozu er diesmal doppelt so lange brauchte wie sonst.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Asha, die ihm bei seinen Bemühungen zusah.


  Mika nickte, obwohl ihm gar nicht gut war.


  Er machte sich auf den Weg in die Schule. Beim Gehen schwankte er wie ein Betrunkener. Jeder Fußgänger, der ihm begegnete, hinterließ eine gewellte Lichtspur. Als er in der Schule eintraf und über den dunklen Pausenhof hastete, wurde ihm von den Hunderten von Kindern, die sich um ihn herum bewegten, speiübel. Er schloss die Augen und lehnte sich an eine Wand, spürte deren Feuchtigkeit durch die Kleider und ruhte sich aus, bis es zum Unterricht klingelte.


  Bei seiner Ankunft im Klassenzimmer hatte sich sein Zustand ein wenig gebessert. Zwar sah er die Lichtspuren immer noch, aber seine Augen gewöhnten sich allmählich daran. Trotzdem stieß er auf dem Weg zu seinem Platz an einige Pulte.


  „He!“, sagte Kobi und musterte ihn scharf. „Was hast du denn?“


  „Nichts“, murmelte Mika und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen.


  „Fangen wir an!“, rief Mrs Fowler. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt! Alle trinken ihren Fit-Mix!“


  Mika rührte das pinkfarbene Pulver in den mit Wasser gefüllten Plastikbecher und schüttete den Inhalt der Kapsel dazu. Er spürte, wie sein Magen sich beim Anblick des Getränks zusammenzog, und fürchtete schon, sich übergeben zu müssen.


  „Was ist denn das?“, fragte das Mädchen, das hinter ihm saß.


  „Nichts Wichtiges“, sagte Mika gereizt und kämpfte gegen die Übelkeit.


  „Warum hast du so eine Kapsel und wir nicht?“, fragte das Mädchen neidisch.


  Er hörte hinter sich Stühle scharren und auf einmal stand die ganze Klasse um ihn herum.


  „Was ist das denn, Mika? Warum bekommst nur du das? Eh, seht mal! Ruben hat auch so eine Kapsel. Wozu braucht ihr die? Das hat doch bestimmt etwas mit dem Wettbewerb zu tun, oder?“


  Mika bekam keine Luft mehr und das viele Licht der sich bewegenden Hände und Köpfe blendete ihn.


  „Geht weg!“, sagte Kobi und schob die anderen mit der Hand zurück. „Lasst ihn in Ruhe.“


  „Hinsetzen!“, rief Mrs Fowler. „Geht wieder zu euren Plätzen und trinkt den Fit-Mix. Wenn ihr nicht gehorcht, hole ich Mr Grey! “


  Am Nachmittag machte Mr Blyte sie mit einer neuen Übung bekannt. Bei ihrer Ankunft im Fitnesscenter sahen sie, dass in der größten Turnhalle eine Art Hindernislauf aufgebaut war.


  „Oh nein“, murmelte Roland, das Rechtschreib-Ass. Mika warf nur einen kurzen Blick in die Halle und schon wurde ihm wieder übel. Sie mussten zehn Meter hohe Wände mit nur winzigen Vorsprüngen hinaufklettern. Ein Wasserbecken war mit grünen Netzen bedeckt. Außerdem gab es jede Menge metallene Tunnel, Sprungschanzen, Strickleitern und Rutschen.


  „Guten Tag!“, bellte Mr Blyte. „Alle nehmen sich einen Rucksack und setzen ihn auf! “


  Auf dem Boden lagen Rucksäcke. Ein Mädchen wollte einen hochheben, doch er war so schwer, dass es fast das Gleichgewicht verlor.


  „Wird’s bald?“, brüllte der Sportlehrer. „Sofort aufheben, Mädel, und dann aufsetzen! “


  Das Mädchen machte einen zweiten Versuch und hievte sich den schweren Rucksack keuchend auf die Schultern.


  „Also gut!“, schimpfte Mr Blyte. „Wenn diese Übung euch nicht auf Trab bringt, dann weiß ich auch nicht weiter. Alle drehen zwei Runden und absolvieren dann noch fünf Kilometer auf den Laufbändern. Wer als Erster fertig ist, bekommt einen Gutschein für einen Döner beim Retortenfleisch-Express'.“


  „Ich könnte schwören, dass da lauter Beton drin ist“, murmelte ein Mädchen und schwankte zum Start. Und es hatte Recht. Mika spürte durch den Stoff seines Rucksacks harte Brocken. Nur mit Mühe konnte er ihn aufsetzen. Mika schaffte es über die erste Wand und ein Stück die zweite hinauf. Kobi kam direkt unter ihm, Mika hörte ihn keuchen. Im nächsten Augenblick tauchte er rechts neben ihm auf. Die Muskeln seiner Arme glänzten in dem seltsamen neuen Licht golden und traten bei jeder Bewegung vor. Mika hielt an, sah benommen, wie eine Vene an Kobis Unterarm pulsierte, und bildete sich sogar ein, den Puls seines Freundes zu hören. Erstaunt stellte er fest, dass er abrutschte und zu fallen begann. Er war bewusstlos, noch bevor er auf dem Boden aufkam.


  Als Mika die Augen wieder öffnete, blickte er auf den weißen Vorhang, der sein Bett umgab. Panik erfasste ihn, als eine Ecke des Vorhangs ruckte, weil jemand ihn von der anderen Seite gepackt hatte. Doch es tauchte kein gruseliger Fernsehkopf auf, sondern eine Frau in einem weißen Kittel, auf dessen Brusttasche die Buchstaben SFJ aufgestickt waren.


  „Wo bin ich?“, fragte er.


  „In der Krankenstube des Fitnesscenters“, antwortete die Frau sanft. „Wie geht es dir?“


  Sie zog den Vorhang zurück und ihre Finger zeichneten goldene Lichtfäden in die Luft.


  „Mir ist ganz komisch.“


  „Im Körper oder im Kopf?“


  „Beides.“


  „ Siehst du Lichtspuren ? “ Die Frau setzte sich ans Fußende des Bettes.


  Er nickte misstrauisch.


  „Das liegt an den Kapseln“, sagte sie. „Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Mika. Dein Körper muss sich erst an die Veränderung gewöhnen. In ein paar Tagen geht es dir schon wieder viel besser.“


  „Gut.“


  „Du wirst bald froh sein, dass du die Kapseln eingenommen hast, glaub mir.“ Die Frau lächelte, als sei sie im Besitz eines sensationellen Geheimnisses.


  „Warum?“


  „Das darf ich dir nicht sagen.“ Sie sprach wie zu einem vorlauten Kind. „Es ist eine Überraschung. Eine Art Geburtstagsgeschenk. Aber du wirst froh sein, dass du sie nimmst. Hab einfach noch ein paar Tage Geduld, okay?“


  „Ja.“


  „Ich hol dir was zu essen und zu trinken und dann kannst du nach Hause gehen.“


  „Danke.“


  „Und deinen Eltern sagen wir lieber nichts, die machen sich nur Sorgen.“


  „Genau.“ Er stimmte ihr von Herzen zu.


  „Braver Junge.“


  Die Frau entfernte sich und er sah ihr böse nach, weil sie ihn wie ein dummes Kleinkind behandelt hatte.


  Als er die Krankenstube verließ, wurde Ruben hereingebracht. Mr Blyte stützte ihn auf der einen Seite, ein Angestellter des Fitnesscenters, ein Koloss mit Armen und Beinen wie Baumstämme, auf der anderen. Rubens Kopf rollte hin und her, als sei er an einem Gummiband befestigt, und seine Füße schleiften über den Boden. Mika trat zur Seite, um die drei durchzulassen. Vor einer Stunde war er in diesem Zustand gewesen, dachte er verlegen und ein wenig verstimmt darüber, dass er vor Ruben zusammengebrochen war. Hoffentlich war das kein böses Omen für ihr Abschneiden in der nächsten Runde des Wettbewerbs.


  KAPITEL 19 • Gute Bürger



  Die zwei Wochen bis zum Urlaub vergingen für Mika viel zu langsam, weil es ihm schwerfiel zu verheimlichen, dass er überall Lichtspuren sah - sie waren so schön, dass sie ihn ein paarmal zu erstaunten Ausrufen veranlass- ten, was die Leute in seiner Umgebung verwirrte und ihn in ihren Augen noch mehr zum Sonderling machte.


  Menschen hinterließen bei jeder Bewegung goldene Spuren, Gegenstände kaum sichtbare blaue. Nachts überzogen Bänder aus goldenem und blauem Licht den Himmel. Die blauen stammten von fliegenden Pods, die goldenen von den darin sitzenden Menschen. Der Anblick war so überwältigend, dass Mika es bedauerte, sich mit niemandem darüber austauschen zu können, nicht einmal mit Audrey, obwohl er wusste, dass auch sie die Lichtspuren sah. Aber Audrey sprach nach jenem Abend in der Ra Ra Shake Bar nicht mehr davon und ihm war das durchaus recht.


  Die Lichtspuren waren ihm zwar noch immer nicht ganz geheuer, doch nahm er zum ersten Mal Schönheit in seiner Welt wahr und begann sich zu fragen, woher das kam. Er sah das Licht auch an Awen, manchmal, wenn es in seinem Zimmer dunkel war, sogar nur das Licht - einen goldenen Schein neben sich im Bett.


  Am Tag bevor Mika und Audrey in die Ferien und zur dritten Runde des Wettbewerbs aufbrachen, erhielt Mikas Klasse beim Fitnesstraining überraschenderweise Besuch von Mr Grey.


  „Und dass mir alle saubere Trainingssachen anhaben!“, brüllte Mr Blyte und kleine Stückchen der Frikadelle, die er zum Mittagessen gegessen hatte, flogen durch die Luft. „Wer nichts dabeihat, kommt zu mir! Und wer nicht spurt, macht Liegestützen bis ans Ende seiner Tage!“


  Sie kehrten ihm stumm den Rücken zu und zogen sich hastig um. Auf Mikas T-Shirt prangte ein Chili-Soßen- Fleck. Er spuckte auf seinen Finger und rieb daran.


  „Smith!“, brüllte Mr Blyte. „Was fällt dir ein? Komm her!“


  Mika ging zu ihm.


  „Was habe ich gerade gesagt? Bist du schwerhörig?“ Der Sportlehrer warf ihm ein sauberes T-Shirt zu.


  „Das bekomme ich aber nach dem Unterricht zurück. Los, umziehen!“


  Sie mussten in einer Reihe antreten. Mr Blyte inspizierte sie und führte sie in die Turnhalle, wo sie auf Mr Grey warten mussten.


  Der Direktor sah an diesem Nachmittag besonders grau aus, als wäre er frisch mit grauer Farbe angemalt worden.


  Alles an ihm war grau - sein Anzug, seine Haut, seine Haare und die bleichen Augen und Lippen. In den vergangenen Wochen war Mr Grey nur ein nickender grauer Schatten gewesen, der über die Wände der Schule strich. Mika erschauerte bereits, als er seine Schritte von draußen näher kommen hörte. Der Direktor blieb vor ihnen stehen. In der Hand hielt er zwei Blätter aus Kunststoffpapier.


  „Guten Tag, liebe Schüler“, tönte seine Bahnhofsstimme durch die Turnhalle.


  „Guten Tag, Mr Grey“, antworteten Mikas Mitschüler im Chor.


  „Ich freue mich, euch zu sehen“, fuhr Mr Grey fort. „Leider konnte ich nicht schon früher kommen und mir ansehen, was für ausgezeichnete Arbeit ihr hier im Fitnesscenter leistet, aber ich muss sagen, ich bin sehr beeindruckt davon, wie gesund und stark ihr alle ausseht - Mr Blyte hat euch offenbar gut trainiert. Wie ich höre, seid ihr seit Beginn des Trainings durchschnittlich um vierzehn Zentimeter gewachsen.“


  Er nickte Mr Blyte zu und der Sportlehrer lächelte, wippte mit den Fersen auf und ab und schien sehr zufrieden mit sich.


  „Ich möchte heute zwei ganz besondere Preise an die beiden Schüler verleihen, auf die unsere Einrichtung sehr stolz ist“, fuhr Mr Grey fort. „Nicht nur einer, sondern gleich zwei unserer Schüler haben es bis zur dritten Runde des Wettbewerbs geschafft. Mika Smith und Ruben Snaith, bitte vortreten.“


  Mika spürte den Blick von hundert Augenpaaren auf sich gerichtet und hätte sich am liebsten gar nicht bewegt.


  „Mika!“, brüllte Mr Blyte.


  Mika gesellte sich widerwillig zu Ruben, der schon vor Mr Grey stand. Rubens Nähe löste bei ihm ein unangenehmes Kribbeln auf der Haut seiner linken Körperhälfte aus. Kr starrte zu Boden und wünschte sich, er könnte darin versinken.


  „Im Namen der Barford North School und zum Andenken an euren Erfolg verleihe ich euch diese Urkunden“, sagte Mr Grey salbungsvoll. „Bestimmt wollen euch alle zu eurem großen Erfolg gratulieren.“ Etwas leiser, aber doch so drohend, dass Mika unter dem geliehenen T-Shirt fröstelte, fuhr er fort: „Vor allem dir, Mika, nach deinem schwierigen Start.“


  Er überreichte ihnen die Urkunden und die Anwesenden klatschten. Es klang, als wollte ein Schwarm Tauben aus der Turnhalle fliehen.


  „Meiner Ansicht nach könnt ihr alle sehr stolz auf eure Erfolge der vergangenen Wochen sein“, fuhr Mr Grey fort, als das Klatschen sich gelegt hatte. „Ihr habt euch hervorragend geschlagen und werdet euch ganz bestimmt schon in naher Zukunft als gute Bürger der nördlichen Hemisphäre erweisen. Jetzt dürft ihr euch selbst Beifall klatschen.“


  Das Klatschen setzte wieder ein, diesmal allerdings ein wenig zögernd. Schließlich waren die Schüler erst zwölf. Sie mussten noch sechs Schuljahre überstehen, ehe sie daran denken konnten, gute Bürger der nördlichen Hemisphäre zu werden. Mr Grey verteilte einige Trostpreislutscher der Stiftung zur Förderung der Jugend, dann verließen die Kinder die Turnhalle.


  Auf dem Heimweg ließ Mika die Urkunde und den Lutscher in einen Mülleimer fallen. An Mr Greys seltsame Bemerkung über die guten Bürger der nördlichen Hemisphäre dachte er nicht einmal. Er sah Lichtspuren an allem, was sich bewegte, er hatte Helens Brief verloren, der vielleicht seine Fragen beantwortet hätte, und am folgenden Tag begann die dritte Runde des Wettbewerbs - er hatte genug andere Sorgen.


  In dieser Nacht hatte er einen gemeinsamen Traum mit Ellie. Als Ellie in ihrem weißen Zimmer auf der Queen of the North die Augen öffnete, sah sie auf ihrem Knie, das sie unter der Bettdecke angezogen hatte, einen goldenen Vogel sitzen. Er leuchtete im Dunkeln und erfüllte die kleine Kabine mit einem warmen Schein. Es handelte sich um einen Gartenvogel, einen Zaunkönig mit runder Brust und kurzem Federschwanz. Ellie hielt ganz still, um den Vogel nicht zu erschrecken, und sie betrachteten sich gegenseitig.


  Ich wollte, ich wäre du, dachte Ellie, und könnte wie ein Geist durch die Wände meines Gefängnisses fliegen. Der Zaunkönig legte den Kopf schief und wippte mit dem Schwanz. Dann flog er los, als sei er ein Wunschvogel, und Ellie stellte fest, dass sie ihn begleitete. Mit einem leisen Flattern flogen sie durch die Wand in das Beobachtungszimmer, an den Männern in ihren weißen Kitteln vorbei und auf der anderen Seite wieder hinaus. Sie gelangten durch verschlossene Türen und weitere Wände und ließen zuletzt das Raumschiff hinter sich und durchquerten das All in Richtung Erde. Ellie sah aus der Vogelperspektive die große Mauer und die grauen Umrisse Europas. Sie flogen immer tiefer und schließlich dicht über die Türme von Barford North hinweg. Zuletzt raste der Vogel wie ein Geschoss durch die Wand von Mikas Wohnhaus und in sein kleines Schlafzimmer.


  Mika hörte etwas flattern, öffnete die Augen und sah gerade noch, wie der Vogel auf Awens Kopf landete. Der Hund knurrte im Schlaf, rührte sich aber nicht. Die beiden Tiere erfüllten das Zimmer mit ihrem goldenen Licht und Mika wurde warm ums Herz.


  „Ich kenne dich“, flüsterte er.


  Er streckte die Hand aus und hoffte, der Vogel würde auf seine Finger hüpfen. Er tat es tatsächlich und sie sahen einander an. Die Augen des Vogels leuchteten und Mika geriet bei seinem Anblick in ein Wechselbad heftigster Gefühle - innigste Liebe und eine körperlich spürbare Erleichterung und dann plötzlich eine Einsamkeit, die ihn zu ersticken drohte.


  „Ellie“, flüsterte er.


  Durch die Wand zur Nachbarwohnung drang das Rauschen der Wasserspülung einer Hygienestation. Der Vogel flog erschrocken auf und verschwand durch die Tür von Ellies Schrank.


  Mika sprang auf und öffnete die Schranktür. Hoffentlich war der Vogel im Schrank. Zu seinem Entsetzen hatte der Messerschleifer das Tier mit der Hand gefangen. Das Licht des Vogels flackerte wie eine Kerze, die ohne Sauerstoff zu brennen versucht. Dann packte der Messerschleifer ihn fester und das Licht wurde schwächer. Zuletzt sah Mika nur noch das flimmernde Gesicht des Fernsehkopfs.


  KAPITEL 20 • Asteroidensplitter



  Gorman starrte Ellie durch die dicke Glasscheibe an.


  Ellie stand in Schutzkleidung und mit trotzig verschränkten Armen in der Mitte eines leeren Zimmers. Gorman sah von ihrem Gesicht nur die Augen, die ihn durch den Helmschlitz böse anfunkelten.


  „Sagen Sie ihr, sie soll es noch einmal tun!“, befahl Gorman. „Und dann noch einmal und noch einmal, bis wir wissen, wie sie es macht!“


  „Aber sie ist jetzt schon seit sechs Stunden da drin, Sir“, erwiderte ein Wissenschaftler höflich. „Und sie sagt, sie habe Kopfweh.“


  „Das ist mir egal!“, brüllte Gorman. „Ich will heute noch eine wissenschaftliche Erklärung für dieses Phänomen bekommen! KEINE WIDERREDE! Die Leute draußen sollen den nächsten Stein hereinfahren!“


  „Bringt noch ein Stück von dem Asteroiden“, sagte der Wissenschaftler in seine Sprechanlage. Wenige Augenblicke später betraten zwei Männer das Zimmer. Sie schoben einen Handwagen vor sich her, auf dem ein großer Stein lag.


  „Ich mache es nicht noch mal!“, rief Ellie. „Ich habe höllische Schmerzen hinter den Augen! “


  Gorman beobachtete, wie einer der Männer mit ihr redete und ihr drohte, Puck würde nichts zu essen bekommen, wenn sie nicht gehorchte. Anschließend platzierten die Männer den Stein in der Mitte des Zimmers, gingen hinaus und schlossen hinter sich ab. Ellie blieb allein zurück.


  „Ist sie auch richtig verkabelt?“, fragte Gorman.


  „Ja“, sagte der Wissenschaftler. „Sensoren messen jeden kleinsten Reiz in ihrem Gehirn. Der Helm, den sie trägt, sieht von innen aus wie eine Schüssel Spaghetti.“


  „Also gut. Sagen Sie Ellie, sie soll anfangen.“


  „Wenn du bereit bist, Ellie“, sagte der Wissenschaftler.


  Ellie seufzte. Der Stein war doppelt so groß wie ihr Kopf und zehnmal schwerer, als er aussah. Sie fixierte ihn und im nächsten Augenblick explodierte er, sodass die Wände des Zimmers und die verstärkte Glasscheibe sich nach außen bogen. Tausende kleiner Splitter des Asteroiden prasselten wie ein Hagelschauer auf den Boden. Ellie setzte sich. Sie war so erschöpft, dass sie nicht mehr stehen konnte.


  „Kann ich jetzt gehen?“, sagte sie und starrte das Fenster an.


  „Habt ihr etwas gemessen?“, fragte Gorman die Wissenschaftler, die angestrengt auf die Computermonitore starrten. „Wisst ihr jetzt, wie sie es macht?“


  Ein Wissenschaftler schüttelte den Kopf. „Nein, Sir.“ „Was wisst ihr überhaupt?“, rief Mal Gorman wütend. „Wozu bezahle ich euch?“


  „Wir wissen, dass sie ein größeres Gehirn hat als normale Menschen“, sagte ein anderer Wissenschaftler. „Und sie kann ganz offensichtlich Dinge tun, zu denen wir nicht fähig sind, aber wir haben keine Ahnung, wie sie es anstellt. Wir fragen uns allmählich, ob Mutanten nicht etwas ganz anderes sind, als gewöhnliche Menschen, bei denen etwas schiefgegangen ist.“


  „Sie meinen eine neue Art?“, fragte Gorman skeptisch. „So etwas ist in der Frühgeschichte der Menschheit schon vorgekommen“, sagte der Mann. „Vor fünfunddreißigtau- send Jahren haben zwei Arten von Menschen gleichzeitig existiert: der Cromagnonmensch und der Neandertaler.“ Gorman schnaubte. „Aber das ist nicht so plötzlich passiert wie in diesem Fall.“


  „Nein“, räumte der Wissenschaftler ein. „Aber wir fragen uns, ob die Lücke von dreißig Jahren, in denen keine Babys geboren wurden, vielleicht etwas damit zu tun haben könnte.“


  „Ihr fragt euch das ?“, höhnte Gorman. „Ihr besteht nur aus Fragen und Vermutungen. Was für Wissenschaftler seid ihr? Ihr überlegt dies und das, aber ihr wisst nichts.“ „Nichts Genaues jedenfalls.“ Der Mann blickte betreten zu Boden.


  „Das Mädchen bleibt auf, bis ihr etwas herausgefunden habt!“, brüllte Gorman.


  „Jawohl, Sir.“


  KAPITEL 21 • Der Mann mit dem Hut



  Asha freute sich so sehr auf den Urlaub, dass sie in den Tagen davor gleich mehrmals packte. Da sie von der Stiftung zur Förderung der Jugend Kreditpunkte für Urlaubskleider erhalten hatten, nahmen sie fast nur neue Sachen mit. Seit Ellies Verschwinden hatte Mika sie nicht mehr so unbekümmert gesehen. Sie lächelte viel und schien oft an etwas Erfreuliches zu denken. Beim Packen kniete sie vor dem Sofa. Sie trug einen einfachen weißen Sari und hatte die langen Haare im Nacken zusammengesteckt. Das Cowgirl-Kostüm hing im Schrank, wo sie es nicht anzusehen brauchte. Mika beobachtete, wie sie alles in Stapeln zurechtlegte: Sandalen, kurze Hosen, Sonnenbrillen und Badeanzüge. Überall hingen noch die Etiketten der Geschäfte dran.


  „Ich finde, du könntest noch eine kurze Hose gebrauchen“, sagte sie. „Ich gehe schnell in die Stadt und besorge sie dir, bevor die Läden schließen.“ Sie lächelte, glücklich darüber, wieder einen Vorwand gefunden zu haben, etwas einzukaufen. Schließlich brauchte sie nicht zu befürchten, dass sie deshalb eine Woche lang hungern mussten. „Vielleicht bringe ich auch noch etwas für abends mit“, fügte sie hinzu. „Es gibt bestimmt gemeinsame Mahlzeiten und wir können nicht jeden Abend dasselbe anziehen. Ich probiere einen roten Sari an, den ich gesehen habe, und kaufe dir ein Hemd. Was meinst du?“


  „Schön“, sagte Mika, der nicht richtig zugehört hatte. Asha legte die vor ihr ausgebreiteten Sachen in den Koffer. Ihre Hände beschrieben Muster aus goldenen Linien. Die Lichtspuren verschiedener Menschen unterschieden sich geringfügig und Mika erkannte nach und nach, dass sich darin ihr Charakter spiegelte. Seine Mutter hinterließ weich geschwungene, honigfarbene Spuren, Audrey helle, gezackte, die manchmal, wenn sie sich aufregte oder schnell bewegte, ganz abbrachen und Funken sprühten. Kobi hatte kräftige Spuren, als stehe er im Zentrum eines Kraftfelds, die von Tom waren wirr und wurden manchmal dunkler, wenn Mika sich ihm näherte, auch wenn Tom ihn anlächelte. Er fragte sich deshalb, ob die Lichtspuren nicht auch versteckte Gefühle zeigten.


  Der Urlaub begann mit drei Fehlstarts. Ein Pod mit Chauffeur erwartete sie auf dem Dach ihres Turms, doch der Aufzug war wie immer kaputt und sie mussten mit ihren Koffern zu Fuß die Treppe hinaufsteigen. Das erste Mal mussten sie noch einmal hinunter, weil Asha die Zahnbürsten nicht eingepackt hatte, das zweite Mal, weil David nicht sicher war, ob er die Klimaanlage ausgeschaltet hatte, und das dritte Mal, weil Mika Ellies Berglöwenhologramm vergessen hatte und darauf bestand, es zu holen, obwohl sie schon fast wieder auf dem Dach angelangt waren. Als sie endlich einstiegen, war der Chauffeur verärgert und half ihnen nicht mit dem Gepäck.


  Der Pod war innen wie ein Ei geformt. Der Chauffeur saß vorne und hinten verlief, durch eine Glasscheibe von ihm getrennt, eine bequeme, halbkreisförmige Sitzbank für die Passagiere. Sie stellten die Koffer in die Mitte zwischen ihre Füße und Asha holte den Behälter mit den belegten Broten heraus, die sie für die Reise gemacht hatte. Sie bot David eines an.


  „Wir sind doch noch gar nicht losgeflogen“, sagte er.


  „Ich weiß, aber sie schmecken bestimmt gut“, meinte Asha ein wenig verlegen.


  Sie flogen nach Norden, über ganz Großbritannien hinweg und über Städte, die sie noch nie gesehen hatten.


  Die Luftstraßen waren auf beiden Seiten durch Luftbojen markiert - hell erleuchtete Kugeln im Abstand von zwanzig Metern mit Aufschriften. Auf jeder Kugel stand mindestens ein Wort, und wenn man an ihnen vorbeiraste, fügten die Wörter sich zu einer Nachricht zusammen. Einige informierten darüber, wie weit das Zentrum der nächsten Stadt entfernt war - Leamington Spa, 2 km. Auf anderen stand die Wetterprognose: dreizehn Grad, bewölkt, viel Regen, schwacher, Wind, von Südwest. Auf den meisten Reklame: Haarwunder, lässt, Haare, wie Unkraut, wachsen, einige, Zentimeter, pro Woche, garantiert.


  Mika las, bis ihm langweilig wurde, dann betrachtete er die unter ihnen vorbeiziehenden Städte. Sie sahen mit ihren Hunderten von Wohntürmen und den Fabriken und Kläranlagen dazwischen genauso aus wie Barford North. Im Zentrum stand jeweils auf dem höchsten Gebäude eine riesige gelbe Pestsirene. Mika ließ den Blick über das Land schweifen. Die Sirenen in der Ferne erschienen ihm wie Bojen auf einem Meer aus Beton.


  Das wirkliche Meer sah anders aus, als Mika erwartet hatte. Im Pod-Fighter-Spiel war es blau und glatt gewesen, vor der Nordküste Schottlands dagegen war es eine ruhelose stahlgraue Wassermasse, die immer wieder gegen die felsige Küste anbrandete. Ihr kleiner Pod wirkte dagegen so dünnhäutig wie eine Seifenblase. Mika sah die Gesichter seiner Eltern bleich werden, als das Festland hinter ihnen zurückblieb. Einige ängstliche Minuten vergingen, dann tauchte am Horizont die gewölbte Kuppel der Ferienanlage Welt der Karibik auf.


  „Donnerwetter, schaut euch das an!“, sagte David.


  Die Kuppel war riesig - mindestens so groß wie Barford North und höher als die höchsten Wolkenkratzer, über die sie unterwegs geflogen waren. Es schien unglaublich, dass ein solcher Koloss auf dem Meer schwimmen konnte, doch es war so. Die Kuppel war zum Teil durch ihre verspiegelte Oberfläche getarnt, in der sich die schäumenden Wellenkämme und der graue Himmel darüber spiegelten.


  Der Pod flog über die Kuppel und ein Loch tat sich auf. Sie schwebten einen Moment darüber, dann sanken sie tiefer. Auf dem Weg nach unten sahen sie flüchtig eine tropische Insel inmitten eines freundlichen saphirblauen Meeres, das im Licht der warmen Sonne glitzerte. Sie hielten auf einem von Palmen gesäumten Landeplatz in der Mitte der Insel.


  „Seht bloß den Himmel!“, rief Asha. „Er ist blau!“ „Was hast du erwartet?“ David lachte. „Rot?“


  „Du weißt, was ich meine!“ Sie schlug ihm übermütig auf den Arm. „Wann haben wir das letzte Mal den blauen Himmel gesehen? David, ist das schön hier! Und die vielen Bäume ...“


  Die Tür des Fliegers ging auf und Hitze schlug ihnen entgegen. Sie stiegen mit ihren Taschen schwankend zum Boden hinunter und wurden von einem lächelnden Mann in einem bunten Hemd begrüßt. Er lud ihre Taschen auf einen Schwebewagen und geleitete sie zu einem Haus mit Grasdach inmitten von Palmen. Dann entfernte er sich. Sie sahen ihm nach. „Netter Mensch“, sagte Asha.


  Am Eingang des Hauses blieben sie stehen und blickten sich überwältigt um. Nach dreiundvierzig Jahren Hochwasser und schimmligem Beton waren die neuen Eindrücke einfach zu überwältigend. Eine nach Kokosnuss duftende Brise fuhr raschelnd durch das viele Grün, das sie umgab, am Eingang des Hauses wuchsen Blumen und die Sonne schien warm auf sie herunter. Es war kaum zu glauben, dass nichts davon echt war, dass alles aus Kunststoff bestand, sogar der Sand.


  „Seht euch die an“, sagte Asha und berührte eine Blume von zarter Schönheit. „Sie wirkt so natürlich!“


  Asha schrie gellend auf und die anderen fuhren erschrocken zusammen.


  „Was ist passiert?“, fragte David und betrachtete ängstlich die Blumen.


  „Da-a i-i-ist...!“, stotterte Asha. Im nächsten Moment kroch eine Krabbe auf sie zu. Asha kreischte noch einmal und versteckte sich hinter David.


  „Die ist doch nicht echt!“ Mika hob die Krabbe lachend auf. „Sieh mal, Mama, sie besteht aus Plastik und hat einen Schalter am Bauch.“ Er drückte darauf und die Beine der Krabbe hörten auf sich zu bewegen. Dann hielt er sie seiner Mutter hin. Die Scheren und Beine hingen schlaff nach unten.


  „Nicht“, sagte Asha und bedeckte das Gesicht. „Bitte, Mika, ich kann das nicht ertragen.“


  Widerstrebend schaltete Mika die Krabbe wieder ein und setzte sie in die Blumen. Aus dem Baum über sich hörte er das Geräusch von Flügelschlägen. Mika hob den Kopf, sah einen Papagei und plötzlich durchströmte ihn ein Glücksgefühl, obwohl er wusste, dass der Vogel nicht echt war.


  Das Haus bestand aus grob zugehauenen Balken und die Wände waren aus geflochtenem Gras. Sie betraten einen Saal, in dem fünfzig Tische standen. An einigen saßen Wettbewerbsteilnehmer mit ihren Familien, die vor ihnen eingetroffen waren, andere waren leer. Die Stimmung war ausgelassen. In einer Ecke spielte eine karibische Band auf Steel Drums und Kellnerinnen in bunten Röcken und mit Blumen im Haar trippelten um die Tische herum. Eine begrüßte Mika und seine Eltern an der Tür und führte sie zu einem Tisch, an dem bereits Audrey mit ihrer Mutter und ihrer Tante wartete. Die drei standen auf. Mika mochte die beiden Frauen sofort. Ihre Lichtspuren leuchteten warm und sie umarmten die Ankömmlinge so herzlich wie alte Freunde. Die Ähnlichkeit der Frauen mit Audrey war nicht zu übersehen. Beide hatten feine Gesichtszüge, allerdings schwarze statt rote Haare.


  „Schön, euch endlich kennenzulernen“, sagte Audreys Tante. „Ich bin Tasha.“


  „Und ich Una“, fügte Audreys Mutter hinzu und küsste Mika auf die Wange.


  Weitere Küsse und Umarmungen wurden ausgetauscht. David musste ein Lippenstiftgewitter über sich ergehen lassen. Er lief rot an und räusperte sich verlegen, doch anschließend setzte er sich lächelnd. Mika war erleichtert. Alle kamen gut miteinander aus. Audrey sagte nicht viel. Mit ihrer roten Punkfrisur und den Borg-Augen fiel sie in dieser Umgebung auf wie eine außerirdische Elfe in Turnschuhen. Sie sah sich suchend um. Offenbar überlegte sie, wo das Spiel stattfinden würde.


  „Die Spielhalle ist bestimmt in der Nähe“, sagte er. Audrey nickte. „Ich würde sie mir gern ansehen. Hoffentlich müssen wir nicht lange in diesem Saal bleiben. Ich finde es langweilig.“


  Eine Kellnerin kam mit einem Tablett voller Cocktails an ihren Tisch. Die Gläser steckten so voller Früchte, Plastikpalmen, Flamingos und Schirmchen, dass man erst die Hälfte abräumen musste, um mit den Lippen an das Getränk zu gelangen. Die Erwachsenen schienen das lustig zu finden, aber Mika und Audrey waren in Gedanken ganz


  woanders und atmeten erleichtert auf, als alle Teilnehmer eingetroffen waren und die offizielle Begrüßung unmittelbar bevorzustehen schien. Ein Mann betrat die hölzerne Bühne. Es war der Mann mit dem Hut, der Mika schon mal eine Nachricht über bracht hatte. Zu seinem Strohhut trug er ein mit orangefarbenen Blumen bedrucktes Hemd. Das Dauerlächeln in seinem Gesicht wirkte, als habe ihm jemand die Mundwinkel an den Wangenknochen festgeklebt.


  „Willkommen in der Ferienanlage Welt der Karibik!“, rief er. Eine Trompetenfanfare erklang, der Mann machte eine ausholende Handbewegung, die beiden Flügel einer Holztür schwangen auf und ein schwarzes Schwebeauto auf einer Drehbühne kam zum Vorschein. Eine zweite Fanfare ertönte und Scheinwerfer gingen an. Ihr Licht fiel auf eine schnittige Karosserie.


  „Ein Jaguar!“, flüsterte David.


  „Wie findet ihr den?“, rief der Mann mit dem Hut. „Wie ihr seht, ist der Preis für die dritte Runde des Wettbewerbs ein Schwebeauto der Spitzenklasse mit eingebauten Breitwandfernsehern und beheizbaren Sitzen, die sich der Körperform individuell anpassen. Wir haben insgesamt zwölf dieser Prachtstücke bereitgestellt, ihr habt also eine gute Chance, eines zu gewinnen, Kinder. Was meint ihr?“ Er hob die Arme, wie um den Begeisterungssturm zu dämpfen, der gleich losbrechen würde, doch die hundert Teilnehmer antworteten mit befangenem Schweigen. „Na los! Was meint ihr?“ Er reckte die Arme gestikulierend über den Kopf.


  Ein paar der Anwesenden ließen halbherzige Juchzer hören. Mika biss nur die Zähne zusammen und Audrey verdrehte die Augen.


  „Wie schrecklich peinlich“, murmelte sie.


  „Okay!“, rief der Mann mit dem Hut. „Gut zu hören, dass ihr noch lebt! Passt jetzt mal auf. Wie ihr bereits wisst, werdet ihr während eures Aufenthalts hier an der dritten Runde des Wettbewerbs teilnehmen. Es geht auch schon gleich los! In wenigen Minuten werdet ihr eure Eltern verlassen und den Rest des Tages in unserem eigens für den Wettbewerb eingerichteten Zentrum auf der Insel verbringen. Heute Abend werdet ihr wieder zu euren Eltern stoßen und eine wunderbare Grillparty am Strand feiern. Herrlich! Den Rest der Woche über trainiert ihr dann für das neue Spiel! Hoffentlich habt ihr alle eure Schwimmsachen mitgebracht, Kinder, ihr werdet sie brauchen ! “


  „Wie bitte?“, flüsterte Audrey. „Was meint er damit? Spielen wir nicht Pod-Fighter?“


  „Wo ist die Spielhalle?“, rief ein Teilnehmer.


  „Es gibt keine“, erwiderte der Mann mit dem Hut. „Für diese Runde braucht ihr keine.“


  „Wie sollen wir dann Pod-Fighter spielen?“, fragte jemand anders.


  „Überhaupt nicht“, sagte der Mann. „Aber die Wasserspiele, die wir vorbereitet haben, machen genauso viel Spaß!“


  Auf seine Worte folgte unbehagliches Schweigen. Audrey sah Mika wütend an.


  „Ich fasse es nicht“, wisperte sie. „Da üben wir wie besessen und jetzt spielen wir gar nicht!“


  „Reg dich doch nicht auf“, sagte ihre Mutter und strich ihr über den Arm. „Ist es nicht eine schöne Abwechslung, mal etwas anderes zu spielen? Ihr hockt schon seit Wochen jeden Abend in der Passage und seid kaum noch draußen. An einem Ort wie hier macht bestimmt jedes Spiel Spaß.“


  „Ich will aber Pod-Figbter spielen!“, sagte Audrey mit wütender Miene. „Nur deshalb habe ich bei dem Wettbewerb mitgemacht.“


  „So weit, so gut!“, rief der Mann mit dem Hut. „Und was haben Sie, liebe Eltern, diese Woche vor? Na? Ich sage es Ihnen: gar nichts. Jedenfalls nichts, worauf Sie keine Lust haben!“


  Er hob wieder die Arme und die Erwachsenen klatschten begeistert.


  „Falls Sie etwas Neues ausprobieren wollen - sämtliche Einrichtungen stehen Ihnen zur Verfügung. Sie können Unterricht im Windsurfen oder Sporttauchen nehmen, aus Dutzenden von Wellnessmassagen auswählen und vieles mehr. Aber wenn Sie lieber den ganzen Tag am Strand liegen, Cocktails trinken und Sonne tanken möchten, bitte sehr! Das entscheiden Sie!“


  Kellnerinnen gingen mit Körben zwischen den Tischen hindurch, die mit goldenen Bändeln zugebunden waren. Die Erwachsenen begannen sich laut zu unterhalten. Asha und Una bekamen jede einen Korb. Offenbar erhielten diesmal zur Abwechslung die Eltern Preise, dachte Mika.


  Ein zwölfjähriger Junge konnte mit einem Schwebeauto ja auch nichts anfangen. Er überlegte ein wenig beklommen, aus welchem Grund die SFJ es für nötig befand, ihre Eltern zu bestechen.


  „Seht mal!“, rief Asha, die ihren Korb geöffnet hatte. „Da ist lauter echtes Essen drin! Schau doch mal, Mika! Brot!“


  „Wow!“ Mika versuchte begeistert zu klingen.


  „Und Sojakäse!“


  „Darf ich dann bitten?“, rief der Mann mit dem Hut. „Für die hundert Teilnehmer ist es jetzt an der Zeit, unser ganz spezielles Wettbewerbszentrum kennenzulernen. Verabschiedet euch also von euren Eltern und folgt mir! “


  Er verließ die Bühne und marschierte zu einer Tür an der hinteren Saalwand.


  „Tschüss, mein Schatz“, sagte Asha. Sie hielt ein Stück Käse in der einen und ihren Cocktail in der anderen Hand. „Viel Glück!“


  „Danke, Mum“, sagte Mika. „Wir sehen uns später am Strand zum Grillen.“


  Er ging mit Audrey durch die Tür und ihm war, als beträten sie eine andere Welt - was auf der einen Seite einladend und bunt gewesen war, war hier kalt und abweisend. Sie standen in einem weißen, nur mit grauen Plastikstühlen möblierten Raum. Die Tür schloss sich hinter ihnen und das fröhliche Lachen ihrer Eltern verstummte schlagartig.


  KAPITEL 22 • Ein seltsames Spiel



  Sie mussten sich auf die Stühle setzen und warten, bis sie aufgerufen wurden. Audrey ging als Erste. Sie wurde von einem Mann in SF-Uniform weggeführt und sah sich noch einmal ängstlich nach Mika um. Mika spürte einen Stich im Magen, als die Tür sich hinter ihr schloss. Offenbar kämpften sie nicht mehr als Team, sondern jeder für sich. Ihm war, als lauerten seine Albträume unter der Oberfläche des Tages, als beobachteten die Fernsehköpfe ihn und als hörte er sie murmeln.


  Er war froh, als er aufgerufen wurde, und folgte einem großen Mann durch die Tür. Sie gingen einen von Büschen gesäumten und von der künstlichen Sonne beschienenen Weg entlang zu einem zweiflügeligen, oben mit Stacheldraht gesicherten Eisentor. Es öffnete sich.


  „Nach dir“, sagte der Mann. Er legte ihm ermutigend die Hand auf die Schulter und Mika ging weiter zu einem niedrigen weißen Gebäude, in dessen Fenstern aus Spiegelglas sich die Büsche und Palmen der Umgebung spiegelten.


  Das Gebäude wirkte wie ein von der Außenwelt abgeschirmtes Büro. Drinnen roch es nach Medizin. Der Mann brachte Mika in ein Zimmer und ließ ihn dort zurück. Das Zimmer erinnerte Mika an die Praxis seines Hausarztes in Barford North, nur dass hier kein Schimmel an den Wänden hing und alles neu war.


  Mika sah sich nun zwei Menschen gegenüber, einem Mann und einer Frau. Beide trugen weiße Kittel. Ohne vorherige Begrüßung machten sie ein schmales gelbes Band mit einem Barcode an Mikas Handgelenk fest. Dann musste er sich in eine gläserne Kabine stellen, die wie eine Dusche aussah. Er hörte ein surrendes Geräusch und ein horizontaler Lichtstrahl bewegte sich langsam an seinem Körper hinunter. Der Strahl tat nicht weh, aber Mika spürte innerlich ein warmes Prickeln. Anschließend sollte er in ein Fläschchen pinkeln, was ihm sehr schwerfiel. Er musste eine ganze Weile an stark tropfende Wasserhähne und rauschende Brunnen denken, während die beiden Erwachsenen ungeduldig vor der Tür warteten.


  Das Fläschchen wurde mit einem Etikett versehen und in einen Kühlschrank gestellt. Der Mann und die Frau betrachteten ausführlich seine Schwimmfüße. Er musste sich dazu auf eine eiserne Liege legen, während sie sich flüsternd unterhielten, was ihm noch unangenehmer war als das Pinkeln. Endlich waren sie fertig. Auf einem Bildschirm drehte sich ein dreidimensionales Bild seiner Zehen mit den Schwimmhäuten dazwischen. Die beiden ließen ihre Handschuhe in eine Abfallrutsche fallen.


  „Kann ich gehen?“, fragte Mika ängstlich.


  „Noch nicht“, sagte die Frau. „Warte hier.“


  Sie eilte nach draußen und im selben Augenblick tauchte Awen auf und zwickte sie in den Hintern. Mika hörte ihn schnüffelnd den Boden untersuchen, als verfolge er eine Spur.


  Mika setzte sich auf. Warum interessierte die SFJ sich für seine Mutation ? Sie war doch harmlos verglichen mit einigen anderen. Lara hatte Zähne wie große Maiskörner und Audrey war ohne Augen geboren worden. Als Asha im Krankenhaus entbunden hatte, hatte die Frau im Bett neben ihr ein Baby mit Fell bekommen, das man erst hatte rasieren müssen, um es ansehen zu können.


  Awen musste niesen, als sei ihm Staub in die Nase gelangt, dann rieb er die Schnauze an Mikas Bein. Ein Mann betrat den Raum.


  „Komm mit“, sagte er.


  Mika folgte ihm in ein dunkles Zimmer tief im Innern des Gebäudes. In der Mitte stand ein großer schwarzer Stuhl mit verstellbarer Lehne, wie Zahnärzte ihn verwenden. Bei diesem hingen jedoch Riemen an den Armlehnen. Beim Anblick des Stuhls traten Mika Schweißperlen auf die Stirn. Ein weiterer Mann in einem weißen Kittel kam herein und begrüßte ihn.


  „Guten Tag, Mika“, sagte er. „Keine Panik, dir passiert nichts.“


  Misstrauisch betrachtete Mika all die Riemen an dem Stuhl. Was seine Eltern wohl denken würden, wenn sie ihn jetzt sehen könnten? Sie saßen wahrscheinlich nur hundert Meter von ihm entfernt am Strand, tranken Cocktails und glaubten, er sei mit einem Spiel beschäftigt. Seltsames Spiel.


  „Setz dich jetzt bitte auf den Stuhl und entspanne dich“, sagte der Mann.


  Mika nickte und nahm auf dem Stuhl Platz. Entspannen konnte er sich allerdings nicht. Er war am ganzen Körper starr vor Angst.


  Du kannst dich bei mir bedanken, Ellie, dachte er. Dafür habe ich was gut bei dir.


  Der Mann sah das Misstrauen und die Angst in seinen Augen. „Entspanne dich“, wiederholte er.


  Mika holte tief Luft, doch dann spürte er die Hand des Mannes auf dem Kopf und verkrampfte sich wieder.


  „Ich befestige jetzt einige Elektroden an deiner Stirn, aber sie tun dir nicht weh, okay?“


  „Okay“, sagte Mika, doch als er die kalten Elektroden auf der Stirn spürte, hätte er sie am liebsten abgerissen und wäre weggelaufen.


  „Prima“, sagte der Mann und trat zurück, um sein Werk zu betrachten. Mika sah Drähte vor seinen Augen. Der Mann schob sie zur Seite, sodass Mika den Bildschirm an der Decke über sich sehen konnte.


  „Ich mache jetzt die Riemen fest“, sagte der Mann. „Sie sollen verhindern, dass du dich bewegst. Dann können wir dir mit unseren Instrumenten in die Augen blicken.“


  Mika spürte, wie der erste Riemen über seiner Stirn zugezogen wurde. Dann wurden seine Arme an die Armlehnen geschnallt und die Beine unten an den Stuhl. Ein weiterer Riemen wurde um seine Brust befestigt.


  „Bekommst du noch Luft?“, fragte der Mann.


  „Ja“, sagte Mika zittrig.


  Genauso fühle ich mich immer, wenn die Fernsehköpfe neben meinem Bett stehen, dachte er. Ich bin wie gelähmt und soll gefressen werden.


  „Ich zeige dir jetzt einen Film“, sagte der Mann. „Wie im Kino, nur ohne Popcorn.“


  Mika lag eine ironische Antwort wie „Das ist ja lustig“ oder „Hoffentlich habe ich ihn noch nicht gesehen“ auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Sein Herz klopfte wie verrückt, als wollte es aus der Brust ausbrechen. Er versuchte an etwas anderes zu denken. Der Mann entfernte sich einen Augenblick. Mika wollte ihm nachsehen, doch er konnte den Kopf nicht bewegen. Bei seiner Rückkehr hielt der Mann eine Spritze in der Hand.


  „Was ist das?“, fragte Mika.


  „Ich werde dir jetzt eine Spritze geben“, sagte der Mann. „Du spürst einen kleinen Stich von der Nadel, aber keine Angst, dir passiert nichts Schlimmes.“


  Bevor Mika etwas erwidern konnte, merkte er schon, wie die Nadel durch die Haut des Arms stach und eine Flüssigkeit sich in seine Ader entleerte. Sie fühlte sich eiskalt an. Die Kälte kroch langsam nach oben zur Schulter. Mikas Panik nahm noch mehr zu und er hielt nur mühsam die Tränen zurück.


  „Alles in Ordnung?“, fragte der Mann.


  „Ja“, log Mika.


  „Bereit für den Film?“


  „Ja.“


  „Gut, dann lasse ich dich jetzt allein. Der Film fängt gleich an.“


  Mika hörte, wie sich die Tür mit einem leisen Klicken schloss. Der Bildschirm über seinem Kopf schaltete sich ein und der Film begann. Am Anfang hatte er das Gefühl, in rascher Folge hintereinander und zerstückelt wie Momentaufnahmen und Filmausschnitte Erinnerungen zu sehen: eine Geburtstagsfeier mit vielen Kindern und Luftballons, eine Herde Antilopen auf einer grasbewachsenen Ebene, ein Brautpaar, das eine Hochzeitstorte anschnitt, ein Baby in einem Schwebebuggy mit übergezogenem Regenschutz, eine von Graffiti bedeckte Betonmauer und eine Frau, die in einer Küche Retortenfleisch aufschnitt. Die Bilder folgten immer schneller aufeinander und begannen sich zu vermischen. Er sah wieder die Geburtstagsfeier, doch zwischen den Kindern saß in der Mitte des Zimmers ein zähnefletschender Pesthund. Eine schmale Hand schälte eine Orange und das Fruchtfleisch war voller Maden. Er sah ein Segelschiff über das Meer fahren und die Sonne dahinter untergehen und merkte dann erst, dass auf dem Wasser lauter tote Fische trieben. Ein kleiner Junge fiel auf dem Gehweg hin, und als er wieder aufstand, hielt er plötzlich eine Pistole in der Hand und fuchtelte damit herum wie mit einem Spielzeug. Die Bilder wurden immer schrecklicher und unheimlicher und flimmerten so schnell über den Bildschirm, dass er ihnen nur mit größter Anstrengung folgen konnte. Er wollte die Augen schließen, um sie nicht sehen zu müssen, konnte es aber nicht. Zuletzt rasten sie so schnell an ihm vorbei, dass er sie nicht mehr einzeln zu erkennen vermochte. Er wusste nur, dass sie schlimme Dinge zeigten, die er gar nicht sehen wollte.


  Mika zerrte an den Riemen und versuchte sich von ihnen loszureißen, doch vergeblich. Er musste bis zum Filmende auf dem Stuhl ausharren. Endlich wurde der Bildschirm schwarz und der Mann kehrte ins Zimmer zurück und beugte sich über ihn.


  „Das hast du gut gemacht“, sagte er.


  „Binden Sie mich los!“


  „Okay.“ Der Mann löste lächelnd die Riemen.


  „Kann ich jetzt zum Strand gehen?“, fragte Mika.


  Der Mann nickte. „Du kommst genau richtig zum Barbecue.“


  „Wie spät ist es?“


  „Sechs.“


  „Wie lange war ich hier?“


  „Einige Stunden“, antwortete der Mann ausweichend. „Aber die Zeit ist schnell vergangen, nicht wahr?“


  „Nein.“ Mika dämmerte allmählich, was man mit ihm angestellt hatte, und wieder stieg Panik in ihm auf. Man hatte ihn mit einer Droge in eine Art Halbschlaf versetzt und sich, als er seine Gedanken nicht mehr unter Kontrolle hatte, in seinem Kopf umgesehen. Was hatten die unbekannten Spione dabei herausgefunden ? Wussten sie jetzt, wie sehr er ihnen misstraute ? Mika stand auf. Er war ganz schwach vor Angst.


  „Alles in Ordnung?“


  Der Mann musterte ihn.


  „Ich bin müde.“ Mika wich seinem Blick aus.


  „In ein paar Minuten fühlst du dich besser, keine Sorge“, sagte der Mann beruhigend. „Ein Mitarbeiter bringt dich jetzt zu deiner Freundin zurück und dann geht’s zum Strand zu euren Eltern. Aber zuerst musst du mir noch etwas versprechen.“


  „Was denn?“, fragte Mika nervös.


  „Dass du deinen Eltern sagst, du hättest heute Ratespiele gespielt. Alles klar?“


  Mika nickte.


  „Morgen machen wir noch einen Test“, sagte der Mann. „Du wirst nach dem Frühstück abgeholt, halte dich also bereit. Und wenn deine Eltern fragen: Wir machen wieder Ratespiele. Denk bitte dran.“


  Mika nickte erneut.


  „Dann schöne Ferien“, sagte der Mann.


  Auf dem Rückweg zum Saal rechnete Mika jeden Moment damit, dass ihm gleich Männer in weißen Kitteln nachrennen würden, weil sie in seinem Kopf so viele verdächtige Gedanken gefunden hatten. Es war ein schreckliches Gefühl, das durch die warme Sonne und das Plätschern des Meeres in einiger Entfernung noch verstärkt wurde, und er war ungeheuer erleichtert, als er das Haus mit dem Grasdach betrat und Audrey sah.


  Sie trank Saft aus einem Glas voller tropischer Plastikfische, die jedes Mal, wenn sie an dem Strohhalm saugte, in hektische Bewegung gerieten. Audrey und Mika wechselten einen Blick, der das ganze Grauen der vergangenen Stunden enthielt, konnten sich aber nicht unterhalten, weil überall Männer standen, die sie beobachteten. Einer wollte sie unbedingt zum Strand begleiten, obwohl vor dem Haus ein Wegweiser mit einem großen roten Pfeil stand.


  Der Weg war breit und sandig und wärmende Sonnenstrahlen schienen durch die Palmen. Sie zogen die Schuhe aus, um den Sand auf der Haut zu spüren. Dabei sah Audrey zum ersten Mal Mikas Schwimmfüße.


  „Du bist ja ein Mutant“, sagte sie lächelnd.


  „Genau, ein Freak mit Schwimmfüßen. Das sagt zumindest Ruben.“


  „Wie nett von ihm. Wie er mich wohl nennt?“


  „Wolfsauge.“ Mikas Stirn hatte sich bei der Erwähnung von Rubens Namen gerunzelt.


  Audreys Augen funkelten, während sie überlegte, was sie von dem Spitznamen halten sollte, doch dann zuckte sie mit den Schultern und grinste. „Klingt gar nicht mal schlecht.“


  „Stimmt schon“, gab Mika zu. „Der Name passt zu dir.“


  Sie gingen am Strand entlang und suchten nach ihren Eltern. Der Anblick war vollkommen - der saubere weiße Sand, der in einer perfekt geschwungenen Kurve das glucksende saphirblaue Wasser säumte und die in regelmäßigen Abständen errichteten idyllischen Ferienhäuschen mit Büschen und Palmen dahinter. Cocktailkellner eilten den Strand entlang und füllten leere Gläser auf. Mikas Mutter lag auf einem gepolsterten Liegestuhl und ließ sich die Nägel lackieren.


  Seine Eltern wirkten so glücklich und entspannt wie in seltenen Momenten vor Ellies Verschwinden.


  „Du kommst gerade rechtzeitig zum Barbecue“, rief David fröhlich. Er hielt ein Glas Sekt in der Hand. „Ich bin der Küchenchef.“ Er hatte die Schuhe ausgezogen und trug nur Shorts und eine Baseballkappe. „Was habt ihr gemacht?“


  „Ratespiele.“ Mika wandte den Blick ab.


  „Du siehst müde aus“, meinte Asha.


  „Bin ich auch. Die Fragen waren schwer.“


  „Aber jetzt kannst du dich erholen“, sagte David fürsorglich. „Wenn du magst, hilf mir beim Barbecue.“


  „Gern.“ Mika hatte Gewissensbisse. Er wollte seine Eltern nicht anlügen, erst recht nicht, wenn sie so nett zu ihm waren.


  Die Kosmetikerin war mit Ashas Nägeln fertig und


  ging-


  „Schau mal!“, sagte Asha und hielt die Hand hoch. Sie hatte sich kleine Palmen auf die Nägel malen lassen.


  Mika grinste. „Schön.“


  „Sieht lustig aus, nicht wahr?“ Asha schloss die Augen und sank auf die Liege zurück. Ihr weißer Strandsari bewegte sich in der sanften Brise. „Unglaublich, dass du diesen Urlaub gewonnen hast.“ Sie seufzte. „Hier ist das Paradies.“


  Später zeigte Asha Mika ihr Ferienhaus. Es war geräumig und komfortabel. Als die künstliche Sonne unterging und sein Vater grillte, ging er im Meer schwimmen. Er tauchte so lange, bis seine Lungen brannten, denn nur unter der Wasseroberfläche fühlte er sich sicher. In den Palmen über ihrem Ferienhaus hatte er Kameras entdeckt und er hatte immer noch Angst, die SFJ könnte etwas Schlimmes über ihn herausgefunden haben. Audrey hatte seine Nähe gesucht, als wollte sie mit ihm sprechen, doch er hatte sie gemieden. Was mit ihnen passierte, war so merkwürdig, dass man es nicht in Worte fassen konnte - was hätte er also sagen sollen?


  Nach Einbruch der Dunkelheit kehrte er zu der Ferienanlage zurück und aß mit den anderen. Es war eine wunderbare Nacht. Überall am Strand brannten Grillfeuer und der laue Wind trug ihnen fröhliches Lachen zu. In den Palmen hingen unzählige Lichterketten und am Himmel über ihnen funkelten die Sterne. Die Idylle schien vollkommen, aber Mika nahm neben dem Duft des gebratenen Fleisches noch etwas anderes wahr, eine Gefahr, die gleich hinter dem Ferienhaus lauerte.


  KAPITEL 23 • Das Wunder


  Als Mika am folgenden Morgen aufwachte, hörte er seine Mutter singen. Er stand auf und tappte barfuß über den warmen Holzboden. Asha werkelte in der Küche. Sie hatte die Haare recht lose zusammengebunden und sie schwangen bei jeder Bewegung hin und her, begleitet von tanzenden Lichtspuren. Allein die Küche des Ferienhauses war größer als ihre ganze Wohnung in Barford North und sie hatte so viele Schränke, dass es laut Asha schon anstrengend war, einmal in alle hineinzusehen. Auf der Arbeitsplatte stand wieder ein Korb mit Essen und es duftete nach frischem Brot und Kaffee.


  „Ich mache schon mal Frühstück, damit du noch etwas isst, bevor du gehst“, sagte sie. „In dem Korb sind auch Bananen. Probier doch eine.“


  Mika hatte noch nie eine Banane gegessen. Er riss eine ab und biss hinein.


  „Igitt!“, schimpfte er.


  Asha lachte. „Du musst sie zuerst schälen, Dummerchen! Hier. Lass mich mal machen. Iss die Hälfte, den Rest verwende ich für einen Pfannkuchen. Oder nein, iss ruhig die ganze, wir haben genug! Ich vergesse immer wieder, dass wir nicht zu Hause sind. So viel echtes Essen! Wir müssen unseren Nachbarn etwas mitbringen. Setz dich an den Tisch draußen und ich bringe dir Pfannkuchen.“


  Am Tisch saß bereits Audrey mit ihrer Mutter und Tante. Sie wirkte munterer als am Tag zuvor, aß knackend einen Apfel, hatte die Zehen im Sand vergraben und blickte aufs Meer hinaus.


  „Ist es hier nicht schön, Mika ?“ Sie hob ihr spitzes Kinn in die sanfte Brise.


  Mika nickte. Sonnenstrahlen glitzerten auf den plätschernden Wellen.


  „Stell dir vor, wie glücklich die Menschen früher waren“, fuhr Audrey fort. „Sie konnten etwas so Schönes völlig umsonst genießen und es war auch noch echt.“


  Sie hatten noch nicht fertig gefrühstückt, da traf ein Mann ein, um sie abzuholen. Die Angestellten der SFJ sahen alle gleich aus. Sie waren kahlköpfig und mürrisch und hatten Bäuche, die über die Hosen ihrer dunkelblauen Uniformen hingen. Hätten sie ein Wochenende lang miteinander getauscht, wäre es ihren Frauen bestimmt nicht aufgefallen. Der Mann schwitzte in seinem Hemd mit Krawatte, sank mit seinen schwarzen Straßenschuhen in den Sand ein und kam nur mühsam voran. Audrey unterdrückte ein Kichern.


  „Man hätte den armen Kerlen doch Shorts und Flip- Flops geben können“, sagte Una zwischen zwei Bissen in ihr Brötchen. Der Mann verlor das Gleichgewicht und wäre fast hingefallen.


  Mika und Audrey zogen ihre Schuhe an, verabschiedeten sich und folgten dem Mann. Sie entfernten sich vom Strand und gelangten durch das Tor mit dem Stacheldraht wieder zu dem niedrigen weißen Gebäude. Beide erschauerten bei dem Anblick und dachten an den schwarzen Stuhl und die Spritze.


  Drinnen wurden sie getrennt und in verschiedene Zimmer gebracht. Mika kam in einen kleinen, weiß getünchten Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen. Neben dem Tisch stand ein Mann in einem weißen Kittel.


  „Guten Tag, Mika“, sagte er. Auf Mika wirkte er intelligent. Der Mann hatte wache Augen und einen kahlen Denkerschädel. „Bitte setz dich.“


  Mika gehorchte.


  Auf dem Tisch vor dem Mann lag eine Murmel. Mika sah sie neugierig an.


  „Hast du die Kapseln eingenommen, die du von uns erhalten hast?“, fragte der Mann.


  „Ja“, antwortete Mika. Der Mann schrieb mit einem Stift etwas auf einen Tablet-PC. Mika hätte gern gelesen was, aber er saß zu weit weg.


  „Hat sich an deinem Sehvermögen etwas geändert, seit du sie nimmst?“


  „Ja. Ich erkenne Lichtspuren, wenn sich etwas bewegt. Bei Menschen goldene Spuren, bei Gegenständen blaue.“


  „Gut“, sagte der Mann und machte wieder eine Notiz.


  Mika platzte fast vor Fragen. Er wusste, dass er höllisch aufpassen musste, was er sagte, aber sein Wissensdurst war stärker.


  „Sehen andere Menschen sie nicht?“, fragte er.


  „Nicht viele“, erwiderte der Mann.


  „Warum nicht?“


  „Das ist eben so“, sagte der Mann. „Aber wir sprechen hier von dir, nicht von anderen Menschen.“


  „Entschuldigung. Was ist das für ein Licht?“


  „Energie. Sie war schon immer da, du konntest sie bisher nur nicht wahrnehmen.“


  „Dachte ich mir.“


  Der Mann griff nach der Murmel und hielt sie Mika vors Gesicht.


  „Was erkennst du jetzt?“, fragte er.


  „Die goldene Spur Ihrer Hand und auch die blaue der Murmel.“


  „Gut.“ Der Mann schrieb eifrig mit. „Versuche jetzt bitte etwas anderes.“ Er legte die Murmel auf den Tisch zwischen ihnen. „Betrachte sie genau und sage mir, was du siehst.“


  Mika starrte die Murmel an, bis sie vor seinen Augen verschwamm. Nach einer Minute fragte der Mann erneut, was er sehe.


  „Nichts“, sagte Mika ein wenig enttäuscht. „Sie verschwimmt vor meinen Augen.“


  „Dann probiere es noch einmal“, sagte der Mann geduldig. „Entspanne dich. Sieh die Murmel an, aber ganz unverkrampft. Kneife die Augen nicht zusammen. Hole tief Luft und bleib ruhig, okay?“


  Mika nickte, blickte die Murmel an und versuchte an gar nichts zu denken. Diesmal sah er einen schwachen blauen Schein im Innern der Murmel. Es war das erste Mal, dass er, obwohl er nicht schlief, einen solchen Schein bei einem unbewegten Gegenstand bemerkte.


  „Ich sehe was!“, rief er.


  „Was?“


  „Einen blauen Schein im Innern der Murmel.“


  „Ausgezeichnet, Mika, genau das wollen wir hören.“ Der Mann schrieb sogleich etwas auf.


  Mika sah ihn aufgeregt an.


  „Und jetzt Folgendes“, sagte der Mann langsam. „Betrachte die Murmel, bis du das Licht siehst und versuche dann, sie mit den Augen zu bewegen, als würdest du sie mit dem Finger anschieben. Mika, verstehst du, was ich meine?“


  „Ich soll die Murmel mit den Augen bewegen?“, wiederholte Mika ungläubig.


  Ja.“


  „Aber das ist unmöglich!“


  „Es ist nicht unmöglich, Mika, aber sehr schwierig. Das Mittel in den Kapseln, die wir euch gegeben haben, hilft euch dabei, aber trotzdem gelingt es nur sehr wenigen Menschen. Du gehörst vielleicht zu Ihnen. Bleibe ganz entspannt, aber konzentriert. Denk nicht daran, dass du es vielleicht nicht schaffst, und denk auch an nichts anderes, okay?“


  „In Ordnung.“


  „Dann los!“


  Mika blickte die Murmel erneut an. Ihm schwirrte der Kopf vor Fragen, die er gerne gestellt hätte, und er musste sie gewaltsam beiseite schieben. Eine Minute später sah er das Licht in der Murmel wieder. Vor lauter Erleichterung vergaß er, sich weiterhin zu konzentrieren, und das Licht erlosch.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Jetzt ist es leider weg.“


  „Probier’s einfach noch einmal.“


  Der Mann lehnte sich zurück und entfernte sich dadurch von Mika, und das half. Mika tat so, als sei er gar nicht anwesend - als sei er allein und nicht in einer Prüfung. Das Leuchten erschien wieder und Mika versuchte behutsam, es nach links zu ziehen. Er spürte Schmerzen hinter den Augen und das Licht drohte zu erlöschen, doch dann konzentrierte er sich erneut und es begann wieder zu leuchten. Über sechzig Sekunden lang gab er sich Mühe, die Kugel zu bewegen. Plötzlich spürte er ein Ziehen zwischen den Augen, als seien sie und die Murmel miteinander verbunden, und die Murmel rollte langsam einige Zentimeter nach links. Mika schnappte vor Schreck nach Luft. Dann hob er den Kopf und sah den Mann an und der Bann war gebrochen.


  „Ausgezeichnet!“ Der Mann strahlte übers ganze Gesicht. Mika beobachtete, wie er einen schwungvollen Haken hinter einen Eintrag in seinem Computer setzte.


  „Wie findest du eigentlich den Wettbewerb, Mika?“, fragte er.


  Mika überlegte, denn er wollte nichts Falsches sagen. „Er macht mir Angst.“


  „Warum?“, fragte der Mann ernst. „Hast du Angst vor dem, was du gerade getan hast?“


  „Nein. Ich habe Angst, dass ich nicht gewinne.“


  „Was würdest du lieber gewinnen? Die Wohnung in den goldenen Türmen oder den Flug in einem richtigen Pod- Fighter?“


  „Am liebsten beides. Die Wohnung für meine Eltern und den Flug für mich.“


  „Verstehe“, sagte der Mann und notierte wieder etwas. „Jetzt hör mir gut zu, Mika. Sprich mit deinen Eltern und allen anderen bitte nicht über das, was du in diesem Zimmer getan hast, einverstanden?“


  „Ja.“


  „Hast du jemandem von den Lichtspuren erzählt, bevor du hierher kamst?“


  „Nein. Oder doch, aber nur einer Frau von der SFJ, als ich ohnmächtig wurde.“


  Der Mann nickte. „Das macht nichts. Aber du darfst mit niemandem sonst darüber reden. Wenn du zu deinen Eltern zurückkehrst, sag bitte, du hättest auch heute Ratespiele gemacht. Alles klar?“


  Mika nickte.


  „Gut“, sagte der Mann. „Denn dieser Test ist ein wichtiger Bestandteil des Wettbewerbs, wenn du also die Preise gewinnen willst, darfst du nicht darüber sprechen. Unterschreibe hier.“


  Er schob Mika den PC zu.


  „Was ist das?“ Auf dem Monitor war ein Dokument mit einem Leerfeld für seine Unterschrift zu sehen.


  „Eine Geheimhaltungsverpflichtung“, antwortete der Mann. „Nur damit keine Missverständnisse entstehen.“ Mika unterschrieb. Ihm war, als schreibe er mit seinem Blut. Der Mann nahm den PC wieder an sich und betrachtete die Unterschrift.


  „Ausgezeichnet“, sagte er und kritzelte etwas darunter, ohne Mika anzusehen. „So, damit ist der anstrengende Teil vorbei. Schon bald lernt ihr ein neues Spiel im Meer und am Samstag gibt es einen Wettkampf. Amüsier dich und genieße die Ferien. Du hast deine Sache prima gemacht, Mika, das war ganz toll.“


  Mika kehrte in Gedanken versunken zum Strand zurück. Vor dem Ferienhaus ließ er seine Kleider in den Sand fallen und rannte ins Meer. Ihm war, als müsste er explodieren, wenn er nicht sofort untertauchte.


  War das eben wirklich passiert? Hatte er eine Murmel, ohne sie anzufassen, bewegt? Es war ein Wunder. Mika spürte noch die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, und das schmerzhafte Ziehen zwischen den Augen. Er war fassungslos und erschrocken zugleich. Als wäre in ihm eine andere Person erwacht, die er nicht kannte, obwohl er denselben Körper mit ihr teilte.


  Als er zum zehnten Mal auftauchte, sah er Audrey neben sich im Wasser. Sie schwammen ein Stück hinaus. Audrey wirkte verwirrt und verängstigt.


  „Ich habe gerade etwas mit den Augen bewegt“, flüsterte sie. „Du auch?“


  Er nickte. Sie schwiegen und sahen sorgenvoll zum Strand zurück.


  „Mir gefällt das nicht“, sagte Audrey. „Es war okay, als ich es tat, aber jetzt habe ich Panik. Was wollen die von uns?“


  „Keine Ahnung.“ Mika spürte einen starken Druck auf der Brust.


  „Sie beobachten uns“, flüsterte Audrey. „In den Bäumen hängen Kameras.“


  „Ich weiß.“ Mika sah sich um. Ob man sie auch hier draußen, so weit vom Strand entfernt, noch hören konnte ? „Lass uns zurück schwimmen. Wir dürfen nicht darüber sprechen. Es ist zu riskant.“


  KAPITEL 24 • Wasserspiele


  Es folgten zwei richtige Urlaubstage. Mika und Audrey frühstückten vor den Ferienhäusern und trafen sich anschließend mit den anderen Teilnehmern in dem Saal, in dem sie begrüßt worden waren. Dort wurden sie in Teams eingeteilt und dann in Booten aufs Meer hinausgebracht. Sie lernten Wasserpolo, schwammen um die Wette und tauchten nach Muscheln. Das Meer war nur sechs Meter tief, entsprechend hell schien die Sonne durch das Wasser. Mika tauchte zum ersten Mal in seinem Leben zu einem Korallenriff hinunter und war von dessen Schönheit überwältigt. Es wimmelte nur so von Borg-Fischen sämtlicher Größen, Formen und Farben und alles war in Bewegung - ein unvorstellbares Paradies für einen Jungen, der Wasser bisher nur als braune, schleimige Flüssigkeit kannte. Mika musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass alles künstlich war, dass die Fische Schalter am Bauch hatten, dass die Korallen aus Kunststoff bestanden und innen hohl waren und dass das Meerwasser auch dann noch blau leuchtete, wenn man es in ein Glas gab. Man hatte ihnen eingeschärft, es auf keinen Fall zu trinken. Auf den Booten und im Wasser waren Kameras installiert. Mika entdeckte sogar eine im Deckel des Korbs mit den belegten Broten für ihr Mittagessen. Doch er tat wie in der Passage von Barford North so, als würde er nichts bemerken.


  Fünf Boote mit jeweils zwanzig Teilnehmern stachen am Morgen in See. Es waren weiße Fischerboote mit breiten Decks und Sonnensegeln und gemütlichen Sitzplätzen.


  Sie umrundeten gemächlich die Insel und fuhren an dem Strand entlang, an dem ihre Eltern frühstückten. Sobald der Strand hinter ihnen verschwunden war, gingen sie bei einigen aus dem Wasser ragenden Klippen vor Anker und ein Mann erschien auf Deck und erteilte Anweisungen.


  Der Anführer von Mikas und Audreys Team hieß Justin - ein ernster Mensch, aber kein Tyrann wie Mr Blyte. Er lächelte sogar manchmal und hörte ihren Fragen aufmerksam zu.


  Am dritten Morgen wurden vor dem Auslaufen einige lange schwarze Kästen eingeladen. Sobald sie vor Anker gegangen waren, öffnete Justin einen und holte etwas heraus.


  „Das ist ein Harpunengewehr“, sagte er und hielt den Gegenstand hoch, damit alle ihn sehen konnten. „Dazu gehört ein Magazin mit dreißig Bolzen mit Titanspitze. Diese Harpune hat eine Unterwasserschussweite von fünfzig Metern.“


  Das Gewehr sah gefährlich aus, aber auch interessant. Die Teilnehmer begannen aufgeregt zu flüstern.


  „Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass jeder, der meine Anweisungen nicht befolgt oder beim Lernen mit der Waffe herumalbert, sofort zu seinen Eltern an den Strand zurückgeschickt wird. Ich denke, wir sind es alle leid, weiter nach Muscheln zu tauchen, ja?“


  Alle nickten und betrachteten das Gewehr neugierig.


  „Gut“, fuhr Justin fort. „In den nächsten beiden Tagen werdet ihr lernen, damit umzugehen und mit Atemgeräten zu tauchen. Am Samstag findet dann ein Wettkampf statt, in dem ihr eure neu erworbenen Fähigkeiten einsetzen könnt.“


  Sie wurden in Vierergruppen aufgeteilt und zunächst in den Umgang mit der Tauchausrüstung eingewiesen. Sie mussten sich auf Deck aufstellen und Männer gingen von einem Teilnehmer zum anderen und zeigten ihm, wie man aufblasbare Westen anzog und Druckluftflaschen und Tauchmasken aufsetzte. Anschließend lernten sie einige Stunden lang, wie die Ausrüstung funktionierte, wie man durch das Mundstück atmete und wie man unter Wasser miteinander sprechen konnte. Die Tauchmaske bedeckte das ganze Gesicht. Mika schob sie sich über den Kopf und sah ein dem Headset eines Pod-Fighters ähnelndes Display mit Ziel- und Kartiersystemen, umgeben von auf Blickkontakt reagierenden Symbolen.


  Ein Ausbilder reichte Mika ein schwarzes Harpunengewehr. „Mach dich mit dem Gewicht vertraut“, sagte er. Es war sehr leicht. „Und jetzt das.“ Er nahm das Gewehr zurück und gab Mika einen Bolzen mit Titanspitze. Diesmal spürte Mika überhaupt kein Gewicht. Er ließ den Bolzen auf der Handfläche hin und her rollen und berührte die Spitze mit dem Finger.


  „Sieh mir zu“, sagte der Mann. Er nahm Mika den Bolzen aus der Hand und schob ihn in den Lauf, bis er einrastete. Dann drückte er auf einige Symbole des seitlich am Gewehr angebrachten Bedienfelds, zielte auf die Klippen neben dem Boot und feuerte. Der Bolzen flog mit einem kaum hörbaren Sirren durch die Luft und fuhr durch den Stein wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter. „Nicht schlecht, was?“


  Mika nickte.


  „Nimm die Waffe in die Hand“, fuhr der Mann fort. „Schließe die Augen und befühle die Harpune mit den Händen. Im Wasser und mit der Maske siehst du schlecht und musst dich dennoch zurechtfinden. Übe das Laden und Entladen der Bolzen und mach dich mit der Anordnung der Symbole auf dem Bedienfeld vertraut. Verwende die Karte im Visier zum Zielen und überlass deinen Händen den Rest.“


  Er sah zu, wie Mika die Harpune abtastete.


  „Und sei vorsichtig. Vergewissere dich, dass die Waffe immer gesichert ist, solange du noch nicht weißt, wie man sie bedient. Für Schießübungen wirst du zum Meeresboden hinuntergebracht und nur dort, unter strengster Aufsicht, darfst du sie benutzen.“


  Die Ausbilder tauchten zum Meeresboden hinunter, um die Ziele aufzustellen. Nach einer Weile kehrten sie an die Oberfläche zurück. Nun mussten die Teilnehmer hinabtauchen und sich an roten Markierungen aufstellen, die in Abständen von fünf Metern in einer Linie auf dem Boden angebracht waren. In zwanzig Metern Entfernung standen Zielscheiben mit roten Punkten in der Mitte. Sie erinnerten Mika an die Scheiben beim Bogenschießen.


  Die Ausbilder traten hinter sie und erteilten ihnen durch die Masken letzte Anweisungen. Schließlich waren alle bereit und wurden aufgefordert, den Sicherungshebel zu lösen und zu schießen. Jeder hatte dreißig Schuss, und wer als Erster den roten Punkt traf, bekam einen Sonderpreis. Mika hatte gerade den ersten Schuss abgefeuert und rund einen Meter danebengetroffen, da hörte er eine Stimme sagen: „Gut gemacht, Audrey, du hast für dich und deine Familie soeben zweihundert Kreditpunkte gewonnen!“


  „Zweihundert Kreditpunkte!“, rief Una. Sie waren zu den Ferienhäusern zurückgekehrt und Audrey hatte ihr das Preisgeld gegeben. „Wie hast du das gewonnen?“


  „Mit Schießübungen unter Wasser“, sagte Audrey begeistert. „Ich habe als Erste in die Mitte getroffen.“ „Womit?“


  „Mit einem Harpunengewehr. Und mit Bolzen mit Titanspitze.“


  „Soll das ein Scherz sein?“, fragte Tasha erschrocken. „Ihr habt mit echten Harpunengewehren gespielt? Ihr wolltet doch nach Muscheln tauchen! “


  „Das war vor zwei Tagen“, erwiderte Audrey. „Aber keine Angst, wir lernen bei Ausbildern von der Armee.“ „Verstehe ich das jetzt richtig?“, fragte Una ungläubig. „Hundert zwölf- bis dreizehnjährige Kinder schießen unter Wasser mit Harpunengewehren und Bolzen mit Titanspitze?“


  „Hab dich doch nicht so, Mum!“, sagte Audrey. „Es macht Spaß. Und sie haben uns gesagt, wer Quatsch macht, wird sofort zum Strand zurückgeschickt. Es kann nichts passieren, glaub mir.“


  KAPITEL 25 • Borg-Fisch und Barbecue


  Heute lernen wir etwas Neues“, sagte Justin.


  Er klappte den Deckel eines schwarzen Kastens auf, in dem in Reihen und ordentlich verpackt die Harpunengewehre lagen.


  „Ein unbewegtes Ziel könnt ihr bereits treffen, also müssen wir uns etwas Spannenderes suchen. Heute lernt ihr, wie ihr so was abballert.“ Er öffnete eine zweite Kiste und hob mit beiden Händen einen silbernen, rund dreißig Zentimeter langen Fisch heraus.


  Er hielt ihn hoch. „Was könnt ihr mir zu diesem Fisch sagen?“


  „Das ist ein Borg“, rief jemand.


  „Richtig, doch im Unterschied zu den anderen Borg hier in der Ferienanlage ist es ein technisch hoch entwickeltes Teil. Es denkt wie ein Fisch und verhält sich auch so, kann aber noch viel mehr. Es kann uns sagen, von wem es aus welcher Entfernung abgeschossen wurde. Wenn einer von euch so einen Fisch trifft, bin ich sehr beeindruckt, denn es ist verdammt schwer. Diese Viecher sind nämlich kleine Teufel.“


  Justin ließ den Borg-Fisch herumgehen. Schließlich war Mika an der Reihe. Der Fisch war schwer und sah fies aus. Er hatte gezackte Flossen, nadelspitze Zähne, die aus seinen wulstigen Lippen ragten, und rot leuchtende Augen.


  „Jetzt passt gut auf“, sagte Justin. Er berührte seinen Tablet-PC und der Fisch in Mikas Händen erwachte plötzlich zum Leben und schlug zuckend um sich. Mika spürte einen stechenden Schmerz im Finger und ließ den Fisch fallen. Er landete scheppernd auf dem Deck, wand sich panisch und riss das Maul auf, als müsste er ersticken. Justin packte ihn am Schwanz und warf ihn über Bord. Klatschend schlug er auf dem Wasser auf. Mika steckte den blutenden Finger in den Mund und fluchte.


  „Okay“, sagte Justin. „Holt eure Tauchanzüge. Die anderen Ausbilder kommen mit nach unten und helfen euch, die Markierungen auf dem Meeresboden zu finden.“


  Sie zogen sich rasch um, ließen sich ins Wasser fallen und tauchten hinunter. Die Markierungen sahen anders aus als am Vortag. Jede hatte einen Pfeil, der in Richtung Klippen zeigte. Mika stand neben Audrey. Gemeinsam warteten sie auf die Anweisungen der Ausbilder, die sich hinter ihnen aufstellten.


  „Gut, Leute. Achtet darauf, dass ihr alle in die Richtung der Pfeile blickt. Ihr dürft nur in diese Richtung zielen. Sobald ihr den Fisch seht, schießt!“


  Mika löste, ohne hinzusehen, den Sicherungshebel seines Gewehrs und strich mit der Hand über die Waffe, um sich die Bedienelemente noch einmal einzuprägen. Er aktivierte die Zielkarte, indem er auf das entsprechende Symbol in der Ecke des Displays blickte. Vor seinen Augen tauchte ein grünes Liniengitter auf. Ein roter Punkt zeigte an, wohin das Harpunengewehr zielte. Mika suchte die Klippen mit den Augen ab und wartete. Eine Krabbe kroch auf sie zu und wirbelte Wolken von Sand auf. Seegrasbüschel wogten in dem warmen Wasser auf und nieder und die Sonne warf ein Netz geriffelter Linien auf seine Arme und Hände und auf den Meeresboden. Ihm war, als warte er schon seit Stunden. Da schoss plötzlich etwas silbern Glänzendes hinter den Klippen hervor und fuhr wie ein Blitz im Zickzack durch das Wasser. Alle hoben ihre Gewehre und schossen und Mika spürte, wie das Wasser um ihn herum in Aufruhr geriet. Die Bolzen zogen Spuren aus weißen Bläschen und bläulichem Licht hinter sich her. Als das Wasser sich wieder beruhigt hatte, war der Fisch verschwunden.


  „Ihr habt danebengeschossen“, sagte eine Stimme in Mikas Headset. „Wartet, bis er zurückkommt.“


  Der Fisch tauchte wieder auf, glänzte silbern und schoss spielerisch hierhin und dorthin, als wollte er sagen: „Gegen mich habt ihr sowieso keine Chance.“ Wieder geriet das Wasser um Mika in Wallung, doch diesmal wartete er noch einen Moment. Er wollte den Fisch besser sehen, bevor er abdrückte. Aber noch bevor er ihn mit dem roten Punkt erfassen konnte, sank der Borg plötzlich schlaff zu Boden. In seiner Seite steckte ein Bolzen. Jemand hatte ihn getroffen.


  „Bravo, Audrey!“, sagte eine Stimme.


  Mika sah zu, wie ein Mann zu dem Fisch schwamm und ihn aufhob und dachte auf einmal, dass vielleicht nur Audrey es bis zur letzten Runde schaffte und er nicht. Dass er nicht gut genug war. Er würde versagen und dann war Ellie endgültig verloren.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Audrey auf dem Rückweg zu den Ferienhäusern am Strand. „Du bist gerade dieser Frau auf die Haare getreten.“


  „Oh, Entschuldigung!“ Mika drehte sich um. Eine Frau, die sich sonnte, sah ihm wütend nach.


  Es wurde dunkel. Gläserklirren drang durch die stille Nacht und es roch nach gegrilltem Retortenfleisch. Alle schienen bestens gelaunt, nur Mika nicht. Die Fröhlichkeit der anderen ging ihm auf die Nerven.


  „Ich erinnere mich an Abende wie heute aus der Zeit vor der Tierpest“, sagte David und legte sich ein Retortenschnitzel auf den Teller. „Damals aßen wir natürlich echtes Fleisch. Es wurde noch nicht an Stöcken in Behältern mit einer gelben Flüssigkeit gezogen.“


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass die Menschen Tiere gegessen haben.“ Mika schüttelte sich. „Waren lebendige Tiere für sie denn das Gleiche wie ein Brotlaib?“ „Niemand nahm daran Anstoß“, sagte Asha. „Es klingt heute, wo alle Tiere ausgestorben sind, vielleicht seltsam, aber auch du hättest Fleisch gegessen, wenn du damals gelebt hättest.“


  „Niemals“, erwiderte Mika. „Das ist barbarisch.“


  Die anderen schwiegen verwundert. Sie konnten sich nicht erklären, warum Mika dermaßen aufgebracht war. Er setzte sich ein Stück von ihnen entfernt hin und kaute an einem Kanten Brot.


  Nach dem Essen ging er an den Strand. Audrey folgte ihm und sie nahmen auf einer Decke Platz und aßen Trauben, die Audrey mitgebracht hatte.


  „Du schaffst es bestimmt“, sagte sie, nachdem Mika zehn Minuten lang verdrossen geschwiegen hatte.


  „Nein“, erwiderte Mika. „Ich bin nicht gut genug.“


  „Dann wärst du nicht hier. Du bist nur pessimistisch, weil du einen schlechten Tag hattest.“


  „Hm“, brummte Mika.


  „Sieh doch die Sterne“, sagte Audrey verträumt. „Sie sind so schön! Glaubst du, sie stehen an denselben Orten wie die echten?“


  „Nein. Da drüben wiederholt sich das Muster.“


  „Schade. Aber sie sind trotzdem schön.“


  „Alles ist Schwindel“, sagte Mika gereizt. „Nichts ist mehr echt.“


  „Ich bin echt“, entgegnete Audrey. „Abgesehen von meinen Augen.“


  Er sah sie in der Dunkelheit lächeln und merkte plötzlich, wie ekelhaft er sich benahm, obwohl sie doch versuchte, ihn auf andere Gedanken zu bringen.


  „Ich bin froh, dass ich dich kenne“, sagte er leise.


  „Wirklich?“, fragte sie spöttisch.


  „Natürlich, du Dussel.“


  Er warf mit einer Traube nach ihrem Mund und traf die Nase. Die Traube fiel auf die Decke. Audrey lachte und suchte sie mit der Hand. Dann hielt sie inne. Sie waren nicht mehr allein. Beide hoben die Köpfe und sahen eine Lichtspur näher kommen.


  „Wer ist das?“, flüsterte Audrey.


  Mika lief ein Schauer über den Rücken. Die Lichtspur war rötlich getönt, wie er es noch nie gesehen hatte.


  „Das ist Ruben!“, flüsterte Audrey, die mit ihren Borg- Augen schärfer sah als Mika.


  Ruben blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen und blickte höhnisch auf sie herunter. Die von den Bäumen herabhängenden Lichterketten erleuchteten sein Gesicht schwach.


  „Mutantengesocks“, fauchte er und kickte ihnen mit dem Fuß eine Ladung Sand ins Gesicht.


  Audrey und Mika waren so überrascht und geschockt, dass sie sich zunächst nur die Sandkörner aus den Augen rieben, während Ruben sich lachend wieder entfernte. Doch dann überkam Mika eine solche Wut, dass er aufsprang und ihm nachrennen wollte, um ihn mit Sand einzureiben.


  „Meine Augen!“, rief Audrey. „Hilf mir, Mika!“


  Mika blieb sofort stehen, drehte sich zu ihr um und half ihr auf. „Lass mal schauen“, sagte er und drückte die zitternden Finger weg, die Audrey sich vor das Gesicht hielt. „Ich bringe ihn um! So ein Vollidiot!“


  „Ich sehe nichts!“, rief Audrey. „Vielleicht sind sie kaputt!“


  „Bestimmt nicht“, versuchte Mika sie zu trösten. „Sie sind nur voller Sand. Komm, wir gehen zu den Ferienhütten, dort kannst du sie auswaschen.“


  Ihre Eltern saßen noch draußen und lachten und plauderten. Als sie Mika und Audrey bemerkten, standen sie so rasch auf, dass der perlende Sekt in ihren Gläsern überschwappte.


  „Was ist passiert?“, fragte Una ängstlich.


  „Ruben!“, schimpfte Mika. „Er hat Audrey Sand in die Augen geschüttet. Den mach ich fertig!“


  „Wer ist Ruben?“, fragte Asha. „Warum tut er das?“ „Keine Ahnung! Der hat sie doch nicht alle!“


  Una übernahm die blinde Audrey und ging mit ihr nach drinnen, Mika marschierte empört draußen auf und ab. Er war ratlos - wie konnte jemand einem anderen so etwas antun ?


  „Audrey geht es bestimmt gleich wieder besser“, sagte David mitfühlend. „Lasst euch von diesem Ruben nicht aus dem Konzept bringen. Klingt, als wollte er euch nur ärgern, weil ihr morgen gegeneinander antretet. Das Ganze ist bloß ein Spiel, Mika, und dieser Junge ist ein schlechter Verlierer. Darüber darf man sich nicht aufregen.“


  Aber es war eben nicht nur ein Spiel, dachte Mika bitter, sondern viel mehr. Er beruhigte sich erst, als Audrey nach draußen kam, lächelte und wieder sehen konnte.


  KAPITEL 26 • Blutschlieren

  



  Beim Einschlafen dachte Mika immer noch an Ruben. Später träumte er, dass ihm Blut aus dem Mund sprudelte, das in einem reißenden Strom einen Berghang hinunterschoss und Pfeiler und Türme aus dem Erdreich riss und sich am Fuß des Berges zu einem Haufen aus blutigem Beton und verbogenem Metall auftürmte. Als der Strom versiegte, war ihm, als wäre er tot. Er fühlte sich leer, als flösse kein Blut mehr durch seine Adern, und sein Zorn hatte ihn innerlich aufgefressen, sodass nur noch eine leere Hülle von ihm übrig war. Vor den Augen zerfielen seine Hände zu Staub, der vom Wind davongetragen wurde.


  Am nächsten Morgen erinnerte er sich an den Traum und an das, was sein Vater gesagt hatte. Er durfte nicht zulassen, dass die Wut auf Ruben ihn beim Spielen behinderte. Zusammen mit Audrey aß er draußen Bananenpfannkuchen, damit er nicht mit leerem Magen antreten musste. Stirnrunzelnd blickte er aufs Meer hinaus. Audrey beobachtete ihn.


  „Du schaffst es“, sagte sie. „Ich weiß es.“


  „Schon gut“, erwiderte Mika. „Heute fühle ich mich besser. Wie geht es deinen Augen?“


  „Bestens.“


  Ihre Eltern verabschiedeten sich mit vielen guten Wünschen und die beiden gingen zu dem Versammlungssaal, in dem die Teilnehmer sich treffen sollten. Die Stimmung war schrecklich. Alle sahen aus, als sollten ihnen ohne Betäubung sämtliche Zähne gezogen werden.


  Für das Spiel wurden sie in Zehnergruppen eingeteilt. Die ersten drei Teams versammelten sich und brachen auf. Dann wurde Audrey aufgerufen. Sie ging zur Bühne, unmittelbar gefolgt von Ruben. Er drehte sich nach Mika um. Sein hämisches Grinsen traf Mika wie ein Schlag in die Magengrube, aber Mika wusste, er durfte sich dadurch nicht verunsichern lassen.


  Mika gehörte zusammen mit Rubens Partnerin Yee zum fünften Team. Yee kam mit wiegenden Hüften und Schmoll- mund nach vorn, als stolzierte sie über den Laufsteg einer Modenschau. Mika trat ein paar Schritte zur Seite, damit er nicht neben ihr stehen musste.


  „Leo Curtis.“


  Ein Junge erhob sich und Mika sah ihn fasziniert an. Alles an ihm war golden - nicht nur seine Lichtspuren, sondern auch sein Körper. Er hatte eine goldene Haut und goldene Rastalocken, die ihm wie Seile auf die Schultern hingen. Um das Handgelenk trug er ein aus schwarzer Schnur geflochtenes Armband, an einem Finger steckte ein goldener Ring. Eine Leuchtspur hinter sich herziehend ging er zwischen den Stühlen hindurch und alle sahen ihn an. Er wirkte völlig gelassen und selbstsicher.


  Aber nicht eingebildet, dachte Mika. Leo lächelte ihm zu und seine umwerfend blauen Augen erinnerten Mika an das Meer.


  „Hallo“, sagte Mika.


  „Hallo.“


  Sie fuhren in dem Boot an der Insel entlang und die Männer halfen ihnen beim Anziehen der aufblasbaren Westen. An einer roten Boje mit einer Fünf gingen sie vor Anker. In einiger Entfernung sah Mika in regelmäßigen Abständen verteilt die Boote, die vor ihnen abgefahren waren. Am Strand standen zwei Sanitätspods. Die Sanitäter saßen im Sand und hielten die Gesichter in die Sonne.


  Die Männer nahmen sich reichlich Zeit für die Kontrolle der Ausrüstung. Mikas Harpunengewehr war schadhaft und wurde ersetzt. Anschließend testeten sie die Displays seiner Maske und seine Atemgeräte.


  Er beobachtete, wie Leo, der goldene Junge, seine Haarpracht im Nacken zusammenband. Leo sprach mit einem weichen kanadischen Akzent und scherzte mit den Männern, die mit flinken Fingern seine Ausrüstung überprüften. Mika beneidete ihn um seine Ruhe und Sicherheit.


  Dann waren sie bereit. Sie stellten sich zu zehnt in einer Reihe auf und warteten auf weitere Anweisungen.


  Einer der Männer musterte sie ernst. „Ihr werdet jetzt zu zehn Markierungen auf dem Meeresboden hinunter schwimmen und dort eure Positionen mit dem Blick in Richtung der Pfeile einnehmen“, sagte er. „Euer Ziel sind die Borg-Fische. Bei dem Spiel geht es darum, in zehn Minuten so viele Fische wie möglich abzuschießen. Eure Position verlasst ihr erst, wenn ihr von uns dazu aufgefordert werdet. Wer dies unerlaubt tut, verliert seine Punkte. Sollten während des Spiels Probleme auftauchen, könnt ihr durch eure Masken Kontakt mit uns aufnehmen. Noch irgendwelche Fragen?“


  Alle schwiegen.


  „Gut, dann los.“


  Die Markierungen waren entlang einer geschwungenen Linie auf dem sandigen Meeresboden angebracht und die Pfeile zeigten auf ein Korallenriff, in dem es vor Fischen nur so wimmelte. Die Sonne schien hellgrün durch das Wasser und überzog die Wasseroberfläche mit einem Netz marmorierter Linien. Die Sicht war klar und reichte mindestens hundert Meter über das Riff hinaus. Mika wählte die Markierung am rechten Ende der Linie, Leo stellte sich auf den Platz daneben. Seine Rastalocken wehten wie sich windende Schlangen aus dem hinteren Teil seines Headsets und der goldene Ring am Finger blitzte auf, als er das Gewehr aktivierte. Die Männer stellten sich hinter sie. Die Spannung im Wasser wuchs, bis Mika sie kaum noch ertrug. Er blickte auf die Reihe der Teilnehmer. Nur ihre Haare bewegten sich und von ihren Masken stiegen Luftbläschen auf, ansonsten standen sie vollkommen bewegungslos und mit angelegten Gewehren da, den Blick unverwandt auf das Korallenriff vor sich gerichtet und den Finger am Abzug.


  In seinem Headset meldete sich eine Stimme. „Bist du bereit, Mika?“


  „Ja“, antwortete er.


  „Das Spiel beginnt in dreißig Sekunden.“


  In der Ecke des Displays erschien eine Uhr. Die letzten Sekunden verrannen. Das Meer wirkte wie ein leeres Filmset, auf dem gleich die Handlung einsetzen wird. Fünf, vier, drei, zwei, eins. Die Uhr sprang auf zehn Minuten und begann erneut abwärts zuzählen. Mika umklammerte das Harpunengewehr und versuchte die aufkommende Panik zu verdrängen, die ihn zu lähmen drohte. Ellies Berglöwenhologramm fiel ihm ein, das er in der Tasche seiner Badehose aufbewahrte, und er nahm für einen kurzen Augenblick die Hand vom Gewehr und berührte es durch den Neoprenanzug hindurch. Er holte tief Luft und konzentrierte sich auf das lichtdurchflutete Wasser vor sich.


  Ein Schwarm von Borg-Fischen tauchte in der Ferne auf. Er sah auf den ersten Blick aus wie eine glitzernde Staubwolke. Im Zickzack kamen die Fische näher. Sie wendeten blitzschnell und immer alle gleichzeitig, leuchteten auf und waren im nächsten Moment schon wieder verschwunden.


  Mika schätzte sie auf einige Hundert. Sie bewegten sich schnell und unberechenbar, ohne erkennbares Muster, er konnte deshalb nur raten, wann er sie von der Seite zu sehen bekommen würde und auf sie schießen konnte. Er wartete, bis der Schwarm am Korallenriff angelangt war, und gab dann in zwanzig Sekunden ebenso viele Schüsse ab. Einen kurzen Augenblick waren die Fische so nah, dass er ihre nadelspitzen Zähne erkennen konnte, dann entfernten sie sich mit einem ruckartigen Schwenk. Einige sanken von Bolzen getroffen zu Boden und blieben dort liegen. Die Teilnehmer luden ihre Harpunengewehre hastig mit neuen Geschossen aus Magazinen, die sie sich an den Schenkel geschnallt hatten. Auch Mika lud nach und sah auf seine Trefferliste. Er hatte nur einen Fisch erwischt.


  „Mist!“, murmelte er.


  Sie hatten noch acht Minuten. Mika sah den Schwarm in der Ferne hin und her rasen. Hoffentlich kam er bald zurück. Der Schwarm wendete und die anderen begannen zu schießen, doch Mika wartete, bis er das Korallenriff passiert hatte. Ihm blieben nur wenige Sekunden, bis die Fische wieder wendeten und verschwanden, doch diesmal traf er vier.


  Noch sechs Minuten, aber er hatte jetzt eine Strategie. Ungeduldig wartete er auf die Rückkehr des Schwarms, doch eine Weile geschah nichts. Seine Nase begann zu jucken und er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Dann tauchte in der Ferne wieder etwas auf: ein Haufen dunkler Gestalten, die Schatten auf den Boden warfen. Langsam zog der Haufen durch das Wasser und verwirrt sah Mika ihn entgegen - was da näher kam, waren keine Fische, sondern Säugetiere mit einem schwarzbraun gesprenkelten Fell und Flossen, dicken Köpfen und langen, überhängenden Rüsseln. Sie boten mit ihren stummen, gleichmäßigen Bewegungen einen gespenstischen Anblick. Dass diese Kolosse überhaupt schwammen, schien ein Wunder.


  Als sie beim Korallenriff ankamen, erkannte Mika sie dank Ellies Bildern. Es handelte sich um See-Elefanten. Mika rang mit sich. Sie sollten auf Fische zielen, nicht auf Säuger. Mehrere Teilnehmer begannen zu schießen, aber er senkte das Gewehr und sah zu Leo hinüber. Zu seiner Erleichterung hatte auch Leo die Waffe heruntergenommen. Einige gaben nur einen Schuss ab und hörten dann unschlüssig auf, andere leerten ihr ganzes Magazin. Neun See-Elefanten sanken auf den Boden. Mika spürte die Erschütterung des Aufpralls an den Füßen.


  Er erwartete, dass der Rest der Herde wie der Fischschwarm verschwinden würde, doch die Kolosse kamen unaufhaltsam näher und schwammen lautlos zwischen den Teilnehmern hindurch. Mika erstarrte. Leo streckte die Hand aus und berührte einen. Mika ließ sich davon ablenken und achtete nicht mehr darauf, was weiter weg geschah, bis Leo sich plötzlich wieder nach vorn wandte. Mika folgte seinem Blick.


  Ein zweiter Schwarm näherte sich ihnen und diesmal erkannte Mika sofort, um was es sich handelte: um die geisterhaft bleichen Formen weißer Haie, von denen jeder mindestens drei Meter lang war. Mit pendelnden Kopfbewegungen sausten sie durch das Wasser. Sobald sie die See-Elefanten-Herde erreicht hatten, griffen sie an. Mika stockte der Atem und ihm wurde schwindelig wie von einer Überdosis Sauerstoff. Das Wasser geriet in Wallung und man sah nur noch Zähne, Teile von Borg-Fischen und Hautfetzen. Ein Hai schoss nur wenige Meter entfernt an Mika vorbei, griff einen See-Elefanten an und riss ihn mit ruckartigen Kopfbewegungen in Stücke. Mika blickte aus nächster Nähe in das tote schwarze Auge des Hais und bekam eine solche Angst, dass er fast in seinen Neoprenanzug gepinkelt hätte. Am liebsten wäre er weggetaucht, doch man hatte ihnen gesagt, sie sollten die markierten Plätze nicht verlassen. Er schaute sich um. Ein paar der Teilnehmer hatten ihre Plätze tatsächlich verlassen und feuerten wie wild in das Getümmel.


  Aber die Haie sind ja nicht echt, dachte Mika aufgeregt. Und das Ganze ist nur ein Spiel. Er zielte und schoss dem ihm nächsten Hai ins Auge. Der Hai schlug wie verrückt um sich, peitschte das Wasser milchweiß und wollte den Bolzen aus seinem Kopf schütteln. Er kam Mika immer wieder gefährlich nah, doch Mika blieb wie festgewachsen auf seiner Markierung stehen und hoffte, der Hai würde wegschwimmen, was er nach einer Weile auch tat. Bis zuletzt wand und drehte er sich, dann erstarrte er plötzlich und sank auf den Meeresboden. Sofort erhielt Mika zwanzig Punkte. Er machte sich für den nächsten Schuss bereit. Sein neues Ziel war weiter entfernt und hatte die rasiermesserscharfen Zähne in der Flanke eines See-Elefanten vergraben, der bereits tot zu sein schien und leblos hin und her schwang, während er in Stücke gerissen wurde. Mika traf den Hai mit dem ersten Bolzen in die Kiemen. Der Hai tat einen Satz, ließ sein Opfer los, fuhr herum und schwamm geradewegs auf Mika zu, als wisse er, wer auf ihn geschossen hatte. Starr vor Angst feuerte Mika ihm noch einmal ins offene Maul, doch der Hai kam weiter auf ihn zu. Seine Nase ruckte hin und her und an den Zähnen hingen Hautfetzen. Mika schloss die Augen. Im selben Moment spürte er in seinem Bein einen solchen Schmerz, dass ihm schlecht wurde und er sich fast übergeben hätte.


  Er öffnete die Augen und blickte an sich hinunter. Aus seinem rechten Schenkel floss Blut. Aber der Hai war doch gar nicht echt, dachte er verwirrt, wie hatte er ihn beißen können? Mika wusste nicht, was passiert war. Er konnte nur geschockt Zusehen, wie das Blut in Schlieren aus seinem Bein strömte und im Wasser eine dunkelrote Wolke bildete.


  Jemand berührte ihn am Arm. Er hob den Kopf und sah durch seine Maske Leos besorgtes Gesicht. Leos Mund bewegte sich, doch Mika hörte keine Worte. Kurz darauf umringten ihn einige Männer.


  „Was ist passiert?“, fragte er mit schwacher Stimme. Er war durcheinander und benebelt und müde. Am liebsten hätte er sich auf den Meeresboden gelegt und ein wenig geschlafen.


  „Jemand hat auf dich geschossen, Mika“, sagte einer der Männer. „Du verlierst viel Blut und wir müssen dich an Land bringen.“


  „Auf mich geschossen?“, wiederholte Mika verständnislos. Er blickte noch mal an sich hinunter und sah in der Markierung unmittelbar hinter seinem linken Bein einen Bolzen stecken. An dessen Ende hingen kleine Haut- und Fleischfetzen und wiegten sich wie rotes Seegras im Wasser. Der Bolzen hatte seinen Schenkel glatt durchschlagen und war auf der anderen Seite wieder ausgetreten.


  „Komm“, sagte der Mann und hielt ihm den Arm hin.


  „Nein.“ Panik stieg in Mika auf. „Wenn ich meinen Platz verlasse, scheide ich aus.“


  „Das Spiel ist zu Ende, Mika, du kannst deinen Platz verlassen.“


  Die Männer packten ihn an den Armen und zogen ihn zur Wasseroberfläche.


  Als Mika mit dem Kopf auftauchte, hörte er jemanden laut schreien.


  „Lasst mich los! Ich will nach Hause! Ich hasse euch! Ich mache nicht mehr mit! Ihr seid doch verrückt! Ihr wollt uns umbringen! “


  Über dem Rand des Bootes erschienen starke Arme und holten ihn an Bord. Er hörte sich auf die Planken plumpsen und nahm vage Bewegungen um sich herum wahr. Jemand half ihm, die Tauchermaske abzunehmen und er atmete die warme Luft tief ein. Über ihm erschien das Gesicht eines Mannes.


  „Bleib ganz ruhig, okay?“, sagte der Mann. „Der Krankenpod ist da. Die Sanitäter sehen sich dein Bein an.“


  Mika spürte, wie ihn jemand an den Beinen zerrte und wollte sich auf die Ellbogen stützen, um zu sehen, was mit ihm gemacht wurde.


  Ein Sanitäter schnitt seinen Neoprenanzug auf, ein anderer drückte etwas auf die Wunde. Blut spritzte zwischen den Fingern hervor und auf die Sonnenbrille des Sanitäters.


  „Leg dich hin und bleib ganz ruhig“, sagte er. „Schau einfach weg.“


  Aber Mika wollte sich nicht hinlegen. Er traute den Sanitätern nicht. Andererseits fühlte er sich zu schwach zum Sitzen, also legte er sich doch wieder hin und drehte den Kopf in Richtung des Geschreis. Die Stimme gehörte Rubens Spielpartnerin Yee. Zwei Männer drückten sie auf die Planken, doch sie schlug um sich wie ein Hai und ihre nassen Haare trafen die Männer ins Gesicht.


  „Hör auf zu schreien, Yee, es ist vorbei“, sagte einer, aber sie folgte nicht und wehrte sich noch heftiger.


  „Was hat sie?“, fragte Mika beunruhigt.


  „Yee ist ausgerastet. Sie hat auf dich geschossen. Aber keine Sorge, sie bekommt gleich was zur Beruhigung.“


  Bereits wenige Sekunden später verstummte Yee. Ihr Blick wurde leer, dann gingen ihre Augen zu und der Körper erschlaffte. Sie seufzte, als tauchte sie in ein warmes Bad ein. Mika schloss vor Schmerzen die Augen.


  „Die Schmerzen sollen aufhören“, murmelte er.


  „Okay.“


  Er spürte einen kleinen Einstich im Arm.


  „Das Hologramm in meiner Tasche“, flüsterte er. „Das mit den Löwen.“


  „Haben wir gefunden, keine Sorge. Wir bewahren es für dich auf.“


  Dann verlor er wie Yee das Bewusstsein.


  KAPITEL 27 • Ein starker Wille



  Mal Gorman beugte sich auf seinem Stuhl vor. Eine Nahaufnahme von Ellies Bruder in einem Krankenhausbett füllte den größten Teil seines Desktopmonitors aus. Dazu kam in einer Ecke das Bild des Mannes, mit dem er über Mikas Unfall sprach.


  „Der Junge sieht genauso aus wie seine Schwester“, sagte Gorman nachdenklich. „Was ist mit ihm los? Zuerst weigert er sich als Einziger, den Fit-Mix zu trinken, dann lässt er sich anschießen. Die Familie scheint Probleme förmlich anzuziehen.“


  „Begabungen aber auch“, erwiderte der Mann. „Der Junge gehört zu den Besten, Sir. Er könnte genau das sein, wonach Sie suchen.“


  „Tatsächlich?“ Gorman schwieg einen Moment, unschlüssig, ob er sich über diese Nachricht freuen sollte oder nicht. „Hoffentlich ist er nicht ebenso widerspenstig wie seine Schwester. Ein Dickkopf reicht mir.“


  „Er wirkt ruhiger als Ellie“, sagte der Mann. „Und er arbeitet unglaublich hart. In Zielstrebigkeit und Durchhaltevermögen hat er die höchste Punktzahl der ganzen Gruppe. Nur eins ist merkwürdig ..."


  „Ja?“


  „Bei der Abfrage seiner Erinnerungen haben wir fast nichts gefunden. Er hat sich anscheinend dagegen gewehrt, etwas preiszugeben, obwohl er ja nicht wusste, dass wir ihn ausspioniert haben. Er besitzt wohl einen unglaublich starken Willen. Die wenigen Erinnerungen, die wir gefunden haben, sind verschwommen und nicht besonders aussagekräftig.“


  „Ich will sie sehen“, sagte Gorman.


  „Es lohnt sich kaum, Sir. Es handelt sich lediglich um einige Stunden bewegter Schatten.“


  „Trotzdem“, beharrte Gorman. „Schickt sie mir.“ „Jawohl, Sir. Und was sollen wir wegen der Eltern tun? Sie sind seit dem Unfall vollkommen außer sich und wollen unbedingt mit ihm nach Hause fahren. Alles ging drunter und drüber. Die Mutter schrie in einem fort. Blut spritzte die Wände voll - als wir die Kompresse abnahmen, sprudelte es wie ein Springbrunnen aus der Wunde. Der Bolzen hat Mikas Schlagader am Beinansatz durchtrennt.“


  „Und ihr lasst die Eltern das sehen?“, schimpfte Gorman. „Was fällt euch ein?“


  „Wir hatten keine Wahl, Sir“, verteidigte der Mann sich. „Der Junge brauchte Blut von seinem Vater, sonst wäre er gestorben. Aber jetzt wollen die Eltern natürlich nicht mehr, dass er beim Wettbewerb mitmacht.“


  „Mir ist egal, was sie wollen“, erwiderte Gorman kalt. „Bringt sie irgendwie zum Schweigen und sorgt dafür, dass der Junge weiterspielt. Wenn er so gut ist, wie Sie sagen, muss er an der Endrunde teilnehmen. Notfalls lassen wir die Eltern verschwinden. Wenn sie sich in ein paar Tagen immer noch weigern, geben Sie mir Bescheid, dann arrangiere ich das. Und denken Sie dran, mir die Erinnerungen zu schicken. Ich will sehen, was in seinem Kopf vorgeht.“


  „Selbstverständlich, Sir.“


  KAPITEL 28 • Ein schlafender Spion



  Mika hörte ein Summen, ein angenehmes, beruhigendes Geräusch, und spürte ein Vibrieren im Bein. Er wollte die Augen öffnen und das Bein ansehen, doch seine Lider waren wie zugeklebt, deshalb gab er nach einer Weile auf. Irgendwo unterhielten sich leise Stimmen und er ließ zu, dass sie mit dem Summen verschmolzen. Mika versuchte nicht zu hören, was gesagt wurde. Doch die Vibrationen in seinem Bein kitzelten ihn und allmählich kehrte sein Bewusstsein zurück. Das viele Blut und die Schmerzen fielen ihm ein und plötzlich sah er wieder die Haie vor sich, wie sie ihn mit ihren toten schwarzen Augen angestarrt hatten. An ihren spitzen Zähnen hingen Hautfetzen. Panik stieg in ihm auf, aber die Schmerzen waren verschwunden und durch seine Augenlider schien warmes Licht. Er wollte die Hand bewegen, konnte es aber nicht. Ihm blieb nichts anderes übrig als liegen zu bleiben und sich zu entspannen. Offenbar war der Albtraum vorbei, dachte er erleichtert. Oder doch nicht? Die Stimmen gehörten Fremden, einem Mann und einer Frau. Er beschloss, sie zu belauschen. Gleich der erste Satz, den er hörte, traf ihn wie ein Eimer kaltes Wasser.


  „Seine Eltern wollen mit ihm nach Hause fahren, sobald er aufwacht.“


  „Wirklich?“


  Kurzes Schweigen folgte.


  „Aber Mal Gorman sagt, wir müssen ihn hier behalten. Er hat Talent und könnte zu den Besten gehören.“


  „Was sollen wir tun? Seine Eltern sind schon misstrauisch. Die drehen durch, wenn wir ihnen verbieten, ihren Sohn mitzunehmen.“


  „Das brauchen wir ja nicht. Wir müssen nur Zeit schinden. Sie müssen bloß bis zur Preisverleihung hierbleiben. Wenn sie dann erfahren, dass sie ein Schwebeauto gewonnen haben und ihnen womöglich noch eine Wohnung in den goldenen Türmen in Aussicht steht, ändern sie bestimmt ihre Meinung. Warum sagen wir nicht einfach, der Junge brauche bis morgen Abend Ruhe ? Sie sind arm und wissen wahrscheinlich nicht, wie schnell eine Heilkammer arbeitet - in den Krankenhäusern der Flüchtlingsstädte näht man solche Wunden und verbindet sie anschließend. Wir entlassen den Jungen heute in einem Schwebestuhl, sagen den Eltern jedoch, er müsse morgen nach der Preisverleihung noch einmal zu einer abschließenden Behandlung kommen.“


  „Gute Idee.“


  „Sieh mal.“ Die Stimme klang lauter, als hätte die Frau sich dem Bett genähert.


  Mikas Herz begann zu klopfen.


  „Seine Finger zucken. Glaubst du, er wacht auf?“ „Möglich. Sein Puls hat sich beschleunigt. Wir reden später weiter.“


  Sie entfernten sich mit quietschenden Sohlen. Mikas erste Reaktion auf das Gehörte war Empörung. Wie konnten sie es wagen, so geringschätzig über seine Eltern zu sprechen? Als ob die dumm wären, weil sie arm waren, und deshalb nicht merken würden, dass man sie hereinlegte! Doch dann ließ seine Wut nach und er wurde mit einem Mal sehr aufgeregt.


  Sie halten mich für einen der Besten, dachte er. Ich bin also noch nicht ausgeschieden! Die Erleichterung und ein Glücksgefühl verdrängten seine Angst.


  Aber seine Eltern? Was sollte er denn tun, wenn sie bei ihrer Meinung blieben und ihm das Weiterspielen untersagten?


  Über diesen Sorgen schlief er ein. Als er einige Stunden später die Augen öffnete, fächelte ein über ihm kreisender weißer Ventilator ihm kühle Luft ins Gesicht. Er drehte den Kopf zur Seite und sah Ellies Berglöwen an einem Wasserkrug auf der Ablage neben seinem Bett lehnen. Darüber freute er sich.


  Eine Krankenschwester mit einem kleinen Computer in der Hand trat leise an sein Bett.


  „Hallo“, sagte sie. „Hast du Schmerzen?“


  „Nein“, erwiderte er. „Es kitzelt.“


  Er hob den Kopf und schaute auf sein Bein. Es war von einer Art gläsernem Kolben umschlossen.


  „Gut“, sagte die Schwester. Sie betrachtete die Anzeige auf dem Kolben und drückte auf einige Symbole.


  „Was ist das?“, fragte Mika.


  „Eine Heilkammer, eine Art Mikrowelle für Verletzungen. Sie heilt in null Komma nichts.“


  „Wie lange muss ich noch hier liegen?“ Jetzt würde sie ihn anlügen.


  „Du kannst nachher an den Strand, aber bevor du heimfährst, musst du dich morgen Abend noch einmal behandeln lassen.“ Sie sah ihn nicht an.


  „Ach so“, sagte Mika. Sie war eine schlechte Lügnerin. „Vor zweihundert Jahren wäre eine solche Verletzung erst nach mehreren Wochen verheilt“, sagte die Schwester. „Oder du wärst daran verblutet. Vielleicht hättest du auch Wundbrand bekommen und man hätte das Bein abnehmen müssen.“


  Sie grinste.


  „Schöne Aussichten“, sagte Mika.


  „Du hast Glück gehabt. Der Bolzen hat den Knochen gestreift, aber nicht gebrochen. Du hast viel Blut verloren, doch zum Glück war dein Vater in der Nähe. Er hat dir einen halben Liter abgegeben. Vergiss nicht, dich bei ihm zu bedanken.“


  „Wo ist er?“, fragte Mika.


  „Er sitzt mit deiner Mutter im Wartezimmer.“


  „Kann ich meine Eltern sprechen?“


  „Natürlich. Ich sage ihnen, dass du aufgewacht bist.“ Asha hatte rote Augen und ihr Gesicht war vom Weinen fleckig. David war bleich und zornig.


  „Mika!“ Asha nahm seine Hand. „Wie genau ist das passiert?“


  „Ein Mädchen hat versehentlich auf mich geschossen“, sagte er. „Es war ein Unfall, Mum. Mir geht’s gut.“


  „Aber was habt ihr denn gemacht? Ich dachte, das Ganze sei ein Spiel! “


  „Wir haben doch bloß auf Ziele geschossen“, versuchte Mika sie zu besänftigen. „Wir haben tagelang geübt. Das war wirklich nur ein dummer Zufall.“


  „In Zukunft wird es keine derartigen Zufälle mehr geben“, sagte David wütend. „Denn wir fahren mit dir nach Hause!“


  Die Schwester trat vor und bat sie zu einem Gespräch mit dem Arzt. Widerstrebend folgten sie ihr. Mika sah sie durch ein Fenster, konnte aber nicht hören, was gesagt wurde. Die Unterhaltung wirkte zuerst hitzig und seine Eltern schienen wütend, doch zuletzt nickten sie mit resignierten Gesichtern.


  „Wir können dich noch nicht mitnehmen“, sagte David, als sie wieder an seinem Bett standen. „Aber sobald deine Behandlung morgen Abend abgeschlossen ist, ist das Spiel für dich beendet, selbst wenn du dich für die Endrunde qualifiziert hast. Es ist zu gefährlich.“


  Mika verließ das Krankenhaus in einem Schwebestuhl. Sein Bein tat nicht mehr weh, weil es vollständig verheilt war. Er hatte sich in der Toilette davon überzeugt. Nicht einmal eine Narbe war an der Stelle zurückgeblieben, wo der Bolzen seine Haut durchbohrt hatte. Trotzdem zuckte er gelegentlich wie von Schmerzen gebeutelt zusammen, um die Lüge zu bestätigen, die man seinen Eltern erzählt hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn weitermachen ließen, wenn sie von seinem Preis erfuhren.


  Surrend fuhr er mit dem Schwebestuhl den Weg entlang. An einem Eisstand blieben seine Eltern stehen und bestellten Erdbeereis. Mikas Kugel fiel schon beim ersten Lecken aus der Waffel und landete im Sand.


  „Mist!“, sagte er.


  Asha lachte. „Das ist dir als kleines Kind auch immer passiert. Du fandest es furchtbar schlimm und hast dir die Augen ausgeweint!“


  Sie kehrte zu dem Eisstand zurück und kaufte ihm ein neues Eis und er sah ihr schuldbewusst von seinem Schwebestuhl aus nach.


  Bei ihrer Ankunft am Strand rannte Audrey ihnen über den Sand entgegen. „Cooler Stuhl!“, sagte sie. „Lass mich dein Bein sehen! “


  Mika zog seine Shorts hoch und zeigte ihr den Verband. Audrey riss die Augen auf und erschauerte.


  Seine Eltern machten sich zu den Ferienhäusern auf.


  „Wie viele Haie hast du denn getroffen?“, fragte Audrey leise.


  „Zwei.“ Mika grinste.


  „Ich auch.“ Ihre Augen strahlten.


  Unterwegs tauschten sie sich hastig flüsternd über ihre Erfolge aus. Doch kurz vor den Ferienhäusern verstummte Audrey. Mika begriff, dass sie sich im Beisein ihrer Mutter und ihrer Tante nicht über gefräßige Borg-Haie, Harpunengewehre und blutige Verletzungen unterhalten wollte.


  David hatte auf der Treppe ihres Hauses einen Korb der SFJ vorgefunden. An einem Griff hing eine Karte mit der Aufschrift: Die SFJ möchte sich bei Ihnen für die durch den Unfall Ihres Sohnes verursachten Unannehmlichkeiten entschuldigen. Wir wünschen Ihnen weiterhin einen schönen Ferienaufenthalt. Der Korb enthielt Plastikblumen und ein Parfüm für Asha, eine Baseballkappe und einen SF-Kugelschreiber für David und noch einen Kugelschreiber für Mika.


  „Toll“, sagte David bissig und drückte auf den Kugelschreiber. Die Mine kam heraus und verschwand wieder.


  „Igitt!“, rief Asha. Sie roch mit gerümpfter Nase an ihrem Parfüm.


  KAPITEL 29 • Achtundachtzig Bestecke



  Der Saal war für das große Essen anlässlich der Preisverleihung festlich hergerichtet worden. In den Balken hingen orangefarbene Laternen, die Tische waren mit Girlanden aus Plastikblumen geschmückt, und als das Essen kam, war es so schön auf den Tellern angerichtet, dass Asha davon ein Erinnerungsfoto für Zuhause machte.


  Alle hatten sich fein gemacht. Mika betrachtete seine Mutter staunend. Ihre Haut leuchtete im Kerzenlicht und die Perlen an ihrem neuen roten Sari glänzten wie Rubine. Doch ihr Lächeln wirkte verkrampft und sie sah hin und wieder ungeduldig zur Tür, als wollte sie so bald wie möglich aufbrechen. Sein Vater rührte kaum einen Bissen an und sagte während des ganzen Essens kein Wort. Mika bekam auf einmal Zweifel, ob das Schwebeauto reichen würde, sie umzustimmen.


  Die Kellnerinnen räumten das Dessert ab und der Mann mit dem Hut sprang auf die Bühne.


  „Guten Abend allerseits!“, rief er und schwenkte die Arme. „Es ist so weit! Der Augenblick der Wahrheit ist gekommen! In wenigen Minuten werdet ihr wissen, ob ihr das neueste Spitzenmodell der Marke Jaguar mit nach Hause nehmen könnt!“


  Die hölzerne Doppeltür schwang auf und wieder war das Schwebeauto zu sehen, nur diesmal saß vorne ein Teddybär.


  „Stellt euch vor, so einen Wagen zu fahren, Papas!“, rief der Mann.


  „Papas?“, flüsterte Una verärgert. „Und was mache ich seiner Meinung nach in so einem Auto? Mir die Nägel lackieren?“


  „Zwölf Teilnehmer haben ein Schwebeauto gewonnen und werden an der Endausscheidung teilnehmen! Doch ich möchte im Namen der SFJ allen gratulieren, die es bis hierher geschafft haben. Ihr wart toll und jeder Verlierer bekommt diesen wunderbaren Trostpreis.“ Er hielt eine Schachtel hoch und alle versuchten hineinzusehen. „Ein vierteiliges Besteck der Luxusklasse! Mit dem eingravierten Logo der Stiftung! Möge dieses Geschenk euch immer an die schöne Zeit hier erinnern! “


  „Nur ein Besteck ?“, wiederholte David verächtlich. „Ich finde, Mika hat etwas Besseres verdient!“


  „Andererseits“, Asha klang bitter, „könnten wir durchaus eins gebrauchen.“


  Mika hätte lieber einen Meter Hochwasser in der Wohnung gehabt als ein Besteck der SFJ, aber das behielt er für sich.


  Der Mann mit dem Hut rief die Verlierer auf die Bühne.


  Einer nach dem anderen holten sie sich ihr Besteck ab und verschwanden mit Tränen in den Augen.


  „Ist das peinlich!“, sagte Una. „Müssen wir wirklich alle achtundachtzig Kinder abwarten?“


  „Sieht so aus“, antwortete Asha. „Man hätte ihnen das Besteck doch auch später geben können, dann bräuchten sie nicht vor sämtlichen Eltern und Kindern auf die Bühne zu kommen.“


  „Sie sind schon so groß, dass man ganz vergisst, wie jung sie noch sind“, sagte Tasha nachdenklich und betrachtete Audrey gerührt.


  Für Mika war es ein seltsames Erlebnis, weil er ja bereits wusste, dass er gewonnen hatte. Die Nachbartische leerten sich allmählich und Audrey nahm seine Hand und drückte die Finger so fest, dass er sich schließlich losmachen musste, weil sie ihm wehtat.


  „Entschuldigung“, sagte sie.


  Dreiundachtzig. Die Nummer vierundachtzig rannte hinaus, ohne das Besteck abzuholen. Audrey und Leo waren noch übrig, aber Ruben auch. Bitte lass Ruben die Nummer fünfundachtzig sein! Nein, die Nummer sechsundachtzig. Siebenundachtzig. Oh nein!


  Der letzte Verlierer wurde aufgerufen.


  „Mark Thomas! “


  Der arme Mark Thomas. Traurig betrat er die Bühne, während die Gewinner in Jubel ausbrachen. Einige kletterten auf die Tische und tanzten, andere rannten durch den Saal und warfen sich auf die Kühlerhaube des Schwebeautos. Noch bevor Mark Thomas sein S.F-Besteck entgegengenommen hatte, schob ein Team von Kellnerinnen eine Eisskulptur in Form eines Delfins auf die Bühne. Am Fuß der sagenhaften Skulptur standen auf glitzernden Eisdiamanten Champagnerflaschen, an denen Schlüsselkarten für die Autos baumelten.


  Nur drei der Anwesenden blieben sitzen: Mika, der nicht aus seinem Schwebestuhl aufspringen konnte, und seine Eltern.


  „Du hast gewonnen“, sagte David andächtig und sah zu, wie ein anderer Vater den Teddy aus dem Schwebejaguar warf und selbst auf dem Fahrersitz Platz nahm.


  „Und?“, sagte Asha wütend. „Was für einen Preis hat er dafür gezahlt ? Mir liegt nichts an dem Fahrzeug, das ändert überhaupt nichts an meiner Entscheidung. Ich meine es ernst, David. Mika nimmt nicht an der Endausscheidung teil.“


  Der Mann mit dem Hut rief die Gewinner namentlich auf und sie kamen auf die Bühne und holten ihre Champagnerflaschen und die Schlüsselkarten für die Schwebeautos ab, die später zu ihnen nach Hause geliefert werden sollten. Ihre Gesichter sahen in dem kalten Licht sehr bleich aus. Einige überlegten kurz, welche Flasche sie nehmen sollten, was freilich ganz egal war, da alle das Gleiche enthielten. Ruben schüttelte seine Flasche wie ein Rennfahrer bei der Siegerehrung. Audrey presste ihre an die Brust und hüpfte zu ihrem Tisch zurück wie ein junges Kätzchen. Leo nahm seine ganz schnell und verdrückte sich in eine Ecke des Saals. Mika war von seinen Gefühlen so überwältigt, dass er später nicht mehr wusste, wie er in seinem Schwebestuhl auf die Bühne gekommen war und die Flasche abgeholt hatte. Die letzten Worte seiner Mutter klangen ihm noch in den Ohren: „Mika nimmt nicht an der Endausscheidung teil.“


  Versuch doch, mich daran zu hindern, dachte er.


  KAPITEL 30 • Ein letztes Mittel



  Mit der Preisverleihung endete der Urlaub und die Wettbewerbsteilnehmer kehrten mit ihren Familien in die trostlose Welt der Arbeit und Schule zurück. Alle paar Sekunden ging das Loch in der Kuppel auf und ein Pod mit einer Familie flog nach draußen.


  Nur Mika und seine Eltern blieben zurück, weil Mika noch einmal das Krankenhaus aufsuchen musste, damit die Ärzte so tun konnten, als beendeten sie die Behandlung seines Beines.


  Auf dem Weg dorthin sagte keiner etwas. David und Asha sahen aus, als hätten sie bloß noch wenige Stunden zu leben. Mika spürte wieder das Vibrieren der Heilkammer, Asha trommelte mit ihren mit Palmen bemalten Fingernägeln auf die Lehne ihres Stuhls, David marschierte ungeduldig um das Bett herum. Dann waren sie fertig. Asha hatte die Koffer schon gepackt und sie begaben sich vom Krankenhaus geradewegs zu dem Pod, der sie nach Hause bringen sollte. Das Loch in der Kuppel öffnete sich und der Pod summte wie eine Biene hinaus und mitten in ein schweres Unwetter hinein.


  „Allmächtiger!“, fluchte David und hielt Asha fest, die fast von ihrem Sitz gefallen wäre, weil der Flieger plötzlich zur Seite absackte.


  Mika blickte aus dem Fenster. Bevor der Regen ihm endgültig die Aussicht nahm, sah er noch schwarze Wellen, die sich höher auftürmten als die höchsten Gebäude von Barford North. Blitze zuckten durch die Wolken und stachen wie Speere in das aufgewühlte Meer.


  „Die Wirklichkeit hat uns wieder“, sagte David grimmig. Donner ließ den Pod erzittern.


  Sie landeten auf dem Dach ihres Turms. Barford North sah schlimmer aus denn je. Ein Blitz traf die Pestsirene auf der Retortenfleischfabrik und erleuchtete wie ein Kameralicht die ganze Stadt. Sie wirkte trostlos und abweisend.


  „Schnell!“, rief David. Er zerrte ihre Koffer aus dem Pod und sie schleppten sie die stinkende Betontreppe hinunter und versuchten, möglichst nicht durch die Nase zu atmen. Nach der Woche in der Ferienanlage war es bitterkalt, und als Asha vor der Wohnungstür nach dem Schlüssel suchte, tropfte Wasser auf ihre Köpfe. Ashas Handtasche war mit Äpfeln, Bananen und Sojakäse für die Nachbarn vollgestopft. Mika musste sie halten, während Asha sie durchsuchte.


  „Der Schlüssel muss doch irgendwo hier drin sein!“ Ihre Arme steckten bis zu den Ellbogen in den Mitbringseln. „Offenbar hat diese Tasche einen doppelten Boden für wichtige Gegenstände.“


  Sie fand den Schlüssel und schloss auf. Die Klappwohnung wirkte so kalt und düster wie der Rest des Gebäudes und roch schimmelig, weil die Klimaanlage eine Woche lang ausgeschaltet gewesen war. Regenwasser war durch die Außenwand gedrungen und es hatten sich weitere schwarze Schimmelflecke gebildet. David seufzte.


  „Lass uns auspacken und die Koffer wegstellen“, sagte Asha betont munter. „Dann ist es hier wieder gemütlich.“ Sie machte das Licht und die Klimaanlage an und strich über die verschlissene Armlehne des Sofas, als würde es dann besser aussehen. Die Klimaanlage begann zu klopfen und gab den Geist auf. Es roch verbrannt.


  „Mist!“, schimpfte Asha. „Was ist denn jetzt schon wieder los? Diese Wohnung bringt mich noch zur Verzweiflung. Sobald wir etwas reparieren, geht etwas anderes kaputt.“


  Mika nutzte die Gelegenheit. „Stell dir vor, wie anders alles wäre, wenn wir in den goldenen Türmen wohnen würden ...“


  „Nein“, erwiderte Asha kurz und schlug auf das Bedienfeld der Klimaanlage ein. „Das stelle ich mir lieber nicht vor. Was sind das für Menschen, die Kinder mit Borg-Haien und Harpunengewehren spielen lassen?“


  „Aber es war doch nur ein Unfall!“, beharrte Mika. „Bitte, vielleicht kann ich doch eine Wohnung für uns gewinnen. Wir hätten nie mehr Geldsorgen und müssten keine Miete zahlen, nur noch die anderen Rechnungen. Du bräuchtest das Cowgirl-Kostüm nicht mehr zu tragen. Bitte, Mum!“


  „Nur ein Unfall?“, rief Asha wütend. „Dein Blut ist bis zur Decke gespritzt! Was glaubst du, wie mir dabei zumute war?“


  Der vordere Teil der Klimaanlage fiel ab und Rauch quoll heraus.


  „Bestimmt schrecklich“, lenkte Mika ein. „Aber jetzt bin ich wieder gesund.“


  Er hüpfte ein wenig herum um zu zeigen, dass sein Bein vollkommen geheilt war. David öffnete das Fenster, um den Rauch abziehen zu lassen. Ein kalter Windstoß blies Regentropfen in die Wohnung.


  „Hier ist unser Zuhause“, sagte Asha zähneklappernd. „Und damit basta.“


  „Dad, bitte!“, sagte Mika.


  „Nein.“ David zog seinen Morgenmantel über die Jacke. „Das Betteln ist zwecklos, dieses Thema ist für mich abgeschlossen.“


  Er kehrte Mika den Rücken zu und füllte den Wasserkessel am Spülbecken und Asha tat so, als sei sie mit den Koffern beschäftigt. Mika war so enttäuscht und wütend, dass er sie am liebsten angeschrien hätte. Dabei musste er ihnen eigentlich zustimmen. Sie hatten Recht, wenn sie nicht mehr wollten, dass er am Wettbewerb teilnahm. Das angebliche Spiel hätte ihn fast das Leben gekostet. Andererseits: Wie sollte er Ellie sonst finden? Und jetzt hatte er es so weit geschafft, dass er unmöglich aufhören konnte.


  Doch sich zu ärgern half in einer solchen Situation nicht weiter, das wusste er. Je wütender er wurde, desto wütender wurden auch die anderen, und er erreichte damit immer nur das Gegenteil von dem, was er wollte. Er überlegte. Es musste doch ein Mittel geben, seine Eltern zu überreden. Dann fiel es ihm ein. Es war zwar ziemlich drastisch, aber er wusste sofort, es würde helfen. Er lehnte sich an die Wand und dachte an Ellie und Tränen begannen ihm über das Gesicht zu laufen. Seine Eltern merkten es und ihre Gesichter wurden weicher und erhielten einen bekümmerten Ausdruck. Mika kam sich zwar gemein dabei vor, sie so zu hintergehen, aber er wusste, er hatte keine andere Wahl. Er konnte nur hoffen, dass der Preis, den sie jetzt zahlten, sich letzten Endes für sie lohnen würde. Das Weinen fiel ihm nicht schwer. Er brauchte sich nur vorzustellen, dass er Ellie nie Wiedersehen würde, und schon flössen die Tränen. Er erzählte seinen Eltern, wie sehr er seine Schwester vermisste und dass das Spiel ihm half, mit ihrem Tod fertig zu werden.


  Als es Abend war und Zeit zum Schlafengehen, hatten seine Eltern nachgegeben, allerdings unter der Bedingung, dass er nicht an gefährlichen Spielen teilnahm. Er hatte es ihnen fest versprochen.


  Jetzt lag er in Ellies Bett und hatte furchtbare Angst.


  KAPITEL 31 • Traumgedächtnis



  In den frühen Morgenstunden, als Mika und seine Eltern längst schliefen, saß Mal Gorman in seinem Büro auf der Queen of the North am Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm. Er wusste nicht, wie spät es war, bloß dass er längst zu Abend gegessen hatte und sein Butler Ralph schon zu Bett gegangen war. Das Büro war recht düster, erleuchtet nur durch das sanfte Licht des Planeten Erde, das durch das Fenster schien, und das schwächere Licht des Computerbildschirms.


  Der Mann hatte die Aufzeichnungen von Mikas Gedächtnis richtig beurteilt. Sie waren so dunkel, dass Gorman sie nicht im Hellen ansehen konnte, wenn er überhaupt etwas erkennen wollte. Das meiste ergab keinen Sinn. Er sah nur einige Schatten, die sich bewegten oder stillstanden, und hin und wieder einen Geburtstagskuchen oder ein lachendes Gesicht - lauter Kindheitserinnerungen. Den ganzen Abend lang hatte er stirnrunzelnd und gelangweilt solche Bilder betrachtet und auf etwas Interessantes gewartet. Dann, ganz zum Schluss, war seine Mühe doch noch belohnt worden und es erschien eine Erinnerung, die so lebendig war, dass Mika sie nicht hatte unterdrücken können. Sie hatte den Jungen offenbar erschreckt und ihm Angst gemacht und Gorman erging es nicht anders. Er konnte nicht glauben, was er sah, und betrachtete es stundenlang immer wieder, als würde es dadurch besser. In einer Art dunklen, von engen Wänden umschlossenen Kammer stand ein Mann in einem schwarzen Anzug und mit einem Fernseher als Kopf. Obwohl nichts geschah, war das Bild sehr schrecklich. Das Gesicht des Mannes flimmerte schwarz-weiß auf der gekrümmten Scheibe und seine Augen starrten blicklos ins Leere, als habe er keinerlei Empfindungen, keine Seele. Er stand einfach nur da, die Hand um einen Vogel geschlossen, der sich verzweifelt wehrte und davonfliegen wollte. Doch nicht die Not des Vogels machte Gorman solche Angst und auch nicht die Dunkelheit oder das leere Gesicht auf der flimmernden Scheibe, sondern der Umstand, dass der Mann seine Gesichtszüge trug. Ein Flüchtlingskind aus Barford North hatte in seinem Kopf eine Erinnerung an ihn, Mal Gorman, gespeichert und er sah aus wie ein Monster.


  Er weckte seinen Butler und bestellte heiße Schokolade. Ralph trat verschlafen im Morgenmantel und mit ungekämmten grauen Haaren ein.


  „Guten Abend, Sir“, sagte er höflich und stellte ein kleines Tablett auf den Schreibtisch. „Kann ich noch etwas für Sie tun?“


  „Ja“, knurrte Gorman. „Sehen Sie sich das mal an.“ Er schob das Tablett hastig zur Seite und spielte Mikas Erinnerung ab.


  „Ist das mein Gesicht?“, fragte er anschließend.


  „Es sieht so aus, Sir“, antwortete Ralph nervös.


  „Aber das ist unmöglich!“, brauste Gorman auf. „Wie kann der Junge sich an mich erinnern? Er ist mir doch noch nie begegnet, dieser Bengel mit seinen löchrigen Turnschuhen! Was fällt ihm ein? Und wie sehe ich denn aus?“


  Gorman wollte die Tasse mit der Schokolade an die Lippen führen, doch seine Hand zitterte so sehr, dass er sie wieder abstellen musste.


  „Dann handelt es sich offenbar um jemanden, der Ihnen sehr ähnelt, Sir“, sagte Ralph vorsichtig. „Sie können es ja nicht sein, wenn Sie dem Jungen gar nicht begegnet sind. Bei näherem Hinsehen fällt mir auch auf, dass die Nase eine ganz andere Form hat.“


  „Wirklich?“, fragte Mal Gorman hoffnungsvoll. „Finden Sie?“


  „Ohne jeden Zweifel“, log Ralph.


  Er räumte das Tablett mit der Schokolade ab und ging wieder schlafen. Gorman stand auf, trat ans Fenster und betrachtete die Erde. Warum hatte er solche Angst vor einer Erinnerung im Kopf eines Zwölfjährigen?


  Es ist ja gar nicht mein Gesicht, versuchte er sich zu beruhigen. Aber vielleicht sollte ich den Jungen vorsichtshalber trotzdem aus dem Weg räumen.


  Nein, das geht nicht, er ist einer der Besten.


  Aber wie sollte er mit einem Kind umgehen, das ein solches Bild im Kopf hatte ? Gorman brauchte diese Sonderbegabten. Nur sie konnten ausführen, was er plante. Allerdings hatte er bisher immer angenommen, dass sie Angst vor ihm haben würden - und nicht umgekehrt. Wie konnte er ein Kind führen, vor dem er Panik hatte? Das war wie eine Tasche voller explodierender Feuerwerkskörper. Ihm fiel ein, was Ellie mit ihm gemacht hatte, als sie in der Schattenstadt in ihrem Sarg gelegen hatte, und sein Herz begann heftig zu klopfen. Aber es sind trotzdem nur Kinder, rief er sich ins Gedächtnis, und solange ich Mika Smith nicht sage, was für Fähigkeiten er hat, wird er sie auch nicht einsetzen können.


  Ich bin Mal Gorman und dieser Zwölfjährige wird mich fürchten.


  KAPITEL 32 • Preise für die Verlierer



  Gleich am ersten Abend nach ihrer Rückkehr aus dem


  Urlaub suchten Mika und Audrey die Passage auf, doch das erhoffte herzliche Willkommen ihrer Freunde blieb aus. Die anderen grüßten sie nicht einmal, sondern eilten an ihnen vorbei zu ihren Pod-Fightern, um das Spiel zu beginnen.


  „Was ist denn mit denen los?“, flüsterte Audrey. „Warum ignorieren sie uns?“


  „Keine Ahnung“, sagte Mika und sah ihnen nach. Sie wirkten aufgekratzt. Während ihrer Abwesenheit musste etwas passiert sein, von dem sie nichts wussten.


  Sie spielten einige Runden für sich. Erst am Ende des Abends erfuhren sie, warum niemand sie beachtete: Am kommenden Wochenende sollte in der Passage für alle Kinder, die sich nicht qualifiziert hatten, ein besonderer Wettbewerb mit vielen SF/-Preisen stattfinden, darunter tausend Kreditpunkte und Gutscheine für echtes Essen, Kleidung und Schuhe.


  „Es ist also nicht gegen uns gerichtet“, sagte Audrey. Tom ging an ihnen vorbei, als seien sie unsichtbar. „Sie hoffen einfach wieder.“


  Mika und Audrey sollten am folgenden Wochenende an der Endrunde des Wettbewerbs teilnehmen und Mika beschloss, abends im Bett seinen neuen Trick zu üben, nur für den Fall, dass er aufgefordert wurde, ihn zu wiederholen. Da er keine Murmel besaß, benutzte er stattdessen eine gefrorene Erbse, die er aus dem Gefrierschrank in sein Zimmer schmuggelte. Er saß eine halbe Stunde auf dem Bett und starrte sie an, und als nichts passierte, überlegte er, ob er sich vielleicht alles nur eingebildet hatte.


  Die Erbse lag bewegungslos auf der Bettdecke. Er wollte gerade aufgeben, weil seine Augen müde wurden, da begann die Erbse von innen heraus zu leuchten. Vor lauter Schreck und Aufregung konnte er sich nicht mehr richtig konzentrieren und das Leuchten verging wieder. Er brauchte eine Viertelstunde, bis die Erbse erneut leuchtete. Diesmal bewegte er sie. Nur ein paar Millimeter, aber immerhin. Er zuckte zusammen und stieß mit dem Kopf an das Bett über ihm, dann lag er eine Weile mit offenen Augen im Dunkeln und hatte Angst vor sich selbst. Doch ab da begann sein Herz jedes Mal, wenn die Erbse leuchtete, erwartungsvoll zu klopfen. Er machte rasche Fortschritte. Nach zwei Stunden konnte er die Erbse schon durch die tiefen Falten in Ellies Zudecke bugsieren. Am Ende der dritten Nacht gelang es ihm, sie in der Luft schweben und vor seinem Gesicht hin und her rollen zu lassen. Am Donnerstagmorgen bewegte er bereits größere Gegenstände. Als Asha unerwartet hereinkam, schwebte gerade eine Hose in der Luft. Mika geriet in Panik, wandte sofort den Blick ab und tat so, als sei er mit Lilian beschäftigt. Die Hose fiel auf den Boden.


  „Ich könnte schwören, dass eben deine Hose durch die Luft geflogen ist“, sagte Asha.


  „Was?“ Mika verzog das Gesicht, als habe er keine Ahnung, wovon sie sprach.


  „Deine Hose ...“, sagte seine Mutter völlig verwirrt und starrte das Kleidungsstück an. „Offenbar werde ich allmählich verrückt“, murmelte sie und ging kopfschüttelnd hinaus.


  KAPITEL 33 • Mrs Fowler weint


  Beim Aufwachen am Freitagmorgen tat Mika wie als Erinnerung an seinen Unfall der Schenkel weh. Er verließ das Bett, zog sich an, setzte sich wieder und blickte mit einem unbehaglichen Gefühl durch das Fenster zu den Wolken hinaus. Er spürte eine erwartungsvolle Stille, eine Anspannung und Konzentration wie bei einer sprungbereiten Katze, dabei war er doch bloß müde und wollte über nichts nachdenken müssen, sondern nur ein ganz gewöhnliches Kind sein, das an einem ganz gewöhnlichen Tag auf- stand. Aber er sollte an diesem Tag abgeholt werden, es war also keineswegs ein normaler Tag und er war auch kein normales Kind, denn er konnte Gegenstände mit den Augen bewegen. Sein Blick fiel auf ein Hologramm, von dem Ellie ihn anlächelte. Eine sieben Jahre alte Ellie mit Zahnlücken und einer Schramme am Kinn, die sie sich bei einem Sturz geholt hatte. Er atmete tief ein und machte sich für die Schule fertig.


  Seine Klassenkameraden waren schon ganz aus dem Häuschen, weil die neue Veranstaltung an diesem Abend beginnen sollte. Auch Mrs Fowler benahm sich seltsam. Sie schimpfte trotz des lauten Geschreis mit niemandem, und als alle ihren Fit-Mix tranken, traten ihr plötzlich Tränen in die Augen und sie ging unter dem Vorwand, nach den Mülleimern sehen zu müssen, rasch aus dem Klassenzimmer. Bevor die Schüler am Nachmittag zum Fitnesscenter aufbrachen, wünschte Mrs Fowler ihnen mit unsicherer Stimme alles Gute und zerdrückte dabei ein Taschentuch in der Hand. Mika begegnete ihrem Blick und wusste plötzlich, dass sie wegen ihnen weinte.


  „Viel Glück, Mika“, sagte sie und berührte seinen Arm, als er an ihr vorbeiging. „Wie ich höre, brichst du heute Abend zur letzten Runde auf?“


  Mika nickte. „Ich werde um sechs abgeholt.“


  „Dann viel Spaß und pass auf dich auf.“ In ihren Augen glänzten Tränen.


  „Danke, Mrs Fowler.“


  Er konnte ihr nicht böse sein. Was immer geschah, die arme alte Mrs Fowler war nicht schuld daran. Sie kannte ihre Schüler, seit sie fünf waren, und hatte sie ins Herz geschlossen.


  Nach dem Training kehrten Mikas Mitschüler zur Passage in der Stadt zurück. Sie waren inzwischen so fit, dass sie die drei Kilometer im Laufschritt meisterten und bei ihrer Ankunft nicht einmal außer Atem waren. Mika ging in die entgegengesetzte Richtung nach Hause, um seine Tasche zu packen. Seine Eltern waren vorzeitig von der Arbeit gekommen, um die letzten Stunden vor dem Abflug mit ihm zu verbringen. Mika wünschte, sie hätten es nicht getan. Asha redete ununterbrochen und überlegte, was er für die nächsten Tage brauchte. David konnte nicht still sitzen und ging in einem fort vor dem Sofa auf und ab.


  „Man hat uns nicht einmal gesagt, wie lange die Reise dauert“, klagte Asha. Sie hielt belegte Brote in der Hand. „Woher soll ich wissen, wie viel Proviant ich dir mitgeben soll?“


  Mika hatte das Gefühl, anstelle eines Magens nur ein großes Loch zu haben. Essen interessierte ihn im Moment überhaupt nicht.


  „Die reichen auf jeden Fall“, sagte er, nahm die Brote und steckte sie in die Tasche. „Dort bekommen wir wahrscheinlich sowieso noch was zu essen.“


  „Sie hätten uns ruhig sagen können, wohin sie euch bringen“, sagte David anklagend. „Ich hätte es gern gewusst.“


  „Es ist ja nur für zwei Tage“, sagte Mika.


  „Ruf an, sobald du dort bist.“


  „Wenn ich kann, mach ich das natürlich.“


  „Und sprich auf keinen Fall mit Fremden“, fügte David hinzu.


  „Aber ich kenne wahrscheinlich sowieso niemanden.“ „Du weißt, was ich meine“, erwiderte David unwirsch. „Und keine gefährlichen Unternehmungen.“


  „Nein, habe ich doch schon versprochen. Keine Harpunengewehre oder gefährlichen Spiele.“


  „Vergiss deinen Waschbeutel nicht“, sagte Asha.


  „Habe ich bereits eingepackt. Ich will ja nicht ausscheiden, weil ich stinke.“


  Asha sah ihn ernst an. „Das ist nicht lustig, Mika.“


  Ihr Geglucke ging ihm auf die Nerven, aber er wollte so kurz vor seiner Abreise nicht mit ihnen streiten, deshalb zog er sich in die Toilette zurück, um allein zu sein. Die Tür glitt gerade zu, da meldete sich Lilian in seiner Tasche.


  „Was ist denn?“, flüsterte Mika ärgerlich. „Ich bin gerade auf dem Klo.“ Er zog Lilian heraus und funkelte sie böse an.


  „Entschuldigung“, sagte Lilian und sah auf reizende Art verlegen aus. „Helen will dich sprechen.“


  „Helen?“, fragte Mika ungläubig. „Meine Helen?“ „Ja.“


  „Schnell! Stell sie durch!“


  Er war ungeheuer froh, Helens Gesicht zu sehen, und zugleich entsetzt über ihr Aussehen. Sie hatte sich verändert. Ihre wilden grauen Haare waren kurz geschnitten und in adrette Locken gelegt und sie trug Perlenohrringe und ein geblümtes Kleid mit einem Spitzenkragen. Sie wirkte wie die anderen alten Frauen, die in ihrem Turm wohnten und ihn immer so verärgert angestarrt hatten, als sollten Jungs überhaupt verboten werden. Undenkbar, dass sie sich freiwillig so zurechtgemacht hatte. Außerdem trug sie einen seltsam aussehenden metallenen Armreif, der nicht zu ihrer restlichen Aufmachung passte, und duckte sich, wie um sich zu verstecken. Neben ihr stand ein Tischchen mit einer tief hinunterhängenden Fransendecke, dahinter sah Mika einige andere alte Menschen mit Papphüten auf den Köpfen.


  „Hallo, mein Lieber“, flüsterte Helen. „Schön, dich zu sehen.“


  „Ich freu mich auch“, sagte Mika rasch. „Wo sind Sie denn?“


  „Auf einer Geburtstagsfeier. Aber du verpasst nichts. Die eine Hälfte der Gäste schläft, die andere weiß nicht, dass sie hier ist. Hast du meinen Brief bekommen?“ „Nein!“, flüsterte Mika. „Mein Vater hat die Kekse aufgemacht und der Brief kam in den Abfall!“


  Helen sah ihn enttäuscht an.


  „Schade“, sagte sie besorgt. „Du kennst das Geheimnis also nicht?“


  „Nein! Sagen Sie es mir!“


  „Dazu ist jetzt keine Zeit“, erwiderte Helen hastig. „Nimmst du noch am Wettbewerb teil?“


  „Klar! Sie machen mir Angst, Helen. Was wissen Sie?“ „Du schwebst in großer Gefahr.“


  „Das weiß ich schon. Was noch?“


  „Du darfst nicht weitermachen.“ Sie blickte nervös über die Schulter. „Und vor allem geh nicht in die Passage!“ „Unmöglich!“, flüsterte Mika aufgeregt. „Ich habe es bis zur letzten Runde geschafft und werde in einer knappen Stunde abgeholt. Und wenn ich nicht teilnehme, finde ich Ellie nie!“


  Hinter Helen erschien ein Paar stämmiger Beine in braunen Stumpfhosen und einem weißen Rock. Helen sah wieder über die Schulter.


  „Mist!“, zischte sie. „Ich muss aufhören!“


  „Nein!“, bat Mika verzweifelt. „Verraten Sie mir, was das Geheimnis ist! Sagen Sie mir, wo Sie sind! “


  Eine kräftige Hand tauchte auf und packte Helen an der Schulter. Mika hörte eine Stimme. „Aber, aber, Mrs Gelt. Warum verstecken Sie sich denn hinter dem Tisch? Sie gehen jetzt ganz brav mit uns zu Ihrem Stuhl zurück und wir sehen mal nach, ob wir Ihnen nicht ein schönes Stück Geburtstagstorte bringen können.“


  „Lassen Sie mich los, Sie tun mir weh!“, rief Helen und schlug nach der Hand, die ihre Schulter wie ein Schraubstock umklammerte. „Was fällt Ihnen ein?“


  „Ganz ruhig, Mrs Gelt“, sagte die Stimme drohend. „Wenn Sie nicht folgen, müssen Sie in der Ecke stehen. Und jetzt seien Sie so lieb und geben Sie mir Ihren Assistenten.“


  „Nein!“


  Mika hörte dumpfes Poltern und Flüche. Ihr Assistent flog durch die Luft und landete in einer weißen, klebrig weichen Masse, bei der es sich offenbar um die Geburtstagstorte handelte, denn Mika sah zerdrückte Zuckergussblumen und abgebrochene Kerzen.


  „Mrs Gelt!“, kreischte eine Stimme empört. „Also ich muss schon sagen! So eine Schweinerei! Jetzt haben Sie die wunderschöne Torte ruiniert! Zehn Minuten in die Ecke mit Ihnen! “


  „Rette dich!“, schrie Helen, während sie weggezogen wurde. „Fliehe vor denen!“ Der Bildschirm begann zu rauschen und wurde schwarz und sie war verschwunden.


  Mika starrte den leeren Bildschirm noch eine Weile verwirrt an. Wo war Helen? Und warum nannten die anderen sie Mrs Gelt? Sie hieß doch Helen Green, nicht Gelt. Er machte sich große Sorgen um sie, aber zugleich ärgerte er sich auch. Sie hatte ihm jetzt zum zweiten Mal helfen wollen, aber nur bewirkt, dass er noch mehr Angst hatte. Etwas Nützliches hatte er nicht erfahren. Er hatte sowieso nicht vorgehabt, zur Passage zu gehen, und vorzeitig aus dem Wettbewerb aussteigen konnte er auch nicht, weil er damit Ellie aufgegeben hätte. Helen hätte ihm lieber sagen sollen, was es mit dem Geheimnis auf sich hatte, von dem sie ständig redete, oder wo sie sich aufhielt. Warum hatte sie ihn davor gewarnt, in die Passage zu gehen? Was erwartete ihn dort ?


  Mika dachte an die Veranstaltung, die an diesem Wochenende in der Passage stattfinden sollte, und Panik stieg in ihm auf. Hastig steckte er Lilian ein, verließ die Toilette und rannte an seinen Eltern vorbei zur Tür.


  „Wohin willst du?“, fragte Asha scharf. „Du kannst jetzt nicht mehr fort! Du wirst bald abgeholt!“


  Sie rief ihm etwas nach, als er schon die Treppe hinuntersprintete, aber er hörte nicht zu, sondern rannte nur noch schneller. Er musste mit Kobi sprechen, bevor er abgeholt wurde. Kobi durfte nicht zur Passage gehen. Er wählte Kobis Nummer, doch niemand hob ab.


  „Wie viel Zeit bleibt mir noch, bis man mich holt?“, fragte er Lilian.


  „Dreiundfünfzig Minuten.“


  Er rannte den langen Steg entlang, der zu Kobis Turm führte. Seine Schritte klangen dumpf durch die Dämmerung. Draußen war bereits Ruhe eingekehrt und die meisten Menschen waren zu Hause. Kein Lüftchen regte sich. Die Luft war wie geladen von dem leisen Summen der Hochspannungsmasten. Alles schien vorbereitet für eine gewaltige Explosion. Ein einsamer Fußgänger kam ihm entgegen und beim Näherkommen erkannte er Tom, der zur Passage unterwegs war. Er blieb stehen, doch der Junge eilte an ihm vorbei, als hätte er ihn nicht gesehen.


  „Tom!“, rief er. „Warte!“


  Tom drehte sich um und seine Lichtspur wurde zu Mikas Unbehagen schwächer.


  „Was willst du?“, fragte er ungeduldig. „Ich muss zur Passage.“


  „Machst du bei dem neuen Wettbewerb mit?“, fragte Mika.


  „Ja und ich bin schon zu spät dran, weil ich noch meiner Mutter helfen musste. Sie liegt krank im Bett. Was willst du?“


  „Dir helfen“, sagte Mika.


  Tom wurde rot und sah weg.


  „Ich will dir Geld schenken. Wir verkaufen das Schwebeauto, das ich gewonnen habe.“


  „Du kennst mich doch überhaupt nicht“, sagte Tom. „Du kannst mir nicht einfach Geld geben.“


  „Will ich aber. Wenn du mich damals nicht in den Zug gezogen hättest, wäre ich gar nicht zum Wettbewerb gelangt. Das ist wie mit Pommes oder Nudeln. Man schlingt sie hinunter, weil man einen Mordshunger hat, und nach der Hälfte hat man plötzlich genug und lässt sie herumgehen.“


  „Geld ist etwas anderes als Pommes oder Nudeln“, sagte Tom. „Außerdem brauche ich deine Hilfe gar nicht, ich kann am Wochenende selber tausend Kreditpunkte gewinnen.“


  Er wandte sich ab, aber Mika hielt ihn am Arm fest.


  „Bitte geh nicht zur Passage“, sagte er. „Nimm das Geld und lauf nach Hause zu deiner Mutter.“


  „Was ist denn mit dir los?“ Wütend schüttelte Tom Mikas Hand ab. „Spinnst du jetzt?“


  „Bitte!“


  Verlegenes Schweigen trat ein. Mika spürte, wie die Kameras über dem Weg sie beobachteten. Ihm war schrecklich zumute. Er wollte Tom sagen, dass er in großer Gefahr sei, wenn er zur Passage ging, aber er traute sich nicht. Ein falsches, voreiliges Wort, und Tom war womöglich wie Ellie verschwunden.


  „Du glaubst nicht, dass ich gewinne, weil ich zu schlecht bin, ja?“, fragte Tom.


  „Nein“, widersprach Mika energisch. „Das meine ich nicht.“


  „Was meinst du dann?“ Tom war gekränkt und verwirrt und wartete die Antwort nicht ab. „Ich muss gehen. Und ich brauche deine Hilfe wirklich nicht, ich komme gut allein zurecht.“


  Er hastete davon und Mika blickte ihm nach. Er hatte auf einmal das schreckliche Gefühl, dass er ihm nie wieder begegnen würde.


  Kobi machte ihm auf. Er hatte die Haare im Nacken zusammengebunden und eine Lampe um den Kopf geschnallt. Mika sah zum ersten Mal sein ganzes Gesicht mit Augen, Nase und Mund. Es wirkte irgendwie vornehm und Mika stellte sich unwillkürlich vor, Kobi sei ein Prinz und reite auf einem Pferd durch die Wüste.


  „Hallo“, sagte er.


  „Hi“, antwortete Kobi mit einem überraschten Lächeln. Er hielt ein seltsames, stiftähnliches Instrument in der einen und ein halb gegessenes Brötchen in der anderen Hand und trat zu Seite, um Mika hereinzulassen. Mika ging an ihm vorbei. Er musste sich Mühe geben, nicht auf eins der vielen auf dem Boden verstreuten Borg-Teile zu treten. Er hatte noch nie eine Wohnung gesehen, die so unaufgeräumt war. Sogar die von Helen wirkte im Vergleich dazu ordentlich. Überall lagen zerlegte Borg, sogar in der Küche waren alle Arbeitsflächen bedeckt und im Wohnzimmer stand statt eines Sofas und Fernsehers ein Tisch mit einer hellen Arbeitslampe darüber.


  „Ich bastle gerade diese Kätzchen“, sagte Kobi. „Für Audrey.“


  „Ist dein Vater da?“ Mika sah zur Schlafzimmertür.


  „Nein, er ist arbeiten.“


  Zwei Kätzchen waren schon fertig und hüpften über den Tisch und spielten miteinander, ein drittes lag bewegungslos da und wartete noch auf seinen Kopf.


  „Es ist mir ein Rätsel, wie du das machst.“ Staunend betrachtete Mika die Mini-Borg.


  „Mit Geduld“, erklärte Kobi. „Mein Vater hat mich darauf gebracht, als ich noch klein war. Ich hörte angeblich erst auf zu schreien, wenn er mir ein Stück Draht und einen Schraubenzieher gab. Er hat vor der Pest Industrierobotik studiert und baut jetzt Servier-Borg - du weißt schon, Borg, die in Büros Getränke und Snacks verkaufen.“


  „Eine Schande“, sagte Mika.


  „Stimmt.“ Kobi nickte. Er setzte sich an den Tisch und biss in das Brötchen. In der Ecke des Zimmers bewegte sich etwas. Auf einem Haufen von Borg-Teilen saß ein silberner Rabe und beäugte sie mit seinen Knopfaugen.


  „Das ist Nevermore“, sagte Kobi. „Er kann noch nicht fliegen, aber eines Tages wird er es können. Komm her, Nevermore.“


  Der Rabe breitete die Flügel aus, sprang auf den Tisch und hüpfte stolz darauf herum, während die Kätzchen sich auf seine Beine stürzten.


  „Tag, Nevermore“, sagte Mika.


  „Kraaa!“, krächzte Nevermore freundlich.


  „Und?“ Kobi musterte Mika scharf. „Wirst du nicht bald abgeholt?“


  „Schon.“


  Kobi starrte ihn an. „Und warum bist du gekommen?“


  „Einfach so.“ Mika zuckte die Schultern. „Ich wollte wissen, ob du am Wochenende zur Passage gehst.“ Er streckte den Finger aus und Nevermore knabberte mit seinem metallenen Schnabel vorsichtig daran.


  Kobi schnaubte. „Natürlich nicht. Dort wimmelt es von Schwachköpfen. Bist du nur deswegen hier?“


  „Ich wollte es einfach wissen.“


  Kobi starrte Mika an, als müsste er einen Code knacken. Dann suchte er eine Weile unter einem Haufen von Drähten, zog einen Füller und ein Blatt Kunststoffpapier heraus und kritzelte darauf: Wenn du es nicht sagen kannst, schreib es auf.


  Mika las die Worte auf dem Papier und spürte, wie Tränen in ihm hochkamen. Kobi schrieb weiter: Ich weiß, dass du etwas weißt. Ich übrigens auch.


  Mika nahm den Füller und antwortete: In der Passage wird etwas Schlimmes passieren.


  Sie sahen einander an und Kobi nickte und zerriss das Papier in kleine Fetzen.


  Mika rannte nach Hause und kam gerade noch pünktlich. Ein Mann traf gleichzeitig mit ihm an der Wohnungstür ein. Mika verabschiedete sich von seinen Eltern. Asha umarmte ihn dermaßen fest, dass sie fast sein T-Shirt zerrissen hätte und er ihre Finger gewaltsam von seinem Hals lösen musste.


  „Dann bis Sonntag“, sagte er. Hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu und erwiderte ihren Blick. Ihm war plötzlich ganz schwer ums Herz, als sollte er sie nie mehr Wiedersehen.


  „Viel Glück“, sagte David mit belegter Stimme. „Zeig’s den anderen.“


  „Mach ich.“ Mika kämpfte mit den Tränen.


  Das nächste Mal, wenn wir uns sehen, habe ich vielleicht Ellie dabei, dachte er.


  Er steckte die Hand in die Gesäßtasche und tastete nach Ellies Löwen. Das Hologramm sah allmählich etwas zerknittert aus und war an einigen Stellen bereits ganz abgegangen - er hatte mit ihm in der Tasche gegen Haie gekämpft und es seitdem stets bei sich.


  Die Wohnungstür glitt zu und der Mann wandte sich zur Treppe, die auf das Dach führte.


  „Wohin bringen Sie mich?“, fragte Mika.


  „Cape Wrath“, antwortete der Mann und ging schweigend weiter.


  Mika folgte ihm aufgeregt.


  KAPITEL 34 • Die Implanteure


  Mal Gorman sah sein Spiegelbild im Fenster seines


  von einem Chauffeur gesteuerten Pod und sein Herz setzte einen Schlag aus. Seit er die Aufzeichnung von Mikas Erinnerungen gesehen hatte, musste er beim Anblick seines Gesichts immer an einen Fernseher denken. Er fischte seine Unsterblichkeitstabletten aus der Tasche und wollte eine nehmen, verfehlte aber seinen Mund. Die Tablette fiel mit einem leisen Geräusch zu Boden.


  „Verdammt!“, fluchte er und wollte sich danach bücken. Doch die Knie taten ihm zu sehr weh, also starrte er sie nur finster an und nahm sich eine neue.


  Er war zu einer großen Ladenpassage in Birmingham unterwegs, um dort dem Startschuss zu der neuen Veranstaltung beizuwohnen. Der Pod schickte sich an, auf dem Dach der Passage zu landen.


  „Ihre Veranstaltung stößt auf größtes Interesse, Sir“, sagte der Chauffeur. „Sieht so aus, als seien unter uns sämtliche Zwölf- und Dreizehnjährigen der Stadt versammelt und vor den Passagen der anderen Städte ist es bestimmt ähnlich.“


  „Das hoffe ich doch“, brummte Gorman.


  Er schaute aus dem Fenster. Regen hatte eingesetzt, aber auf den Straßen um die Passage drängten sich unzählige Kinder. Die über dem Eingang aufschießende Lichterfontäne tauchte sie in einen gespenstisch blauen Schein und ihre himmelwärts gerichteten, bleichen Gesichter sahen aus wie Perlen auf einem schmutzigen Teller.


  Auf dem Dach wurde Gorman bereits erwartet. Die Direktoren der örtlichen Schulen, der Bürgermeister, der Manager der Passage und die Lehrer des Fitnesscenters standen zusammengedrängt nebeneinander und umklammerten ihre Regenschirme, damit sie nicht vom Wind weggeweht wurden. Gorman schenkte ihnen keine Beachtung. Er kletterte aus dem Pod, trat an den Rand des Daches und blickte zu den Kindern hinunter. Dann sah er auf die Uhr. In weniger als einer Minute öffnete die Passage.


  „Gut“, sagte er, als die Menge um Punkt sieben in Bewegung geriet.


  „Ausgezeichnet“, fügte er hinzu, als vor seinen Augen ein Mädchen in eine Pfütze gestoßen wurde. „Genau die richtige Einstellung.“


  Durch eine Dachtür betrat er die Passage, gefolgt von der Gruppe örtlicher Honoratioren. Sie sollten ihn auf eine Führung durch die Passage und danach zu einem festlichen Abendessen begleiten. Drinnen war es stickig und laut und das Personal eilte hin und her und traf letzte Vorbereitungen für die hereinströmenden Kinder. Der Manager der Passage begleitete sie und zeigte ihnen alles. Durch ein geheimes Fenster über der Ra Ra Shake Bar schauten sie auf das Einkaufszentrum hinunter, durch ein weiteres über dem Eingang zur Spielhalle beobachteten sie, wie die Kinder in die Halle eilten. Gorman langweilte sich schon bald. Die anderen Besucher sahen eine solche Passage zum ersten Mal, aber er kannte jeden Millimeter in- und auswendig und konnte mit einer Führung entsprechend wenig anfangen. Er wollte nur das Implantationszimmer aufsuchen.


  „Warum zeigen Sie mir das?“, fragte er ungeduldig, als der Manager sie in die Personalkantine führte. „Glauben Sie, mich interessiert, wo Sie zu Mittag essen ? Verschwenden Sie nicht meine Zeit und bringen Sie mich zu den Implanteuren.“


  Der Manager wurde rot. „Selbstverständlich, Sir. Bitte hier entlang.“


  Das Implantationszimmer machte einen klinisch nüchternen Eindruck. In der Mitte stand ein langer Metalltisch, auf der einen Seite eine Reihe metallener Spülbecken, auf der anderen eine Regalwand. Die Implanteure trugen weiße Mäntel und packten auf dem Tisch gerade Kisten mit Instrumenten aus.


  Als Mal Gorman und die restlichen Besucher eintraten, verstummten sie und drehten sich zu ihnen um. Gorman musterte sie kritisch. Was sie mit den Kindern tun sollten, war nicht leicht. Mitleid durften sie keines haben. Er überflog eine Liste mit näheren Informationen zu ihrer Person. Drei waren pensionierte Verkehrspolizisten.


  „Hat einer von Ihnen größere Kinder oder Enkel, die hierherkommen könnten?“ Er ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern.


  Alle schüttelten den Kopf.


  „Gut“, sagte Gorman. „Ich weiß, dass man Sie das bereits gefragt hat, aber ich wollte sichergehen. Sie wissen, wie wichtig es ist, dass die Implantate richtig eingesetzt werden?“


  Alle nickten.


  „Hoffentlich, denn wenn Kinder sterben, werden Sie nicht bezahlt. Ich will keine leeren Hüllen, sondern Kinder, die ich steuern kann. Einige wurden im Verlauf der Tests aufgrund dummer Fehler, die vermeidbar gewesen wären, ruiniert.“


  Forschend musterte er die Gesichter der Implanteure. Dabei fiel ihm eine Frau ganz hinten auf, deren Gesichtszüge weicher wirkten als die der anderen. Er sah auf seinen kleinen Computer und stellte fest, dass sie in einem Kindergarten arbeitete.


  „Sie da!“, sagte er und zeigte auf die Frau. „Raus!“


  Die Angesprochene zuckte zusammen. „Warum?“, jammerte sie. „Was habe ich denn getan?“


  „Mir gefällt Ihr Gesicht nicht“, erwiderte Mal Gorman. „Gehen Sie.“


  Die Frau verlegte sich aufs Betteln. „Bitte! Ich brauche diese Arbeit! Ich brauche das Geld!“


  „Pech für Sie“, sagte Gorman und entließ sie mit einer Handbewegung. Sie eilte schluchzend aus dem Zimmer und er fuhr mit der Überprüfung der übrigen Männer und Frauen fort. Schließlich nickte er zufrieden darüber, dass sie offenbar so gefühllos waren wie ihre Mienen.


  „Ich möchte jetzt von einem von Ihnen hören, was Sie am Sonntag tun werden.“


  Eine Frau trat vor, ein seltsam aussehendes Geschöpf, wie Gorman fand, ohne Wimpern und Augenbrauen und mit kleinen, durch große Lücken getrennten Zähnen.


  „Alle Zwölf- und Dreizehnjährigen mit Ausnahme der Mutanten bekommen ein Implantat“, sagte sie.


  „Richtig.“ Gorman wusste das zwar schon, wollte es aber von ihr hören, um Gewissheit zu erlangen, dass sie ihre Aufgabe auch wirklich verstanden hatte. „Wie geht das genau?“


  „Wir haben vor dem Eingang zur Passage eine Leinwand aufgebaut“, fuhr die Frau fort. „Sie sieht aus wie ein großes Werbeplakat für unsere Veranstaltung, steht aber in Wirklichkeit nur da, damit die draußen wartenden Kinder nicht sehen, was hinter der Tür geschieht. Wenn sie am Sonntag kommen und jede Menge Geld und Preise abholen wollen, nehmen wir sie uns vor. Das dauert nicht einmal drei Sekunden pro Kind, und sobald sie Verdacht schöpfen, ist es schon zu spät. Und anschließend ist es ihnen natürlich sowieso egal. Nach der Implantation werden sie nicht einmal mehr ihre Namen wissen und nur noch tun, was man ihnen befiehlt. Sie bekommen eine Nummer und einen Styroporhelm und die Anweisung, die Treppe zum Dach hinaufzusteigen. Sie werden wie Schafe hintereinander hergehen. Frachtflugzeuge werden jeweils hundert Kinder in Kisten verpackt aufnehmen und mit ihnen nach Cape Wrath fliegen. Um acht Uhr müssten wir fertig sein.“


  „Gut“, sagte Gorman. „Erklären Sie mir jetzt, wie Sie mit den Mutanten verfahren werden.“


  „Mutanten haben ein anderes Gehirn als normale Kinder und unser Implantat würde bei ihnen nicht funktionieren.“


  „Was tun Sie also mit ihnen?“


  „Wenn ein Mutantenkind durch die Tür kommt, spritzen wir ihm ein Beruhigungsmittel, damit es einschläft, und transportieren es dann unter Verschluss auf einer Trage ebenfalls nach Cape Wrath.“


  „Richtig“, sagte Gorman. „Passen Sie gut auf, dass Sie dabei keine Fehler machen, Mutanten sind äußerst wertvoll. Zeigen Sie mir jetzt ein Implantat.“


  Die Frau streckte ihm die Hand hin. Darauf lag eine runde silberne Scheibe von der Größe eines altertümlichen Fünfpfennigstücks mit sechs tückisch aussehenden Stacheln. Unter der Scheibe war eine winzige Platine mit einem einzelnen, haarfeinen Draht befestigt.


  „Sobald das Implantat auf der Stirn des Kindes sitzt, geht alles ganz schnell und leicht“, sagte die Frau. „Die Stacheln graben sich in den Schädelknochen und halten das Implantat, der Draht stellt von selbst eine Verbindung zum Gehirn her. Er hat in weniger als zwei Sekunden die richtige Stelle gefunden und sich angeschlossen.“


  „Wunder der modernen Wissenschaft“, sagte Gorman und nahm ihr das Implantat ab. „Zum ersten Mal in der Geschichte werden Kinder tun, was man ihnen sagt. Wir hätten so was schon vor Jahren erfinden sollen.“ Seine Miene verfinsterte sich und er fügte gereizt hinzu: „Ein Jammer nur, dass es bei Mutanten nicht funktioniert.“


  Er reichte der Frau das Implantat mit einem Seufzer zurück. „Sie scheinen zu wissen, was Sie zu tun haben.“ Er wandte sich an den Manager der Passage. „Wie komme ich wieder nach draußen?“


  „Sie wollen nicht zum festlichen Dinner bleiben, Sir?“, fragte der Manager, bemüht, seine Erleichterung zu verbergen.


  „Nein“, erwiderte Gorman. „Ich verlege meinen Stab morgen Früh nach Cape Wrath und habe Wichtigeres zu tun.“


  „Einer meiner Mitarbeiter begleitet sie hinaus“, sagte der Manager.


  Zurück in seinem Pod mit dem Chauffeur, lehnte Gorman den Kopf an den Sitz und schloss die Augen. Der Pod stieg zum Abendhimmel auf und Gorman begann zu dösen. Bevor er ganz einschlief, spürte er etwas im Mund, einen Gegenstand. Im Halbschlaf ließ er ihn auf seinen Handteller fallen. Es handelte sich um ein Blatt, ein weiches grünes Blatt, das sich öffnete, bis es fast so groß war wie seine Hand. Einen Augenblick lang starrte er es erstaunt an, doch mit dem nächsten Lidschlag war es verschwunden.


  KAPITEL 35 • Cape Wrath


  Mika hatte keine Ferienanlage mit wiegenden Palmen


  und goldenem Sandstrand erwartet, aber auch keine Hölle. Cape Wrath war eine von der Nordküste Schottlands ins Meer ragende Landzunge aus schwarz gezackten, senkrecht abfallenden Felsklippen. Einen Strand gab es nicht, sodass die Wellen unter ständigem Getöse direkt auf die Felsen prallten. Am oberen Rand der Klippen zog sich ein schmaler Streifen mit einer Andeutung von Grün landeinwärts, doch das Grün erstarb am Fuß einer gewaltigen schwarzen Festung, als hätte deren Fundament das umliegende Gelände vergiftet.


  Die Festung, eine von zehn neuen Ringfestungen im Norden, machte Mal Gorman sehr stolz. Die Türme von Barford North wirkten neben diesem Giganten, diesem Ring aus schwarzem Metall mit seinen tausend gelben Lichteraugen, wie Lebkuchenhäuser.


  Die Mauern reichten bis über die Wolken und der kleine Pod, in dem Mika saß, musste steil aufsteigen, um sie zu überfliegen. Anschließend tauchten sie in den von gekrümmten Mauern umschlossenen Schacht ein, der tief in den felsigen Boden reichte. Dort, im Innern der Erde, hatte man einen riesigen unterirdischen Hangar geschaffen.


  Ohrenbetäubender Lärm zerriss die Stille zwischen den Wänden und vor Mikas Augen erschienen zwei Pod-Fighter, die ihm wie schwarze Wespen vorkamen. Er sah zum ersten Mal einen echten Pod-Fighter und ihm wurde ganz heiß vor Aufregung.


  „Wow!“, flüsterte er.


  Der Pod fiel in den Hangar hinunter wie ein Kiesel in einen Brunnen und sie landeten. Die Tür ging auf und Mika kletterte auf den Boden einer dämmrig erleuchteten Halle. Um ihn standen in ordentlichen Reihen Hunderte von Pod-Fightern. Sie sahen neu aus, frisch aus der Fabrik, als seien sie noch nie geflogen, und ihre schnittigen Rümpfe schimmerten matt.


  Er hörte das Donnern der Wassermassen, die nur wenige Meter von ihm entfernt gegen die Klippen krachten, und sogar hier unter der Erde wehte ein salziger, schneidender Wind. Er fröstelte. Ein abweisenderer, ungastlicherer Ort war schwer vorstellbar. Ein Mann in einer Uniform mit drei goldenen Streifen auf den Schultern näherte sich.


  „Willkommen auf Cape Wrath“, sagte er höflich. „Bitte folge mir.“


  „Und mein Gepäck?“ Ängstlich sah Mika zu dem Pod zurück.


  „Keine Sorge, das wird gebracht.“


  Sie gingen zwischen den Reihen der Pod-Fighter hin durch zu einem Lift in der Felswand. Die Kabine war düster und funktionell und hatte anstelle einer Tür ein Metallgitter. Mika betrat sie zögernd. Der Aufzug schien eine Ewigkeit zu fahren, bis er endlich hielt, doch dann öffnete sich die Tür und Mika betrat erleichtert einen warmen, hell erleuchteten Raum. Alles war weiß und wie in einem neuen Haus, in das noch niemand eingezogen war. Der glänzende weiße Boden hatte keine einzige Schramme. Mika schien der Erste zu sein, der ihn mit den Füßen berührte.


  Sie kamen an zahlreichen Türen vorbei und gelangten schließlich in einen größeren Raum mit einer gläsernen Wand, der in Mika die unangenehme Erinnerung an die Filmaufnahmen von Tiergehegen weckte, wie es sie in den alten Zoos vor der Pest gegeben hatte. An der Tür stand sogar ein Wächter. Mika sah sich nach Fenstern nach draußen um, entdeckte aber keine, in der Mitte des Raums befand sich eine Art gemeinschaftlicher Aufenthaltsbereich mit geschwungenen weißen Tischen und Stühlen und einigen Kunststoffsofas, an einer Wand hing ein Bildschirm. Vom Aufenthaltsbereich gingen Waschräume und zwölf weitere Türen ab, die in kleinere Zimmer führten. Der Mann brachte ihn zu einer Tür und Mika las mit flauem Magen seinen Namen in Buchstaben aus rotem Licht. Ihm wurde klar, dass er schon vor seiner Ankunft ein Teil von Cape Wrath gewesen war. Der Mann machte die Tür auf und trat zur Seite.


  „Du kannst hier deine Uniform anziehen“, sagte er. „Ich komme dann und hole deine Kleider.“


  „Okay.“


  Mika betrat das kleine Zimmer und die Tür schloss sich hinter ihm. Klaustrophobie drohte ihn zu überwältigen. Das Zimmer enthielt ein Bett, einen Schrank und einen Schreibtisch mit einem Spiegel darüber - alles in Weiß. Ein Fenster gab es nicht. Die Luft kam durch einen Lüftungsschlitz über der Tür. Auf dem Bett stand ein Tablett mit Essen, daneben lag ordentlich gefaltet die Uniform, die er anziehen sollte. Awen tauchte auf, schnüffelte an dem Essen und verschwand wieder. Mika wäre am liebsten auch verschwunden. Das Essen war eine Art Currygericht, sah aber aus wie Erbrochenes. Er stellte es in den Schrank, damit er es nicht anzuschauen brauchte.


  Auch die Uniform war weiß, mit einem schwarzen Streifen an den Armen und Beinen. Sie bestand aus einem dünnen, elastischen Stoff, der den Träger in seiner Bewegungsfreiheit nicht einschränkte. Ein Paar Schuhe stand da, die aussahen wie Socken mit Gummisohlen. Mika hatte noch nie so alberne Schuhe gesehen, doch als er sie in den Händen hielt, spürte er plötzlich Ellie. Sein Herz begann zu rasen und er sah sich in freudiger Erwartung um, als stehe sie hinter ihm. Mika zog rasch die Uniform an und der Mann kam wieder und nahm seine Kleidung mit. Von seinen eigenen Sachen blieb ihm nur das Hologramm mit den Berglöwen.


  „Iss und geh früh schlafen“, sagte der Mann. „Du hast morgen viel zu tun und solltest ausgeruht sein.“


  Aber Mika war weder nach Essen noch nach Schlafen zumute. Er legte sich auf das Bett. Es war hart und das Kopfkissen dünn und mit aufgedrucktem SFJ-Logo. Er faltete es und schob es sich unter den Kopf. Sein Blick wanderte durch das Zimmer und er sah die Kamera an der Wand, die ihn beobachtete.


  Die tun gar nicht erst so, als hätten wir Ferien, dachte er grimmig.


  Kurz darauf klopfte jemand leise an die Tür. Er öffnete. Davor stand zu seiner Erleichterung Audrey.


  „Hallo!“, sagte sie grinsend. „Schöne Schuhe!“


  „Toll, nicht wahr?“ Er hob einen Fuß und betrachtete ihn. „Ich glaube, ich frage mal nach, ob ich sie behalten und zu Hause tragen darf.“


  Audrey lachte. Sie sah in ihrer weißen Uniform mit den schwarzen Streifen anders aus, älter und ernster, aber sie machte diesen Eindruck schon bald zunichte, indem sie ihre Sockenschuhe auszog und auf das Bett sprang.


  „Nicht besonders gut gefedert“, rief sie und ihre Augen blitzten frech.


  Sie hüpfte vor Mikas Augen wie ein Kleinkind auf der Matratze herum.


  Er wäre auch gern so sorglos und übermütig gewesen. Aber sie wusste nicht, was er wusste.


  „Die Kamera beobachtet dich.“ Er zeigte hinauf. „Du musst dich anständig benehmen.“


  „Ist mir egal.“ Sie streckte der Kamera die Zunge heraus. „War das Essen nicht furchtbar ? Es sah aus wie Kotze. Ich habe es nicht runterbekommen.“


  „Ich auch nicht.“


  „Geben Sie denen in der Küche Bescheid“, sagte Audrey in die Linse. „Ich hätte gern so tolles Essen wie in den Ferien, also Brot, Sojakäse, Äpfel und Salat.“


  „Du spinnst“, sagte Mika.


  „Ach was“, erwiderte Audrey, „ich bin nur erleichtert.“ Ihre Augen strahlten. „Die letzte Woche verging unglaublich langsam. Ich wäre fast gestorben vor Langeweile. Meinst du, wir dürfen morgen Pod-Fighter fliegen?“


  Mika zuckte die Schultern.


  „Hoffentlich“, sagte Audrey sehnsüchtig.


  Sie warf sich auf das Bett und fixierte dann einen ihrer Sockenschuhe. Der Schuh hob sich in die Luft und schwebte auf ihre Hand zu.


  „Wie nützlich, so was zu können“, sagte Audrey und zog ihn an. „Dann brauche ich mich nicht mehr zu bücken, wenn ich etwas aufheben will.“


  Sie ging zu Bett, Mika jedoch war zu aufgeregt zum Schlafen. Er hätte gern geduscht, aber er hörte Ruben und einige andere in den Waschräumen herumalbern. Er wartete eine Ewigkeit, bis ihr Geschrei und Gelächter verstummte und eine barsche Stimme sie anwies, ihre Zimmer aufzusuchen. Er geduldete sich noch ein paar Minuten, bis die Luft ganz bestimmt rein war, und durchquerte dann mit Handtuch und Waschbeutel leise den Gemeinschaftsbereich. Er kam an zwei Teilnehmern vorbei, die ihm zulächelten.


  „Hi“, sagte er.


  In der Jungendusche rauschte das Wasser. Er steckte den Kopf durch die Tür und sah Leo, den Jungen mit der goldfarbenen Haut und den Rastalocken. Leo hielt das Gesicht in den warmen Strahl und ließ sich das Wasser durch die Haare laufen und den goldenen Rücken hinunter bis zu ... zu einer Art kurzem, von Haut bedeckten schwanzartigen Fortsatz an seinem Rücken, der träge zuckte, während Leo sich das Gesicht mit Duschgel wusch.


  Verlegen senkte Mika den Blick. Ihm war, als habe er etwas Verbotenes gesehen. Am besten er verschwand, bevor Leo ihn bemerkte. Mit angehaltenem Atem wandte er sich zum Gehen, doch Leo spürte seine Gegenwart und drehte sich um.


  „Tag“, sagte Mika. Er kam sich mit seinem Waschbeutel und dem an die Brust gedrückten Handtuch vor wie ein Vollidiot.


  „Hallo, Mika“, sagte Leo. „Wie geht es deinem Bein?“


  „Gut, danke.“


  Leo wandte sich wieder ab, spritzte sich aus einem Seifenspender an der Wand eine Flüssigkeit in die Hände und seifte sich die Arme ein. Mika hatte das Gefühl, auch duschen zu müssen, wenn er nicht ganz dumm dastehen wollte, also zog er sich aus und nahm die Brause neben Leo.


  Leo schwieg und Mika war verlegen. Dann trocknete Leo sich ab und ging hinaus und Mika schimpfte leise mit sich, weil er sich so dämlich anstellte.


  Leo ist doch nur ein Junge wie ich, dachte er.


  Wirklich? Denn Leo war anders, auch abgesehen von dem merkwürdigen Rückenfortsatz. Ob alle Endrundenteilnehmer Mutanten waren? Er selbst und Audrey waren welche und Leo offenbar auch, aber Ruben? An Rubens Körper war ihm bisher nichts aufgefallen. Außerdem hatte Ruben für Mutanten nur Hohn und Spott übrig, wie konnte er also selbst einer sein? Aber einige Menschen versteckten ihre Mutationen, weil sie ihnen peinlich waren. Andere ließen sie wegoperieren, wieder andere hatten sie unter der Haut, sodass man sie nicht sehen konnte. Was für eine seltsame Laune des Schicksals, wenn alle Finalisten wirklich Mutanten wären - wenn ausgerechnet sie, die für ihre Andersartigkeit ständig verspottet wurden, einen Wettbewerb gewannen.


  Unbehagen beschlich Mika. Konnte er vielleicht nur deshalb Lichtspuren sehen und Gegenstände mit den Augen bewegen, weil er ein Mutant war? Wieder spürte er die fremde Person in sich und er erschauerte bei der Vorstellung, die SFJ könnte mehr über diese Person wissen als er.


  KAPITEL 36 • Der Parkplatz aus Beton



  Mika fiel schließlich doch noch in einen glücklicherweise völlig traumlosen Schlaf. Mal Gorman auf der Queen of the North einige Tausend Kilometer über ihm hatte weniger Glück. Gefangen in einem Albtraum, stand er mit einem Fernseher als Kopf mitten auf einem Parkplatz aus Beton, wie es sie vor vielen Jahren gegeben hatte, als die Menschen noch benzinbetriebene Autos mit Rädern fuhren. Er hielt einen altmodischen Schlüsselbund in der Hand und sah sich suchend um, als könnte er sein Auto nicht finden. Doch der Parkplatz war vollkommen leer und er sah weder Fahrzeuge noch Menschen, nur Beton mit abgenutzten weißen Parkplatzmarkierungen, so weit das Auge reichte.


  Dann begann der Boden zu erzittern und der Fernseh- kopf Gorman blickte empört nach unten, als wäre dieses Beben, während er nach seinem Auto suchte, eine unerhörte Frechheit. Der Boden hob und senkte und wölbte sich, als drehte sich darunter ein schlafender Riese auf die andere Seite. Alles geschah sehr schnell und Gorman konnte einen Sturz gerade noch mit ausgebreiteten Armen verhindern. Der Riese beruhigte sich wieder, aber die Betonkruste hatte sich zu Bergen und Tälern aufgefaltet und sah mit ihren weißen Markierungen aus wie eine große, zerknitterte Bettdecke. Wütend brüllte der Fernsehkopf Gorman den Boden an.


  „Wie soll ich mein Auto finden, wenn der Parkplatz sich ständig bewegt?“, schrie er.


  Feine Risse erschienen im Beton und breiteten sich blitzschnell aus. Einer öffnete sich zwischen seinen Füßen und er machte einen Satz und hätte in seiner Hast fast schon wieder das Gleichgewicht verloren. Das auf dem Bildschirm flimmernde Gesicht sah nicht mehr wütend aus, sondern ängstlich - und das mit gutem Grund. Denn aus einem Loch vor ihm wuchsen genauso schnell, wie die Risse sich ausbreiteten, und geschmeidig wie Schlangen grüne Ranken. Zielstrebig krochen sie auf seine Füße zu und schlangen sich um seine Beine. Er trat verzweifelt nach ihnen, brüllte und fuchtelte mit den Autoschlüsseln, als könnte es die Pflanzen interessieren, dass er sein Fahrzeug nicht fand. Doch das Gejammer und Gefuchtel half nichts, es dauerte keine Minute und die Ranken hatten seinen ganzen Körper bis auf den Fernsehkopf umschlungen wie Binden eine Mumie.


  Die Angst auf dem Bildschirmgesicht steigerte sich zu Panik, als ein ganzes Büschel schwarz-weißer Ranken sich um den Hals schlang und er keine Luft mehr bekam. Die Schlingpflanzen sprengten den Bildschirm und wanden sich um den Fernseher und Sekunden später war Gorman von Kopf bis Fuß eingewickelt. Unter seinen Füßen tat sich erneut ein Spalt auf und die Erde verschlang ihn mitsamt den Ranken. Gorman hatte eine so entsetzliche Angst, dass er mit den Händen am Hals keuchend aufwachte.


  Im Zimmer war es still und stockdunkel. Er bildete sich ein, die Ranken über den Boden gleiten zu hören.


  „Licht“, krächzte er und das Licht ging an. „Heller!“, rief er. „Heller! Heller!“ Bald war das Zimmer so hell erleuchtet wie ein Supermarkt.


  Beschämt blickte Gorman zu Boden. Ranken waren dort keine zu sehen, nur der Teppich und seine Pantoffeln am Bett.


  „Du alter Trottel“, flüsterte er. „Dabei bist du doch überhaupt kein Mensch mit einem Fernsehkopf.“


  KAPITEL 37 • Wie ein ganz normales Kind


  Am nächsten Morgen betrat der Mann mit der Pistole Ellies Zimmer. Weil er glaubte, dass sie schlief, blieb er einen Augenblick an ihrem Bett stehen. Die Waffe hielt er nachlässig in der Hand.


  Ellie tat ihm leid. In ihrem Schlafanzug und mit den auf dem Kissen ausgebreiteten Haaren sah sie aus wie ein ganz normales Kind. Doch dann öffnete sie die Augen und er fuhr zusammen.


  Nein, dachte er, an diesem Kind ist nichts normal.


  Er rief sich ins Gedächtnis, wie sie in der Schattenstadt mit Mal Gorman umgesprungen war - der Vorfall auf dem Bergungsboot hatte unter den Männern inzwischen die Runde gemacht. Das Mädchen konnte mit seinen schwarzen Augen Schmerzen zufügen und womöglich sogar töten. Er packte seine Pistole fester und richtete sie auf Ellies Gesicht.


  „Was wollen Sie?“, fragte Ellie. Sie hatte in den vergangenen Wochen mehr Waffen als sonst etwas gesehen, aber es war trotzdem nicht schön, gleich beim Aufwachen in die Mündung einer Pistole zu blicken.


  Sie hatte schon seit Tagen das Gefühl, das wichtige Ereignisse bevorstanden. Auf dem Raumschiff herrschte reger Betrieb und der Flugverkehr zur Erde hatte zugenommen. Doch wenn sie dazu Fragen stellte, bekam sie keine Auskunft. Sie sorgte sich um Mika.


  „Steh auf und pack deine Sachen“, sagte der Mann mit der Pistole barsch. „Du ziehst um.“


  „Wohin?“, fragte Ellie.


  „Auf die Erde.“


  „Warum?“


  „Weil Mal Gorman es so will.“


  „Wirklich?“ Sie stützte sich hoffnungsvoll auf die Ellbogen. „Wohin denn auf der Erde?“


  „Nicht dorthin, wo du denkst“, erwiderte der Mann bestimmt.


  „Ich bin nicht so blöd zu glauben, dass ich nach Hause gehen darf.“ Wütend schlug Ellie die Decke zurück. „Sagen Sie mir, wohin.“


  „Cape Wrath.“


  Ellie war kurz nach der Erbauung dieser Festung schon einmal mit Mal Gorman dort gewesen. Sie zuckte die Schultern.


  „Vermutlich immer noch besser als dieses langweilige Kämmerchen“, sagte sie. „Und Puck? Er kann nicht allein hierbleiben.“


  „Er kommt mit“, sagte der Mann.


  „Gut.“ Ellies Anspannung ließ ein wenig nach.


  „Pack endlich deine Sachen“, sagte der Mann ungeduldig. Er sah sich in dem kahlen weißen Zimmer um.


  „Ich hab nicht viel. Nur das.“ Sie hob den Gedichtband auf, den Mal Gorman ihr geschenkt hatte, und legte ihn aufs Bett. Obwohl sie ihn von dem Mann bekommen hatte, den sie auf der ganzen Welt am meisten hasste, las sie jeden Abend darin. Ihr Begleiter wartete draußen vor der Tür, während sie sich anzog. Zusätzlich zu ihrer Uniform hängte sie sich noch ein Tuch über die Schultern und schlüpfte in einen wattierten weißen Mantel. Sie wusste, dass es in Cape Wrath sehr kalt war.


  „Fertig!“, rief sie.


  Der Mann kam wieder herein. „Los jetzt!“, brummte er und zeigte mit der Pistole zur Tür. „Nimm deine Gedichte und dann holen wir noch den frechen Affen ab.“


  Durch Tunnel, die aussahen wie die Gänge eines riesigen, glatten weißen Wurms, gelangten sie immer tiefer in den Bauch des Raumschiffes.


  Die Personalräume hatten, von Mal Gormans Quartier abgesehen, alle dieselbe Größe und Gestalt. Die Wände, die Decke und der Boden waren aus weißem Kunststoff und es gab eine eiförmige Vertiefung für das Bett. In Pucks Zimmer stand zusätzlich noch ein weißer Plastikbaum. Wenn Ellie nicht da war, kuschelte er sich zum Schlafen an den Baum, und sobald ein Geräusch oder fremdes Gesicht am Fenster ihn erschreckte, zog er sich in die Äste zurück, als könnten sie ihn schützen. Die Tage seit ihrer Gefangennahme hatten sich endlos hingezogen und er war einsam gewesen und hatte sich gelangweilt. Sein Zimmer durfte er nicht verlassen. Durch das Fenster in der Tür sah er Gormans Mitarbeiter Vorbeigehen und zweimal am Tag bekam er eine Schüssel Affenfutter. Mehr erlebte er abgesehen von Ellies Besuchen nicht.


  Wenige Minuten vor ihrer Ankunft sprang er auf einen Ast und stützte sich mit seinen schwarzen Handtellern von der Tür ab. Dann streckte er den Hals und presste die Wange an die Fensterscheibe, um den Gang entlangsehen zu können. Er spürte, dass Ellie kam.


  Ellie begann zu laufen.


  „Gehen!“, brüllte der Mann mit der Pistole ihr hinterher. „Ich sagte GEHEN, Ellie!“


  Ellie hörte auf zu rennen, ging aber fast genauso schnell weiter. Der Mann musste seine Schritte beschleunigen, um mit ihr mithalten zu können. Sie hatte Puck drei Tage lang nicht gesehen, weil Gorman schlechte Laune gehabt hatte, und wusste, wie einsam und verlassen er sich fühlte. Als sie an Pucks Tür ankam, hüpfte er vor Freude auf dem Baum herum. Sie legte die Hände an das Fensterglas und holte tief Luft. Der Affe balancierte auf allen vieren den Ast zum Fenster entlang und drückte mit seinen kleinen schwarzen Pfoten von der anderen Seite dagegen.


  „Los“, knurrte der Mann mit der Pistole, „holen wir einen Behälter, in dem wir ihn befördern können.“


  „Das brauchen wir nicht“, sagte Ellie. „Ich kann ihn tragen. Er wird ganz brav sein, versprochen.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte der Mann skeptisch. Zwar wirkte der zufriedene Laute von sich gebende Puck mit seinem flauschigen Fell in diesem Augenblick wie die Unschuld in Person, aber der Mann hatte viele Narben, die ihn daran erinnerten, dass das Fellbündel sich in einen kreischenden Vampir verwandeln konnte. „Ich komme in Cape Wrath lieber mit allen Fingern an“, fügte er hinzu. „Wenn du nichts dagegen hast.“


  KAPITEL 38 • Blinde Wut


  Mikas traumloser Schlaf hielt einige Stunden an, dann standen wieder die Fernsehköpfe neben seinem Bett und leckten sich die runzligen Lippen. Er wachte ein paarmal halb auf und angesichts des fensterlosen Raums überkam ihn Panik. Er hatte kein Stockbett über sich und keine Bilder von Ellie, die ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt hätten, deshalb tauchte er geradezu erleichtert wieder in den Albtraum ein, der ihm zumindest vertraut war. Diesmal verlief der Traum allerdings anders und ging weiter als je zuvor. Die Fernsehköpfe schwiegen, sie hatten entschieden, wie sie ihn essen würden, und wollten ihn jetzt aufschneiden. Der fiese Messerschleifer trat vor und setzte die Klinge an der weichen Haut des Innenarms an. Wie gelähmt sah Mika zu, wie die Messerspitze wie ein Violinbogen an der Haut entlangstrich und der erste schwarze Blutstropfen herausquoll. Er wollte den Kopf schütteln, um aufzuwachen, konnte es aber nicht. Er öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Laut drang heraus. Wenn er diesem Albtraum nicht bald entkam, dachte er, würde er vor Angst sterben.


  Ellie rettete ihn. Im selben Moment, in dem sie ihren Fuß auf den Boden des Hangars setzte, strömte eine geheimnisvolle Kraft durch das Gefüge von Cape Wrath und über das Bett in Mikas Körper. Mika wachte auf und wusste so sicher, dass sie angekommen war, als wäre sie ins Zimmer getreten und hätte ihm auf die Schulter geklopft.


  „Ellie“, flüsterte er.


  Am liebsten wäre er aus seinem gläsernen Gefängnis ausgebrochen und hätte ganz Cape Wrath nach ihr abgesucht. Doch es fiel ihm ein, dass die Festung so groß war wie eine Stadt mit Tausenden von abgesperrten Türen und Wächtern und dass er keine Ahnung hatte, wo er Ellie finden könnte.


  Er musste sich in Geduld üben. Zwischen Freude und banger Erwartung hin- und hergerissen, setzte er sich im Bett auf. Ellie war ihm so nah und er fieberte dem Wiedersehen mit jeder Faser seines Körpers entgegen.


  Er aß und wartete auf dem Bett darauf, dass der Tag begann. Ein Mann holte ihn ab. Sie kamen an Dutzenden leerer Zimmer vorbei, die wie Mika selbst zu warten schienen. Zuletzt gelangten sie zu einem belegten Zimmer mit einem Tisch, drei Stühlen und - Ruben Snaith. Mika blieb wie angewurzelt in der Tür stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Verdammt und zugenäht! Er mied Ruben, wo er nur konnte, doch das Schicksal brachte sie immer wieder zusammen. Verächtlich musterte er seinen Gegner.


  „Schön, dich zu sehen“, sagte Ruben höhnisch.


  „Geh rein!“, befahl der Mann. Die Tür glitt zu und Mika und Ruben standen einander nur durch den Tisch getrennt gegenüber. Ruben funkelte Mika böse an. Seine bleichen Augen glitzerten wie Eis.


  „Aha, ihr mögt euch nicht“, sagte der Mann. „Hoffentlich lasst ihr euch dadurch nicht ablenken, ihr werdet beobachtet.“


  Mika hob den Kopf. An der Wand hing eine Kamera. Er setzte sich und tat so, als sei Ruben nicht da.


  Der Mann holte einige Gegenstände aus einer Tasche und stellte sie auf den Tisch: ein Plastiklabyrinth, einige silberne Kugeln und zwei altmodische Spielzeugautos mit Rädern. Eins der Autos begann zu rollen und fiel über den Rand des Tisches. Mika fing es mit der Hand auf.


  „Wer war das?“, fragte der Mann scharf.


  „Ich“, antwortete Ruben stolz und grinste Mika überheblich an.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dich dazu aufgefordert zu haben“, schnarrte der Mann. „Ich sage, wann ihr anfangen sollt.“


  Auf Rubens Wangen erschienen zwei rote Flecken. Mika lächelte.


  Vielleicht war es gar nicht so schlecht, gegen Ruben anzutreten, dachte er. Die starke Abneigung verdrängte alle anderen Gefühle und bestärkte ihn in seinem Siegeswillen. Er war froh, dass er nicht Audrey gegenübersaß.


  Als Erstes sollten sie die silbernen Kugeln durch das Labyrinth rollen lassen. Es war keine leichte Aufgabe. Mika bekam Kopfschmerzen vor Anstrengung und merkte, dass Rubens Kugel schneller rollte als seine. Er begann zu fürchten, dass er verlieren würde, und drohte in Panik zu geraten, doch dann fand er zum Glück eine Abkürzung und gewann. Seine Kugel rollte aus dem Labyrinth und er blickte auf. Auf Rubens Stirn standen Schweißperlen. In was für einer schrecklichen Welt Ruben lebte, dachte Mika - einer Welt, in der nur zählte, besser zu sein als alle anderen. Ruben schikanierte jeden und hatte bloß Freunde, weil die Kinder vor ihm Angst hatten.


  „Gut“, sagte der Mann und notierte etwas auf seinem kleinen Schreibcomputer. „Versuchen wir was anderes.“ Er schob das Labyrinth zur Seite, holte eine rote Kunststoffkugel aus der Tasche und legte sie in die Mitte des Tisches. Sie war etwa so groß wie ein Tennisball und hart und innen hohl.


  „Konzentriert euch jetzt beide gleichzeitig auf die Kugel und sagt mir, wann ihr das Licht seht.“


  Mika sah die Kugel an. Es fiel ihm schwer, sich in Rubens Anwesenheit zu konzentrieren.


  „Ich sehe es“, sagte Ruben zufrieden.


  „Und du, Mika?“


  „Noch nicht.“


  „Dann streng dich an.“


  Mika starrte die Kugel an und endlich begann sie von innen blau zu leuchten.


  „Jetzt sehe ich es.“


  Der Mann nickte. „Hebt die Kugel bitte in die Luft.“


  Mika und Ruben konzentrierten sich erneut. Vollkommene Stille trat ein. Mika spürte Schmerzen hinter den Augen. Die Kugel sah zwar relativ leicht aus, fühlte sich in seinem Kopf aber schwer an. Nach einer Minute wandte Ruben den Blick ab.


  „Mir tun die Augen weh“, sagte er.


  „Kein Problem“, beruhigte der Mann ihn. „Ihr seid wahrscheinlich beide zu angespannt. Wir machen eine kurze Pause.“


  Sie standen auf, tranken einen Becher Wasser, dann setzten sie sich wieder. Mika begegnete Rubens Blick. In seinen Augen glomm mörderischer Hass.


  Er ist verrückt, dachte Mika. Er sieht aus, als wollte er mich umbringen.


  Und er konnte mit seiner Bösartigkeit womöglich verhindern, dass Mika Ellie fand. Mika spürte, wie er wütend wurde.


  „Okay“, sagte der Mann. „Nächster Versuch.“


  Diesmal schafften sie es. Die Kugel hob vom Tisch ab und drehte sich zwischen ihnen in der Luft.


  „Bravo!“, lobte der Mann. „Nicht nachlassen. Haltet sie einen Moment ... und jetzt drückt ihr sie beide von euch weg. Mika, du drückst sie zu Ruben, und Ruben, du drückst sie zu Mika. Mal sehen, wer stärker ist.“


  Die Kugel hörte auf sich zu drehen und zitterte in der Luft, während Mika und Ruben beide versuchten, sie von sich wegzuschieben. Mika war überrascht, wie leicht ihm das in seiner Wut fiel. Er hörte in seinem Kopf ein neues Geräusch ähnlich dem Prasseln von Feuer. Mika fühlte sich auf einmal ganz stark und versuchte die Kugel mit seiner Kraft vorwärts zutreiben. Doch Ruben drückte dagegen und einige Augenblicke später tat die Kugel etwas völlig Unerwartetes: Sie schmolz und verformte sich und ging in Flammen auf. Unverwandt starrten die beiden Jungen sie an, denn keiner wollte nachgeben. Zitternd hing die Kugel zwischen ihnen und schwarzer Rauch füllte das Zimmer.


  „Sofort aufhören!“, rief der Mann, aber das konnten sie nicht.


  „AUFHÖREN!“, schrie der Mann und schlug mit der Faust auf den Tisch. Mika riss sich von dem brennenden Klumpen los, der zischend hinunterfiel. Ein Feuermelder begann zu schrillen und ihre Lungen füllten sich mit giftigen Dämpfen.


  „Raus aus dem Zimmer!“, befahl der Mann und fuchtelte mit seinem Computer in der Luft herum. „Wartet draußen!“


  Mika schwankte hustend durch die Tür und auf eine Reihe von Stühlen zu. Doch bevor er sie erreichte, riss ihn jemand am Kragen zurück und er verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Ruben stand über ihm.


  „Idiot“, fauchte Ruben. „Du kannst nicht gegen mich gewinnen.“


  „Wetten wir?“, stieß Mika zornig hervor.


  „Von mir aus.“ Ruben lachte. „Weißt du auch, warum nicht?“


  „Du wirst es mir bestimmt gleich sagen, Ruben.“


  „Weil du schwach bist.“


  „Bin ich nicht.“


  „Oh doch!“ Ruben machte eine verächtliche Grimasse. „Du hast nämlich einen Defekt. Ich rieche das, Mika. Ich rieche alles, was du fühlst, deine Ratlosigkeit und Verwirrung und deine Angst. Meine Mutation ist nützlich, im Unterschied zu deiner, Schwimmfuß. Die Fixierung auf deine Schwester macht dich kaputt.“


  „Dann bist du also auch ein Mutant!“, rief Mika wütend. „Du bist vielleicht eine miese Nummer. Die arme Lara. Jahrelang hast du sie wegen ihrer Zähne gehänselt, dabei bist du selbst ein Mutant. Ich hasse dich und Audrey hasst dich auch. Riechst du das ? Riechst du, wie sie dich verabscheut? Und bemitleidet? Sie hält dich für vollkommen verkorkst und will nichts mit dir zu tun haben.“ Mika wusste, dass es nüchtern betrachtet verrückt war, Ruben derart zu provozieren, aber er konnte sich nicht mehr beherrschen. Das Prasseln in seinem Kopf war zu einem Tosen angeschwollen. Er sah die Sehnen an Rubens Hals und seinen Armen hervortreten und frohlockte. Ruben hob den Fuß, um ihm in die Brust zu treten, doch Mika rollte rasch zur Seite. Ruben warf sich auf Mika und wollte ihm ins Gesicht schlagen. Mika sah buchstäblich rot, als hätten Wut und Hass seine Augen mit Blut gefüllt. Er boxte Ruben auf den Mund und Rubens Lippe platzte auf. Blut tropfte Mika ins Gesicht. Ruben legte die Hände um Mikas Hals und drückte zu. Mika zog das Knie an und stieß es Ruben in den Körper, um sich zu befreien, doch erfolglos. Ruben drückte unerbittlich weiter zu. Sein Griff fühlte sich an, als wären seine Hände aus Stein. Mika bekam keine Luft mehr und ihm wurde heiß und schwindlig. Er schlug gegen Rubens Kopf, riss an seiner Uniform und wollte sich auf die Seite drehen, um Ruben abzuwerfen. Panik überkam ihn. Er hörte seine Mutter weinen und Ellie nach ihm rufen. Besinnungslos vor Angst wehrte er sich. Das Tosen füllte seinen Kopf ganz aus und eine animalische Kraft durchströmte ihn. Ihre Blicke trafen sich und er spürte, wie die Kraft aus seinen Augen schoss.


  Ruben schrie auf und fiel seitlich zu Boden. Schritte eilten den Gang entlang. Mika hielt sich den Hals und rang nach Atem. Ein Mann streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn hoch.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Du bist ja total durchgedreht!“ Keuchend blickte Mika auf Ruben hinunter, der noch am Boden lag. „Du hast echt Probleme! “


  „Du vielleicht nicht?“, höhnte Ruben, ohne seinen Blick zu erwidern. „Tu doch nicht so, als wäre bei dir alles in Ordnung.“


  Mika sah auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs einen Waschraum.


  „Ich will mir das Gesicht sauber machen“, sagte er. Er wollte Rubens Blut loswerden.


  „Gut“, sagte der Mann. „Aber beeil dich.“


  Mika stolperte in den Waschraum. Das Tosen in seinem Kopf hörte er immer noch. Er wusch sich die Hände, spritzte sich Wasser ins Gesicht und versuchte sich zu beruhigen. Als er sich umdrehte, kauerte Awen in der Ecke.


  Er hatte die Ohren angelegt und seine Schwanzspitze klopfte unruhig gegen die Wand.


  „Komm her“, lockte Mika ihn leise. Er hockte sich hin und streckte die Hand aus. Doch der Hund klemmte den Schwanz zwischen die Beine und wich noch weiter zurück. In seinen angstvoll aufgerissenen Augen war das Weiße zu sehen. „Komm doch“, bettelte Mika. „Bitte! “ Awen drehte sich um und verschwand in der Wand. Mika lehnte sich dagegen und weinte vor Scham.


  Der Rauch verzog sich, eine neue Kugel wurde beschafft und eine halbe Stunde später musste Mika Ruben wieder gegenübersitzen und so tun, als wäre nichts passiert. Es fiel ihm schwer. Die Kugel hatte ein Loch in den Tisch gebrannt und Ruben sah ihn an, als wollte er ihn immer noch erwürgen.


  Für Ellie, dachte Mika und holte tief Luft. Ich tue das für sie.


  


  KAPITEL 39 • Aus Holderrinde



  Bei seinem letzten Ausflug von der Queen of the North war Puck in einem Pod-Fighter abgeschossen worden, in einem Fluss fast ertrunken und stundenlang in einem Sarg eingesperrt gewesen. Anschließend hatte man ihn wieder auf das Raumschiff gebracht, wo ihm nur ein künstlicher Baum Gesellschaft leistete. Aus seiner Sicht war die Unternehmung bloß sinnlose Quälerei gewesen. Es war deshalb verständlich, dass er vor Angst zu kreischen begann, als sein Käfig in die Raumfähre eingeladen wurde. Er kreischte die ganze Fahrt über. Im Frachtraum konnte er Ellie weder sehen noch riechen - er war völlig aufgelöst.


  Gleich nach ihrer Ankunft in Cape Wrath ging Ellie mit ihrem Frühstück in der Tasche und gefolgt von dem Mann mit der Pistole zu ihm. Zu ihrem Bedauern hatte Puck schon einen Besucher, einen höchst unwillkommenen dazu. Gorman fuchtelte vor der Glasscheibe seiner neuen Bleibe mit einer Banane herum und Puck saß in der hintersten Ecke und beachtete ihn nicht.


  „Verwöhntes Tier“, sagte Gorman gekränkt und gab Ellie die Banane.


  „Er hat wahrscheinlich keinen Hunger“, erwiderte Ellie kalt. „Wie würde es Ihnen gefallen, wenn man Sie ohne Erklärung von zu Hause weg und an einen fremden Ort brächte?“


  „Das Zimmer hier ist größer“, sagte Gorman. „Was hat er denn ? Eine Menge Flüchtlingsfamilien wären glücklich über so viel Platz.“


  „Er wäre total zufrieden, wenn er überhaupt noch eine Familie hätte.“


  „Nicht schon wieder“, schimpfte Gorman ungeduldig. „Ich wollte nur nachsehen, wie es euch geht, obwohl ich viel zu tun habe. Benimm dich also.“


  „Habe ich ein Glück“, erwiderte Ellie sarkastisch. Sie öffnete Pucks Tür. Der Kapuzineraffe sprang ihr auf die Arme und klammerte sich an sie. „Hallo“, flüsterte sie und kraulte ihm den Kopf. „Willst du etwas spielen?“


  Sie sah sich in seinem neuen Zuhause um. Die gläserne Wand ließ reichlich Licht herein und das Zimmer war tatsächlich größer als das alte. Man konnte hier besser spielen, dachte Ellie, weil sie dazu nicht unter den künstlichen Baum kriechen musste. Der neue Baum stand in einer Ecke und der Bereich in der Mitte war deshalb frei. Sie gab Puck ihren mit Nüssen dekorierten Frühstücksmuffin und holte einen Beutel mit Buchstabensteinen aus der Tasche. Gorman setzte sich und beobachtete sie durch die Scheibe, der Mann mit der Pistole stand neben ihm.


  „Beachte die beiden nicht“, flüsterte sie Puck zu.


  Sie hatte eine Frage, die sie gern gestellt hätte und die ihr wie ein Stein im Magen lag. Sie spürte, dass Mika ebenfalls in Cape Wrath war, und wollte wissen warum, aber sie fürchtete die Antwort. Puck merkte, dass etwas nicht stimmte, und legte ihr den Muffin in den Schoß, nachdem er einmal halbherzig hineingebissen hatte. Daraufhin war Ellie noch elender zumute. Sie musste einfach nach Mika fragen.


  „Mein Bruder ist hier“, sagte sie leise.


  „Ja“, antwortete Gorman mit überraschter Miene.


  „Darf ich ihn sehen?“ Sie hatte Tränen in den Augen.


  „Nein. Er ist beschäftigt.“


  „Womit denn? Wieso ist er hier?“


  „Du kannst mich mal!“, schnaubte Gorman. „Warum nervst du mich mit Fragen? Hast du denn gar nichts gelernt? Du müsstest inzwischen doch wissen, dass es sich nicht auszahlt, mich zu ärgern. Und jetzt halt endlich den Mund!“


  Ellie stand auf und ging zu ihm. Durch die Glasscheibe sahen sie einander an.


  „Ich will wissen, was er hier tut!“, beharrte Ellie und starrte Gorman mit ihren schwarzen Augen finster an. „Sagen Sie es mir!“


  „Nein“, erwiderte er und zwang sich, nicht vor ihr zurückzuweichen. „Dränge mich nicht, Ellie, oder du wirst es bereuen.“


  In diesem Augenblick hätte sie ihn am liebsten getötet. Ein Tosen wie von einem Feuer, das sich zur Dürrezeit auf einem Feld ausbreitete, erfüllte ihren Kopf und sie wollte die Knochen von Gormans vertrocknetem Körper zu Asche verbrennen. Sie verspürte dieses Verlangen nun schon zum zweiten Mal und diesmal wusste sie, zu was sie imstande war und wie leicht es ihr fallen würde. Doch neben Gorman stand der Mann mit der Pistole und hatte den Finger am Abzug. Er würde sie sofort erschießen oder, schlimmer noch, Puck. Außerdem wollte sie niemanden töten, nicht einmal den bösen Alten.


  Sie wandte sich ab, schloss die Augen und atmete langsam ein und aus, bis das Tosen verklang. Ein wenig ruhiger setzte sie sich auf den Boden.


  „Los, wir spielen was“, sagte sie zu Puck. Der Affe hockte sich hin und blickte erwartungsvoll auf den Beutel in ihrer Hand. Das Spiel mit den Buchstabensteinen war sein Lieblingsspiel. Ellie schüttete die Steine auf den Boden und verteilte sie mit der Hand, damit er die Buchstaben sehen konnte.


  Die Steine waren weiß, die Buchstaben schwarz. Sie holte tief Luft und Puck beobachtete ihr Gesicht. Seine Augenbrauen zuckten ungeduldig. Sie konzentrierte sich auf den Buchstaben „A“ und wenige Augenblicke später hob Puck den Buchstaben mit seiner kleinen schwarzen Hand auf, entfernte sich ein paar Schritte und legte ihn wieder hin. Dann sprang er zu ihr zurück und wartete, ob er den richtigen Buchstaben gewählt hatte.


  „Prima“, lobte Ellie ihn. „Gut gemacht.“


  Sie verstummte und das Spiel wiederholte sich. Pucks Blick wanderte suchend über die Buchstaben, dann holte er das „U“. Gorman sah gereizt und zugleich neugierig zu.


  Seine Wissenschaftler hatten bisher nicht herausfinden können, wie Ellie sich mit dem Affen verständigte. Mit einem glücklichen Glucksen sprang Puck hin und her. Die Buchstaben bildeten Wörter und die Wörter einen Satz, der sich in einer Spirale um Ellie wand, die mit gekreuzten Beinen in der Mitte saß. Ihre Augen brannten vor Konzentration.


  Als die beiden fertig waren, stand Gorman auf und las, was sie geschrieben hatten.


  Aus Holderrinde sind Pfeifen für Kinder geschnitzt, Um die Hirsche zu rufen, die über den Schnee ziehen.


  „Ich bin im Dunkeln geboren“, sagt der grüne Mann, „Ich bin im Dunkeln geboren“, sagt er.


  „Was ist das?“, fragte Gorman unbehaglich.


  „Die Strophe eines Gedichts“, erwiderte Ellie. „Sie ist aus dem Buch, das Sie mir geschenkt haben.“


  „Ich habe dir ein Buch geschenkt?“


  „Ja. Als Sie mir die Binde von den Augen abnehmen ließen.“


  Gorman überlegte und erinnerte sich. „Stimmt“, murmelte er. Gorman wandte sich zum Gehen.


  Ellie sah ihm nach. Das Schicksal ihres Bruders lag in den Händen dieses unberechenbaren Alten.


  KAPITEL 40 • Nordlicht


  Die zwölf Endrundenteilnehmer des Wettbewerbs bewegten den ganzen Tag lang mit den Augen Gegenstände und Männer beobachteten sie dabei und machten sich Notizen. Anschließend kamen sie noch in den Genuss eines ganz besonderen Vergnügens. Die Nacht war selten klar und sie wurden in einen Raum im obersten Stock der Festung gebracht, um die Aurora Borealis zu bewundern, das Nordlicht. Der Raum war groß und leer und hatte eine gläserne Wand mit Blick auf die Nordsee. Auf einem Tisch hinter ihnen stand etwas zu essen, doch mit Ausnahme von Ruben hatten sie kaum Appetit und nahmen sich nur wenig. Angst und Misstrauen bedrückten sie. Alle hatten bei der Ankunft von Ellie und Puck etwas gespürt. Es kam ihnen so vor, als fülle sich die leere Festung mit Schmerzen.


  Das Nordlicht wehte wie Vorhänge aus farbiger Seide über den Himmel und Mika fühlte sich an seine Mutter am Strand erinnert, als die Brise mit den Falten ihres Saris gespielt hatte. Oder bildete er sich das seidige Licht und die mondbeschienenen Wellen nur ein? Die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit verschwamm für ihn immer mehr, und seit seinem Kampf mit Ruben am Vormittag war ihm, als könnte sie demnächst ganz verschwinden. Er spürte Ellies Nähe und kam sich vor wie ein Verdurstender in der Wüste.


  Als er an diesem Abend schließlich einschlief, träumte er, das schwarze Wasser von Barford North steige unaufhaltsam an. Ein Stockwerk nach dem anderen wurde überflutet, verschlissene alte Sofas trieben aus den Fenstern und er hörte Menschen rufen.


  Er wachte auf, verspürte aber keine Erleichterung, sondern Angst. Er öffnete die Augen. Es war noch nicht Morgen und im Dunkeln sah er zwei silbrig glänzende Scheiben: Wolfsaugen. Zuerst glaubte er noch zu träumen, doch dann flüsterte jemand: „Bist du wach?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete er.


  „Mika, ich will nach Hause!“


  Vor ihm stand Audrey. Er streckte den Arm aus und berührte ihre Hand, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich bei ihm war. Audreys Hand fühlte sich warm und fest an.


  „Was machst du hier?“, flüsterte er mit einem Blick auf die Kamera an der Wand. „Du bekommst vielleicht Schwierigkeiten.“


  „Ich habe schlecht geträumt“, flüsterte sie zurück. „Ich hatte Panik.“


  „Komm her“, sagte Mika. Audrey setzte sich aufs Bett und er nahm sie im Dunkeln in die Arme. Awen erschien und legte den Kopf in ihren Schoß. Zwar konnte nur Mika ihn sehen, doch die drei Freunde trösteten einander durch ihre Gegenwart.


  „Danke“, flüsterte Audrey schließlich und richtete sich auf. Es ging ihr wieder besser.


  „Gern geschehen. Schlaf noch ein bisschen.“


  Der Lichtspalt in der Tür ging auf und zog sich wieder zusammen, dann war Audrey draußen.


  „Gute Nacht“, flüsterte sie noch.


  „Träum schön.“


  KAPITEL 41 • Der Schacht

  



  Am Sonntagmorgen toste ein Orkan um Cape Wrath . und Meer und Himmel berührten sich. Vor Jahrhunderten wären in einem solchen Unwetter Dutzende von Schiffen gesunken und Flugzeuge abgestürzt, doch das Kap trotzte den Elementen nun schon seit Millionen von Jahren und in der Festung bemerkte man den heulenden Wind und das Getöse kaum. Während der Nacht waren zahlreiche Frachtflugzeuge in Cape Wrath gelandet. Die leeren Räume füllten sich mit Menschen und Gerätschaften, durch die gekrümmten Gänge hallten lärmende Schritte und überall gingen wie sich öffnende Augen Lichter an. Cape Wrath erwachte.


  Beim Waschen mit den anderen Jungen vermied Mika den Blick in den Spiegel. Sein Hals war dort, wo Ruben ihn gewürgt hatte, bläulich verfärbt. Als er den Waschraum verlassen wollte, versperrte Ruben ihm den Weg. Mika stieß mit seiner Schulter zusammen.


  „Sieh dich vor!“, zischte Ruben.


  „Lass mich durch“, sagte Mika und drängelte an ihm vorbei.


  Er kehrte in sein Zimmer zurück und ging dann zum Frühstücken. Mika setzte sich zu Audrey und Leo an einen der geschwungenen weißen Tische. Stumm aßen sie von ihren in Fächer unterteilten Tabletts. Vor dem Fernseher stand ein Mädchen und kämmte sich die Haare. Auf einem Sofa fläzte sich ein Junge und las eine Nachricht auf seinem Assistenten. Die Kinder wirkten in ihren neuen Uniformen, als gehörten sie hierher. Mika würgte einige Bissen hinunter. Der Hals tat ihm weh.


  „Du siehst aus, als hättest du gestern viel Spaß gehabt“, bemerkte Leo mit einem Blick auf Mikas Blutergüsse.


  Mika nickte. „Mit Ruben hat man immer was zu lachen“, antwortete er ironisch.


  „Ich traue ihm nicht“, sagte Leo leise. „Mit dem stimmt was nicht.“


  Nach dem Frühstück erfuhren sie, dass sie vor der Ermittlung der Sieger nur noch eine letzte Prüfung absolvieren müssten. Nacheinander wurden sie in den tiefsten Keller der Festung hinuntergebracht, nervös gingen sie durch niedrige, kaum beleuchtete Gänge aus nacktem Beton. Mika merkte, als er aus dem Lift stieg, dass er sich Ellie näherte. Sein Führer eilte voraus und Mika folgte ihm, hätte aber am liebsten hinter jeder Tür, an der sie vorbeikamen, nach Ellie gesucht. Sie betraten einen Hochsicherheitstrakt und Mika blieb stehen. Er spürte Ellie jetzt so deutlich, als brauchte er nur die Hand durch den Boden oder die Decke zu stecken, um sie zu berühren. Awen tauchte für einen kurzen Moment schwanzwedelnd auf, schnupperte an der linken Wand, ging hindurch und war verschwunden.


  Hinter dieser Wand! Ein überwältigendes Glücksgefühl stieg in Mika auf, als wären in seinem Herzen tausend Blumen auf einmal aufgegangen. Er legte die Hände an die Wand.


  Auf der anderen Seite saß Ellie mit Puck auf den Knien im neuen Affengehege. Sie hatte Puck gestreichelt, bis ihm die Augen zufielen, und dann den Kopf an die Wand gelehnt. Ihr war langweilig und zugleich hatte sie Angst, während sie darauf wartete, was Gorman mit ihrem Bruder anstellte, und sie verstand nicht, wie sie zwei Gefühle gleichzeitig haben konnte, die so widersprüchlich waren wie Zitronensaft und Milch. Dann spürte sie ihn.


  Mika!


  Sie hielt die Luft an und ihr Herz begann schmerzhaft zu pochen. Er war ihr nah! Sogar sehr nah! Pucks Augen gingen auf, als hätte ihn jemand mit einem Stöckchen angestoßen. Er setzte sich auf die Hinterbeine, sein eingerollter Schwanz zuckte und er sah auf die hintere Wand des Zimmers. Den Hund erkannten sie beide, allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde - einen cremefarbenen Hund, der schwanzwedelnd aus der Wand trat, als freute er sich, sie zu sehen. Puck hüpfte auf ihn zu, aber da war der Hund schon wieder verschwunden. Der Affe begab sich stattdessen auf einen Ast des weißen Plastikbaums. Auf der anderen Seite der Wand stand Mika! Puck rannte auf dem Ast hin und her und Ellie sprang auf und presste dann in einer schmerzhaften Aufwallung von Sehnsucht die Hände an die Wand.


  Mika.


  Sie drückte sich mit dem Körper dagegen, um ihm so nahe wie möglich zu sein.


  Ellie.


  Er lächelte, sie spürte es.


  „Was tust du da?“, fragte eine barsche Stimme.


  Ellie drehte sich um. Der Mann mit der Pistole beäugte sie misstrauisch durch die Scheibe.


  „Nichts“, sagte sie. Sie nahm die Hände von der Wand und kehrte ihr den Rücken zu.


  „Warum drückst du dich an die Wand?“


  „Ich habe nur mit Puck gespielt“, erwiderte sie.


  „Wir gehen jetzt.“


  „Nein! Ich will noch kurz bleiben, bitte.“


  Der Mann schüttelte den Kopf. Er verstand manchmal nicht, warum Ellie und der Affe sich auf eine bestimmte Art und Weise benahmen, und das machte ihm Angst. „Du kommst jetzt sofort mit.“


  Die Zwillinge wurden in entgegengesetzte Richtungen geführt, was sich für sie anfühlte, als würden sie schmerzhaft auseinandergerissen. Mika ging blind durch das Betonlabyrinth und stand plötzlich am Rand eines Schachtes in einem großen, schlecht beleuchteten Raum. Ihm war, als wäre er mitten im Schlafwandeln aufgewacht. Den Wettbewerb hatte er völlig vergessen, so sehr war er in Gedanken und mit seinen Gefühlen noch bei der Wand, hinter der er seine Schwester gespürt hatte. Er musste schleunigst in die Gegenwart zurückkehren, dachte er, sonst bekam er Schwierigkeiten.


  Der Schacht von etwa fünf Metern im Quadrat war mit zerbeulten Metallplatten eingefasst und sah aus, als wäre er für einen Velociraptor oder gleich mehrere gefräßige Saurier angelegt worden - die Schutzgitter über den Lampen waren verbogen und der Betonboden war an verschiedenen Stellen gesprungen. In eine Wand des Schachtes war eine rund drei Meter hohe Stahltür eingelassen. Sie hatte so schlimme Beulen, als wäre auf der anderen Seite eine Bombe explodiert. Zwei Männer mit schwarzen Panzerwesten und Helmen erschienen und der Kerl, der Mika hierhergebracht hatte, entfernte sich eilig, als wäre es ihm in der Nähe des Schachtes nicht geheuer. Ein Blick nach oben zeigte Mika vier auf den Schacht gerichtete Kameras und rechts von ihm stand ein mannshoher Käfig an einer Kette. Er konnte an einer langen Schiene in der Decke über den Schacht gezogen und hinuntergelassen werden. Es erforderte keinen übermäßigen Scharfsinn zu erraten, was ihm bevorstand.


  „Was soll ich tun?“, fragte Mika und versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


  „Ruhe bewahren“, sagte einer der Männer. „Das ist das Wichtigste. Wenn die da unten Angst riechen, werden sie noch schlimmer.“


  „Wenn wer Angst riecht?“, fragte Mika und sah in den Schacht hinab. Etwas Schweres warf sich gegen die Tür und eine neue Beule erschien in dem dicken Metall. Mika schluckte. Das Wesen hinter der Tür wollte offenbar unbedingt ausbrechen. Der Mann holte ein Tuch aus der Tasche und verband Mika die Augen. Mika fluchte innerlich.


  Gut, dass meine Eltern mich jetzt nicht sehen, dachte er aufgebracht. Meine Mutter würde vor Angst sterben. Was erhoffen die sich eigentlich von dieser Aktion ?


  Er holte tief Luft.


  Umbringen werden sie mich nicht, sagte er sich. Dann wäre alles sinnlos gewesen.


  Die Augenbinde saß fest und er sah nichts mehr. Die Männer führten ihn an den Armen zu dem Käfig und er betrat ihn. Der einzige geschlossene Teil war der Boden. Er hörte, wie die Tür mehrfach zugesperrt wurde.


  „Sie können dir nichts tun, solange du die Arme und Beine im Käfig lässt“, sagte ein Mann. „Streck also nichts durch die Stäbe, auch keinen Finger, verstanden?“


  „Ja.“ Mikas Stimme zitterte.


  „Schnitte und gebrochene Knochen können wir heilen“, fuhr der Mann fort, „aber neue Hände oder Füße können wir nicht wachsen lassen.“


  „Okay.“


  Der Käfig geriet in Bewegung und begann zu schaukeln und Mika ging in die Hocke und stützte sich mit den Händen am Boden ab, um das Gleichgewicht zu halten. Vom Schacht unter sich hörte er das Knirschen schwerer Bolzen. Die Metalltür wurde entriegelt, ging knarrend auf und die Bestien kamen heraus. Es waren mehrere, wie das Geräusch ihrer Füße auf dem Betonboden verriet, und sie liefen unter ihm im Kreis herum. Den dumpf klickenden und jaulenden Geräuschen entnahm er, dass es sich um eine Art Borg handelte. Er vernahm ein wildes Fauchen, das ihm durch Mark und Bein ging. Das war allerdings erst der Anfang. Im nächsten Moment merkten die Kreaturen, dass er über ihnen hing, und brachen in blinde Raserei aus. Knurrend und fauchend sprangen sie in die Luft und schnappten mit stählernen Zähnen nach dem Käfig. Vor Mikas Augen tauchten Hautfetzen, Ströme von Blut, silbern glänzende Leiber und böse rote Augen auf. Plötzlich neigte der Käfig sich zur Seite. Eine der Kreaturen hatte offenbar einen Gitterstab mit den Zähnen zu fassen bekommen. Mika spürte, wie er auf sie zurutschte. Verzweifelt streckte er die Arme in die entgegengesetzte Richtung und versuchte die Stäbe der anderen Käfigseite zu fassen zu bekommen. Dann fiel ihm ein, dass er die Finger ja nicht durch die Stäbe halten durfte.


  Die Bestie ruckte mit dem Kopf hin und her und zog den Käfig mit ihrem ganzen Körpergewicht nach unten. Unaufhaltsam rutschte Mika auf sie zu. Angst lähmte ihn. Hilflos schlidderte er abwärts und mit dem Fuß in unmittelbarer Nähe der schnappenden Kiefer durch die Gitterstäbe hindurch. Sein Überlebensinstinkt meldete sich und er schrie und zog das Bein an. Zum Glück setzte der Käfig im selben Augenblick auf dem Boden des Schachtes auf und der Borg wurde durch die Wucht des Aufpralls abgeschüttelt. Keuchend lag Mika da. Stille kehrte ein, eine seltsame Stille angesichts des Lärms der vergangenen Minute.


  Er hob den Kopf und versuchte zu erraten, was außerhalb des Käfigs vorging. Er hörte das Klicken der Füße auf dem Beton. Die Bestien umrundeten ihn.


  Was würde als Nächstes passieren ? Was erwarteten die Beobachter an den Kameras über ihm ? Wenn er doch wenigstens wüsste, womit er es zu tun hatte. Er vernahm das Schnauben der Kreaturen. Sie hören, aber nicht sehen zu können machte ihn halb wahnsinnig. Er stand auf und lauschte aufmerksam, um sich anhand der Geräusche zu orientieren.


  Die Wesen klangen so ähnlich wie Hunde, waren aber riesig, mindestens so groß wie er, wenn nicht größer. Ihre Bewegungen waren langsamer geworden und ihre schweren Schritte ruhiger. Er hörte, wie eins sich mit einem tiefen Seufzer unmittelbar neben ihn setzte. Die anderen folgten seinem Beispiel und lehnten sich gegen die Wand des Käfigs. Am liebsten hätte er sie berührt und ihre Leiber gespürt.


  Er wollte gerade den Finger durch die Gitterstäbe schieben, da rief ein Mann über ihm ärgerlich: „He! Tu das nicht, du Dummkopf! Das reicht, zieht ihn rauf!“


  Der Käfig ruckte und Mika spürte, wie er in die Höhe stieg.


  KAPITEL 42 • Die Auserwählten

  



  Auf dem Rückweg vom Schacht war Mika so erschöpft, l als hätte er tagelang einen Felsbrocken einen Berg hinaufgerollt, und in seinem Zimmer schlief er ein, sobald er lag, als hätte jemand den Stecker aus ihm herausgezogen. Beim Aufwachen fror er. Awen lag neben ihm und rieb die Schnauze an seiner Hand. Mika kraulte ihm die seidigen Ohren und lauschte mit geschlossenen Augen. In der Ferne hörte er ein Klopfen wie von einem Specht oder einem Hammer. Erst nach einer Weile begriff er, dass jemand an die Tür klopfte. Awen fuhr hoch und verschwand. Mika öffnete die Augen. In der Tür stand Audrey. Sie flimmerte wie ein mit Strom geladener Kobold, als hätte sie die ganze Zeit, während er geschlafen hatte, an einem Strommast geleckt. Am Kinn hatte sie eine Schürfwunde.


  „Du siehst furchtbar aus“, sagte sie. „Dein Gesicht erinnert mich an Retortenfleisch.“


  „Danke. Du hast aber selber auch schon besser ausgesehen.“


  Sie ließ sich auf sein Bett fallen und er betrachtete im Spiegel über dem Schreibtisch sein Gesicht. Die Augen waren verquollen, er hatte vom Kopfkissen rote Abdrücke auf der Wange und die Striemen an seinem Hals waren noch dunkler geworden.


  „Spritz dir doch kaltes Wasser ins Gesicht“, riet Audrey. „Ein Mann sagte gerade, wir würden gleich zur Preisverleihung aufbrechen. Dann erfahren wir endlich, wer gewonnen hat.“


  „Kaltes Wasser reicht wahrscheinlich nicht.“ Stirnrunzelnd betrachtete Mika sein Spiegelbild.


  „Für eine Kopftransplantation haben wir keine Zeit.“


  Mika lächelte schwach.


  „Mir gefällt es hier nicht“, sagte Audrey. „Ich bin froh, dass wir bald nach Hause zurückkehren. Warum mussten wir deiner Meinung nach eigentlich in diesen furchtbaren Schacht runter?“


  Mika zuckte die Schultern und sah vielsagend in Richtung Kamera, um Audrey daran zu erinnern, dass ihre Gespräche mitgehört wurden. Audrey verstummte und sie dachten beide an ihre Erlebnisse im Schacht. Sie waren in einer Welt aufgewachsen, in der Borg allgegenwärtig waren und alle möglichen Hilfsdienste verrichteten. In ihren Klappwohnungen gab es Staubsaugerroboter, die große Mauer wurde von Dschingis-Borg bewacht, von den Ferien kannten sie Borg-Tiere, aber die Borg hatten eins gemeinsam: Sie waren so hirnlos und gefühllos wie ein Toaster oder Wasserkessel. Sobald man sie mit einem Schalter ausstellte, taten sie keinen Mucks mehr. Die Borg-Hunde im Schacht dagegen hatten sich anders angefühlt. Sie bewegten und benahmen sich wie echte Hunde. Wer hatte sie geschaffen? Woher kamen sie? Warum hatte man zwölf Kinder in einen Schacht zu ihnen hinuntergelassen? Der Wettbewerb war mit jeder weiteren Runde bizarrer geworden.


  Doch jetzt war er so gut wie zu Ende und sie brauchten sich keine Gedanken mehr um Borg-Hunde zu machen, sondern nur noch darum, ob sie gewonnen hatten.


  „Wäschst du dich jetzt?“, fragte Audrey.


  Mika nickte.


  Er nahm ein Handtuch und ging zum Bad, um den Kopf unter einen Wasserhahn zu halten.


  Die Endrundenteilnehmer des S.F/-Wettbewerbs fuhren zu einem letzten gemeinsamen Essen zu Gormans Privatsuite im obersten Stock der Festung hinauf. Die Suite war im Stil eines Palasts der Zeit vor der Pest eingerichtet worden und sie gelangten vom Lift direkt in eine pompöse Eingangshalle mit Marmorfußboden. An der Stuckdecke hing ein kristallener Kronleuchter und eine Treppe führte an Wänden entlang, an denen Gemälde von Männern mit Lockenköpfen und Strumpfhosen waren und von Frauen in Kleidern, die wie Torten aussahen. Beklommen blieben die Kinder stehen. Drei Teilnehmer fehlten seit diesem Morgen und den übrigen klang immer noch das Schnappen stählerner Zähne in den Ohren und sie dachten an Hände und Füße, die durch Gitterstäbe rutschten.


  Sie wurden in ein längliches Speisezimmer mit eichengetäfelten Wänden gebracht, in dessen Mitte ein ebenfalls aus Eiche gefertigter großer Esstisch stand. Die meisten hatten noch nie echtes Holz gesehen. Neugierig strichen sie darüber und spürten seine Wärme. Ein zweiter, kleinerer Eichentisch war quer an das Kopfende des anderen Tisches gerückt worden und beide Tische waren mit silbernem Besteck und Kerzenleuchtern gedeckt. Dutzende kostbarer Kerzen brannten, obwohl es erst früh am Abend war, und hinter dem Tisch am Kopfende leuchtete in einem steinernen Kamin ein Gasfeuer. Über dem Kamin hing ein Ölgemälde, das Cape Wrath vor mehreren Hundert Jahren zeigte. Stolz und grün ragte es aus der zerklüfteten schottischen Landschaft auf.


  Sie erhielten die Anweisung, sich zu setzen. Fünf Mädchen und vier Jungen waren noch übrig.


  Mika wartete, bis Ruben einen Platz am oberen Ende des Tisches gewählt hatte, und setzte sich dann ans untere Ende. Links von ihm saß Audrey, die wie gebannt das Gemälde betrachtete, rechts Leo zusammen mit einem schwarzhaarigen Mädchen namens Iman, einem auffallenden, katzenartigen Geschöpf mit schnittigen Formen wie ein Pod-Fighter. Iman schenkte Mika ein Lächeln und er versuchte es zu erwidern, brachte dies aber nicht zustande. Von bösen Vorahnungen gequält starrte er in die flackernden Kerzen.


  Dabei war der Wettbewerb doch fast vorbei, erinnerte er sich. Du bist seinen geheimnisvollen Veranstaltern so nah wie noch nie. Und je näher du ihnen bist, desto näher bist auch Ellie.


  Trotzdem war ihm, als sollte er gleich verbrannt werden. Als stände er neben einem Feuer, aus dem er seine Schwester herausholen müsste.


  Gorman saß auf einem goldenen Sessel in seinem Ankleidezimmer, in dem ebenfalls ein Feuer brannte. Er bewohnte als Minister für die Förderung der Jugend zwar eine ganze Reihe größerer und prächtigerer Zimmer, doch das Ankleidezimmer mit seinen roten Samtvorhängen und dem antiken Teppich war das wärmste. Trotzdem fröstelte er. In Cape Wrath schien ihm nicht warm werden zu wollen.


  Sein Abendanzug hing frisch gebügelt über dem Arm des Butlers, der in einer Ecke stand und darauf wartete, dass der Arzt seine Untersuchung beendete.


  „Was soll mir denn fehlen?“, fragte Gorman gereizt. „Ich habe keine Zeit, krank zu sein, ich habe zu viel zu tun.“


  „Ihr Herz schlägt sehr unregelmäßig, Sir“, erwiderte der Arzt. „Stehen Sie unter einer besonderen Belastung oder haben Sie Sorgen?“


  „Nein!“, schimpfte Gorman. „Ich schlafe nur schlecht und ich friere. Vielleicht habe ich mich erkältet.“


  „Sie müssen sich ausruhen“, sagte der Arzt. „Vielleicht sollten Sie der Preisverleihung fernbleiben.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich“, erwiderte Gorman. „Ich verleihe die Preise und ich will die Kinder sehen. Geben Sie mir irgendeine Tablette. Aber beeilen Sie sich, ich muss gleich weg.“


  Er stand auf und streckte die Arme aus, sodass der Butler ihm das Jackett anziehen konnte. Der Arzt seufzte und sah die Tabletten und Medikamente in seiner Tasche durch. Er schüttelte zwei große blaue Tabletten aus einem Fläschchen und legte sie zu einem Glas Wasser auf dem Tisch neben Gormans Sessel. Ob sie helfen würden, wusste er nicht. Herzen waren nicht dazu geschaffen, hundertundacht Jahre zu schlagen, daran konnten auch Unsterblichkeitstabletten nichts ändern. Mal Gorman musste mehr auf sich achtgeben.


  Beim Verlassen des Ankleideraums spürte Gorman, wie sein Puls sich beschleunigte. Er blieb mit der Hand auf dem Geländer stehen und blickte die Treppe hinab, die zum Speisezimmer führte. Warum beunruhigte ihn ein Essen mit einigen Kindern derart ?


  Die Kinder sollen sich fürchten, rief er sich ins Gedächtnis. Doch nicht ich.


  Gorman holte tief Luft, straffte sich und stieg die Treppe hinunter.


  Der Butler betrat das Speisezimmer und betätigte eine goldene Glocke. „Gleich kommt der Minister für die Förderung der Jugend, Mal Gorman. Bitte erhebt euch!“


  Mika und die anderen Kinder standen auf und blickten zur Tür. Und dann schnappte Mika nach Luft. Der zweite Fernsehkopf aus seinen Albträumen betrat das Zimmer und damit die Wirklichkeit. Er war eine noch viel schrecklichere Erscheinung als die Frau, die ihnen damals den Fit-Mix gebracht hatte, denn es handelte sich um den Messerschleifer, das Ungeheuer aus dem Schrank, das Ellie mit


  der Hand zerquetscht und ihm das Messer in den Arm gedrückt und gelächelt hatte, als der erste Blutstropfen austrat.


  Doch er war nicht als Einziger erschrocken. Auch wer nicht von Mal Gorman geträumt hatte, fuhr bei seinem Anblick zusammen. Nach dreißig Jahren Unsterblichkeitstabletten sah er aus wie ein wandelndes Skelett. Aus dem Gesicht, das nur noch aus Knochen und papierner Haut bestand, starrten verblichene Augen. Auf seinem Schädel sprossen noch vereinzelt graue Haarsträhnen wie verdorrtes Gras am Rand einer Wüste. Audrey fasste Mika an der Hand und beide erschauerten.


  „Wie unheimlich“, flüsterte sie Mika zu. „Ich will nach Hause.“


  Gorman ging zu dem Tisch am oberen Ende und ein Kellner rückte ihm den Stuhl zurecht. Er setzte sich und betrachtete die neun Kinder wie ein Sammler, der eine Schatulle mit kostbaren Edelsteinen geöffnet hat und den Inhalt bewundert. Liebe war in seinen Augen allerdings nicht zu erkennen, nur ein kaltes Funkeln, denn nicht die Schönheit seiner Edelsteine erfreute ihn, sondern lediglich ihr Wert.


  Mika starrte in seinen Schoß. Er hatte sich immer noch nicht von dem Schrecken erholt, Gorman im Wachzustand zu begegnen. Wie konnte er seit Monaten von ihm träumen, wenn er ihn bisher nie getroffen hatte? Niemand anders als Mal Gorman, der Minister für die Förderung der Jugend, hatte in Ellies Schrank in Barford North gestanden. Mika fand keine Worte für sein Grauen. Fest stand nur, dass die Gesichtszüge des Alten so unauslöschlich wie die seiner Eltern in sein Gehirn gebrannt waren.


  Doch dem ersten Schrecken sollten noch weitere folgen. Der Butler läutete erneut und elf Gestalten aus Mikas Albträumen betraten das Zimmer und setzten sich neben Mal Gorman an den oberen Tisch.


  Sie wurden als Politiker angekündigt, die mit dem Projekt zur Förderung der Jugend zu tun hätten. Mika verstand nichts von Politik, er wusste bloß, dass diese Monster mit ihrer papiernen Haut und den Glotzaugen seit Monaten darüber stritten, wie sie ihn essen sollten. Und jetzt saßen sie hier und stopften sich Servietten unters Kinn. Kellner eilten durch das Speisezimmer und stellten riesige silberne Platten auf die Tische. Obwohl Mika zu seiner Erleichterung nicht selber auf der Speisekarte stand, war die Mahlzeit schrecklich genug. Die Fernsehköpfe schlangen das Essen in sich hinein und starrten die Endrundenteilnehmer mit soßeverschmierten Lippen an, während die Kinder sich nur wünschten, die gruselige Prozedur möge rasch vor übergehen. Entsprechend atmeten sie alle auf, als sich Mal Gorman nach dem zweiten Gang erhob, um das Ergebnis des Wettbewerbs zu verkünden.


  „Ich werde jetzt die Gewinner bekannt geben“, sagte er. „Vielleicht bekommen dann ja einige von euch wieder Appetit auf das Dessert.“


  Sein Mund lächelte, aber seine Augen blieben kalt. Niemand lachte über den Scherz. Mika bekam vor Angst und Erwartung kaum noch Luft.


  Unglaublich, dass ich hier sitze, dachte er. Dass ich hoffe, einen von den Fernsehköpfen veranstalteten Wettbewerb zu gewinnen.


  „Zuerst möchte ich allerdings sagen, wie sehr ich mich freue, euch hier zu sehen“, sagte Gorman. „Der Wettbewerb war für uns alle eine Entdeckungsreise und ihr habt unsere Erwartungen übertroffen. Kompliment.“


  Die Fernsehköpfe nickten und hoben zustimmend ihre Weingläser.


  „Vor euch liegt eine glänzende Zukunft“, fuhr Gorman fort. „Unabhängig davon, ob ihr den Wettbewerb gewinnt oder nicht, seid also nicht enttäuscht, wenn ihr nicht aufgerufen werdet. Jeder wird für seinen Einsatz belohnt werden. Doch jetzt geht es erst mal um die Gewinner. Wer seinen Namen hört, steht bitte auf.“


  „Iman.“


  Das katzenhafte schwarzhaarige Mädchen erhob sich und die Fernsehköpfe klatschten.


  „Santos.“


  Ein magerer, vorlauter Junge mit kahl rasiertem Kopf und altmodischer Brille stand auf.


  „Leo.“


  Der Löwenjunge.


  Leo stand seelenruhig auf. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Colette.“


  Ein französisches Mädchen schoss in die Höhe. Das Gesicht unter den kastanienbraunen Haaren lief rot an.


  „Audrey.“


  Mika stieß Audrey mit dem Ellbogen leicht in die Seite und sie blickte ihn an, als sei ein Adler auf seinem Kopf gelandet.


  „Ich?“, fragte sie.


  „Ja, du Dussel“, flüsterte Mika.


  „Ich?“, wiederholte sie fassungslos und sah dabei Mal Gorman an.


  „Ja“, sagte Gorman, „es sei denn, unter dem Tisch versteckt sich noch eine andere Audrey.“


  Sie stand mit glänzenden Augen auf und die Fernsehköpfe klatschten mit ihren knochigen Händen.


  „Du bist der Nächste“, flüsterte sie Mika zu.


  Fünf Teilnehmer standen inzwischen, vier saßen noch. Mal Gorman machte eine Pause und alle im Zimmer erstarrten. Die Pause sollte allerdings nicht der Spannungssteigerung dienen. Gorman hatte Zweifel an seinem letzten Kandidaten bekommen. Er hatte lange gebraucht, sich festzulegen, denn er hatte sich zwischen den beiden vielversprechendsten Kindern des Wettbewerbs entscheiden müssen. Beide durfte er nicht nehmen, denn dann konnte er sie nicht mehr steuern. Am Vortag hatten sie ein Loch in einen Tisch gebrannt und versucht, einander zu töten. Ruben Snaith und Mika Smith verfügten über unglaubliche Kräfte, aber sie zusammen zu lassen hätte Probleme ohne Ende nach sich gezogen - wie bei zwei Hunden, die ständig um die Führung im Rudel kämpften. In seinem Ankleidezimmer hatte Gorman zunächst versucht, eine logische Entscheidung auf Basis der Wettbewerbsergebnisse zu treffen, aber er konnte Mikas Traum nicht außer Acht lassen. Mika Smith war schuld daran, dass Gorman sich jedes Mal, wenn er in den Spiegel blickte, mit einem Fernseher als Kopf sah. Wie konnte er einen Jungen in seiner Nähe dulden, der so etwas träumte? Und auch an Mikas Schwester Ellie war zu denken. Sie hatte ihn mit dem Blick ihrer schwarzen Augen fast getötet. Er hatte noch nie etwas so Schreckliches erlebt wie jenen Moment in der Schattenstadt und noch nie solche Schmerzen gehabt. Zwar rief er sich immer wieder ins Gedächtnis, dass er es doch nur mit Kindern zu tun hatte, aber er konnte keine zwei Ellies gebrauchen. Sein Herz war dafür zu schwach. Also hatte er nach einem langen Blick ins Kaminfeuer beschlossen, dass der letzte Sieger des Wettbewerbs Ruben Snaith heißen sollte, auch wenn Mika Smith in den Prüfungen besser abgeschnitten hatte.


  Allerdings hatte er zur Zeit der Entscheidung Ruben Snaith noch nicht gekannt. Wie sonderbar der Junge aussah. Höhnisch lächelnd und mit den geballten Fäusten auf dem Tisch starrte er Gorman an, als wollte er ihm drohen und ihn zwingen, seinen Namen aufzurufen. Er wirkt wie eine gebleichte Ratte, dachte Gorman. Seine Nase war zu spitz und seine Haut zu weiß, als flösse durch seine Adern Milch statt Blut oder nicht Milch, sondern etwas Giftiges, ein weißes, zähflüssiges Schlangengift. Dagegen wirkte Mika Smith am anderen Ende des Tisches vernünftig, ruhig und bescheiden.


  Wen sollte er wählen? Hatte er lediglich überreagiert? Schließlich hatte der Junge nur geträumt. Seine Männer hatten gesagt, dass er hart arbeite und folgsamer sei als Ellie. Leichter zu beherrschen ...


  Gormans Puls wurde langsamer und begann dann wieder zu rasen, als könnte sein Herz sich nicht entscheiden, ob es vollends stehen bleiben oder immer schneller schlagen wollte, bis es explodierte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet und die Stille war wie ein Fegefeuer.


  „Der letzte Gewinner ist ... Mika Smith.“


  Mika brachte es irgendwie fertig aufzustehen. Er wusste, dass Gorman seine Entscheidung erst im letzten Moment getroffen hatte.


  „Mika?“, rief Ruben empört. Er sprang auf und starrte Mal Gorman an. „Mika Smith? Sie haben Mika genommen statt mich?“


  „Setz dich, Ruben“, sagte Gorman.


  „Nein!“ Ruben trat einen Schritt zurück und sein Stuhl kippte und knallte auf den Boden. Sein Gesicht sah im Kerzenschein aus wie die Fratze eines Wasserspeiers.


  „Ruben“, sagte Gorman und seine Augen blitzten eisig. „Reiß dich zusammen und setz dich! Du gehst nicht mit leeren Händen von hier weg.“


  Ruben lief vor Wut und Demütigung dunkelrot an. „Was für einen Trostpreis soll ich denn bekommen ? Ein SFJ-Besteck? Einen Lutscher? Sie wissen ganz genau, dass Sie einen Fehler gemacht haben! Sie waren sich doch bis zuletzt unsicher! Sie haben zuerst mich genommen und sich dann umentschieden! “


  Gorman bemühte sich, seinem hasserfüllten Blick standzuhalten. „Wie kannst du es wagen, meine Entscheidung infrage zu stellen?“, sagte er schneidend. „Setz dich oder ich lasse dich hinausbringen.“


  „NEIN!“, schrie Ruben. „Ich bin kein Kind und lasse mich auch nicht wie eins behandeln! Nehmen Sie Ihre Entscheidung zurück oder Sie werden es bereuen!“


  Mika hatte nicht geglaubt, dass ihn an diesem Tag noch etwas schockieren könnte, doch jetzt sah er wie die anderen in entsetztem Schweigen zu, wie Ruben in die Luft aufstieg und gespenstisch über dem Tisch schwebte. Rubens Lichtspur hatte sich tiefrot verfärbt und breitete sich in nebelartigen Schwaden um ihn aus. Er sah so durch und durch böse aus, dass die Fernsehköpfe neben ihm bloß wie harmlose Omas und Opas wirkten. Ruben ließ seinen Blick über den Tisch wandern und die Alten schrumpften auf ihren Stühlen zusammen. Iman schrie auf und trat hastig einen Schritt zur Seite. Eine Gabel flog auf sie zu und verfehlte ihr Auge nur knapp. Dann schwebten plötzlich Besteck, Karaffen und Gläser in der Luft und drehten sich in einem scharfkantigen, tödlichen Wirbel. Gläser zertrümmerten sich gegenseitig, Scherben flogen durchs Zimmer, Messer sausten pfeifend auf Gesichter, Hälse und Rücken zu. Die Kellner hielten ihre Tabletts wie schützende Schilde vor sich, die Fernsehköpfe verschwanden hinter ihren hochlehnigen Stühlen.


  Mika und Audrey krochen hastig unter den Tisch, wo sie auf Leo trafen, der sich die Hand ans Gesicht hielt. Durch seine Finger sickerte Blut. Er hatte eine klaffende Wunde an der Wange, die vom Auge bis zum Kinn reichte. Ein Messer hatte die Haut aufgeschlitzt wie eine Melone.


  Über sich hörten sie Gorman brüllen: „Tötet ihn! SCHNELL!“


  Mika sah mehrere Armeestiefel ins Zimmer trampeln und hörte, wie Waffen entsichert wurden. Augenblicklich wusste er, was er zu tun hatte. Er kroch unter dem Tisch hervor.


  Audrey wollte ihn zurückhalten, aber er riss sich los, sprang auf einen Stuhl, warf sich mit einem Hechtsprung auf Ruben und zog ihn nach unten.


  Ein Schuss knallte. Krachend landeten sie auf dem Tisch. Geschrei brach aus und Besteck und Scherben regneten auf sie nieder. Fest davon überzeugt, die Kugel habe ihn getroffen, wartete Mika darauf, dass die Schmerzen einsetzten. Doch er spürte nichts. Stattdessen begann Ruben zu schimpfen und ihn wegzuschieben.


  „Geh von mir runter!“, brüllte er.


  Er stieß Mika unsanft zur Seite, sprang vom Tisch auf den Boden und wollte zur Tür rennen, doch einige Männer packten ihn, bedeckten seine Augen und zerrten ihn nach draußen.


  Mika drehte sich auf den Rücken. Audrey funkelte ihn böse an.


  „Die hätten dich fast erschossen!“, rief sie aufgebracht. „Warum hast du das getan?“


  „Keine Ahnung. Sie wollten ihn abknallen.“


  „Und da warst du der Meinung, sie sollten lieber dich treffen?“


  „Haben sie ja nicht.“ Mika lächelte. „Mir ist nichts passiert. Wir haben gewonnen! “


  „Was denn? Das sollte ein Spiel sein! Aber heute Vormittag haben sie uns zu diesen Bestien in einen Schacht gesteckt und jetzt erschießen sie beinahe einen Jungen! Das ist doch Wahnsinn! “


  Er sah sie an und wusste nicht, was er erwidern sollte. Schließlich wurde dieses Spiel von Fernsehköpfen veranstaltet.


  Die Männer mit den Pistolen kehrten zurück und brüllten herum und befahlen ihnen, auf ihre Zimmer zu gehen. Stumm wurden sie durch die Gänge geleitet und dann in ihren Räumen eingeschlossen, damit sie sich nicht miteinander unterhalten konnten. Am ganzen Leib zitternd saß Mika auf seinem Bett. Die Vorderseite seiner Uniform war über und über mit Leos Blut bespritzt, in seiner Hand steckte ein Glassplitter. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er ihn heraus. Blut lief in kleinen Rinnsalen über seinen Handteller, aber ihm tat nichts weh. Ein Glücksgefühl durchströmte seinen erschöpften Körper. Er hatte gewonnen. Jetzt konnte er seine Schwester aus dem Feuer holen. Das Gefühl, Ellie nah zu sein, entschädigte ihn für sämtliche erlittenen Ängste und Schmerzen.


  KAPITEL 43 • Ein kleiner Plausch mit Mal Gorman


  Etwa eine halbe Stunde später betrat ein Mann das Zimmer.


  „Bist du verletzt?“, fragte er mit einem Blick auf Mikas blutige Kleidung.


  „Nur an der Hand“, antwortete Mika.


  „Lass mich sehen“, sagte der Mann.


  Der Mann untersuchte die Wunde. „Ein tiefer Schnitt“, sagte er. „Wir müssen ihn heilen ... und für deinen Hals sollten wir auch etwas tun. Du siehst aus, als wärst du gewürgt worden.“


  „Bin ich auch.“


  „Jedenfalls kannst du so nicht nach Hause. Du brauchst eine halbe Stunde in der Heilkammer.“


  „Nach Hause?“, wiederholte Mika in plötzlicher Panik. „Jetzt schon?“


  „Bald“, erwiderte der Mann. „Bevor du gehst, will Mal Gorman mit dir sprechen. Im Augenblick redet er noch mit Audrey.“


  Aufgelöst ging Mika neben seinem Bett auf und ab. Er hatte das Gefühl, abgeschoben zu werden. Er wurde heimgeschickt, bevor er seine Schwester gefunden hatte. Aber mit welcher Erklärung konnte er bleiben ? Der Wettbewerb war zu Ende und man brauchte ihn nicht mehr. Trotzdem war er wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte mehr erwartet, es konnte doch nicht schon alles zu Ende sein.


  Bitte, da muss doch noch etwas kommen.


  Mal Gorman erschien in der Tür und hielt ihm eine knochige Hand hin. Ihre Blicke trafen sich und zu Mikas Schreck blitzte in den Augen des Alten eine Art Wiedererkennen auf, als wüsste er, dass er das Ungeheuer aus Mikas Albträumen war. Einen flüchtigen Moment lang spürte Mika Zweifel, Angst und eine unsichtbare Gefahr wie Giftgas. Was wusste Gorman über ihn ? Der Alte hatte ihn ausgewählt und schien ihm trotzdem nicht zu trauen. Mika kehrte in Gedanken zu dem schwarzen Stuhl zurück, auf den man ihn geschnallt hatte, um seine Erinnerungen zu durchsuchen. Ein kalter Schauer überlief ihn. Es gab so vieles, was Gorman nicht über ihn wissen durfte. Er zwang sich ruhig zu bleiben, ergriff die angebotene Hand und schüttelte sie. Sie fühlte sich trocken und hart an.


  „Setz dich“, sagte Gorman leise.


  Mika nahm gehorsam auf dem Bett Platz und spürte einen Stich im Magen, als Gorman sich neben ihn setzte. Er riecht nach nichts, dachte Mika, als sei er vor fünfzig Jahren gefriergetrocknet worden.


  „Wie geht es dir?“, fragte Gorman.


  „Gut.“


  Gorman nickte und lächelte kalt. „Du warst mutig, als du dich auf Ruhen gestürzt hast. Der Erziehungsminister ist dir sehr dankbar. Er wäre fast von einem Messer in die Brust getroffen worden. Hoffentlich wurdest du nicht verletzt.“


  „Kaum“, sagte Mika und schloss die Hand. Mika hatte offenbar etwas getan, was Gorman gefiel, auch wenn er den Dank des Ministers nicht wollte. Schließlich hatte er, als er Ruben gerettet hatte, zuallerletzt daran gedacht, die widerlichen Fernsehköpfe zu schützen.


  „Du scheinst die Ereignisse der letzten Stunde sehr gut verkraftet zu haben, wenn man bedenkt, dass du fast erschossen worden wärst und auf die Nachspeise verzichten musstest“, sagte Gorman.


  „Ich kenne Ruben“, sagte Mika vorsichtig. „Er mag es nicht, wenn etwas nicht nach seinem Willen geht.“


  „Das habe ich gemerkt.“


  Wieder trafen sich ihre Blicke und diesmal spürte Mika mehr Zuversicht, als fühlte Gorman sich durch ihr Gespräch beruhigt.


  „Ich hatte Recht, dich zu wählen“, sagte Gorman nachdenklich. „Du hast es verdient.“ Er zog eine goldene Karte aus der Jacke und legte sie zwischen ihnen aufs Bett.


  „Was ist das?“, fragte Mika.


  „Der Schlüssel zu der Wohnung in den goldenen Türmen, die du gewonnen hast“, antwortete Gorman. „Deine Eltern werden dich dort erwarten.“


  „Wirklich?“, fragte Mika überrascht. „Ich fliege heute Abend also direkt nach London?“


  „Ja, es ist schon alles vorbereitet. Nach der Heilkammer bringt ein Chauffeur dich nach London. Deine Eltern fliegen in einem auf Umzüge spezialisierten Frachtflugzeug. Wir haben bereits Leute in eure alte Wohnung geschickt, die alles packen. Die anderen Gewinner und ihre Familien werden in denselben Stock einziehen und heute Abend werdet ihr euern Erfolg mit einer großen Party feiern.“ Mika spürte, wie er blass wurde.


  Ich muss mich bedanken, dachte er. Gorman darf nicht wissen, dass ich aus einem ganz anderen Grund bei diesem Wettbewerb mitgemacht habe.


  Er überlegte, was er sagen konnte, etwa „wie schön“ oder „vielen Dank“, aber seine Lippen ließen sich nicht bewegen. Er wurde ohne seine Schwester weggeschickt, in eine Wohnung, die er gar nicht wollte.


  „Deine Eltern werden stolz auf dich sein, Mika“, sagte Gorman. „Du hast das Unmögliche erreicht: Deine Familie zieht aus einer Klappwohnung inmitten eines stinkenden Überschwemmungsgebiets in die goldenen Türme von London - die schönste Wohngegend der neuen Welt. Eine glänzende Zukunft liegt vor dir. Du hast das große Glück, zu den Auserwählten zu gehören.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Mika misstrauisch. „Der Wettbewerb ist doch vorbei.“


  „Ja, aber dein Leben nicht, oder?“


  „Nein.“ Mika war bemüht, das Richtige zu sagen. „Und“, fuhr Gorman leise fort, „ich habe noch einen besonderen Preis für dich.“


  „Ja?“ Ein Hoffnungsfunke regte sich in Mika.


  „Aber du musst mir erst beweisen, dass ich dir vertrauen kann.“


  „Was für einen Preis denn?“


  „Etwas, von dem du glaubst, dass es dir weggenommen wurde“, sagte Gorman. „Oder besser gesagt, eine Person. Ahnst du, wen ich meine?“


  Natürlich wusste Mika, wen Gorman meinte. Ihm war, als hätte der Alte einen zweiten Schlüssel aus der Tasche geholt und auf das Bett gelegt, diesmal den Schlüssel zu Ellie.


  Er sah Gorman flehend an. In seinen Augen brannten Tränen.


  „Du weißt, dass sie bei mir ist, ja?“, sagte Gorman.


  Mika nickte und senkte den Kopf. Vor Erleichterung hätte er am liebsten laut geschluchzt, doch er wollte vor diesem Mann nicht weinen.


  „Das dachte ich mir.“


  „Was muss ich tun?“, fragte Mika heiser. „Ich bin zu allem bereit.“


  „Gut“, sagte Gorman nur. Er stand auf und ging zur Tür.


  „Warten Sie!“, rief Mika. „Sagen Sie mir, was ich tun muss! “


  Gorman drehte sich in der Tür um. Sein Blick war eisig. „Das habe ich doch schon getan. Du musst mir beweisen, dass ich dir vertrauen kann.“


  „Aber wie denn?“


  „Versprich mir etwas“, sagte Gorman.


  „Alles.“


  „Dann versprich mir, dass du morgen wiederkommst und tust, was ich von dir verlange.“


  Mika erschrak über diese Bitte, stimmte aber sofort zu, weil er wusste, es war seine Chance, Ellie zu retten. „Okay“, sagte er.


  „Heute Abend um halb neun“, fuhr der alte Mann fort, „während du mit deinen Eltern feierst, werden sie die Nachricht erhalten, dass du zurückkehren sollst. Sie werden sich aufregen und wütend sein und dich wahrscheinlich mit Fragen nach dem Grund löchern. Aber du darfst ihnen nichts sagen. Sie dürfen von deinen besonderen Fähigkeiten nichts wissen. Versprich mir das.“


  „Ich verspreche es“, sagte Mika, obwohl es ihm schwerfiel. Er konnte sich genau vorstellen, wie seine Eltern sich aufregen würden, wenn sie erfuhren, dass er zurückkehren sollte, und von ihm keine Erklärung bekamen. Aber hatte er eine Wahl? Ellie war nun fast in Reichweite.


  „Und du musst heute Nacht in der neuen Wohnung bleiben“, schloss Gorman. „Du darfst nirgendwohin gehen. Meine Leute kontrollieren das, und wenn ich höre, dass du mir nicht gehorchst, werde ich sehr wütend. Versprich mir, dass du in der Wohnung bleibst.“


  „In Ordnung“, sagte Mika beklommen.


  „Dann gib mir deinen Assistenten.“ Gorman streckte die rechte Hand aus.


  „Meinen Assistenten?“, wiederholte Mika zögernd.


  Gorman nickte. „Ich will nicht, dass du jemanden anrufst.“


  Mika zog Lilian aus der Tasche und legte sie stumm in


  die Hand des Alten. Ob Lilian etwas wusste, was Gorman in seinem Misstrauen bestärken konnte ? Helens Anruf fiel ihm ein, in dem sie ihn vor einer Gefahr gewarnt hatte. Er hatte auf einmal das Gefühl zu ersticken.


  Aber Anrufe wurden nicht gespeichert, fiel ihm ein. Gorman wird nichts erfahren.


  Trotzdem hätte er Lilian lieber behalten.


  „Wiederhole, was du mir versprochen hast“, sagte Gorman und ließ den Assistenten vor Mikas ängstlichem Blick in seine Tasche gleiten.


  „Ich soll heute Nacht in der Wohnung bleiben und morgen nach Cape Wrath zurückkehren“, erwiderte Mika. „Und ich darf meinen Eltern nichts von meinen besonderen Fähigkeiten sagen.“


  „Gut. Und du wirst diese Versprechen auch wirklich halten?“


  „Ja.“ Mika nickte heftig.


  „Das würde ich dir auch raten“, sagte Gorman. „Ich habe den anderen Gewinnern gesagt, dass ich sie obdachlos mache, wenn sie mir nicht gehorchen. Ich nehme ihnen ihre neuen Wohnungen in den goldenen Türmen wieder weg und schicke sie in die Schattenstadt hinunter. Aber bei dir brauche ich solche Drohungen nicht auszusprechen, oder?“


  „Nein.“ Mika war fassungslos.


  „Denn wenn du dein Versprechen brichst, siehst du deine Schwester nie wieder.“


  KAPITEL 44 • Bum, bum!



  Beim Abflug von Cape Wrath überfiel Mika plötzlich eine tiefe Trauer, die er nicht deuten konnte. Eine Träne lief ihm über die Wange und er zerrieb sie zwischen Zeigefinger und Daumen, überzeugt davon, dass sie seiner Schwester Ellie galt, die er zurücklassen musste. Doch er irrte sich. Die Träne galt Tausenden von Kindern, nicht nur einem einzigen.


  Zur selben Zeit, in der er die gigantische Ringfestung verließ, näherte sich ihr eine lange Reihe von Transportflugzeugen. Sie sahen aus wie eine Kette schwarzer Perlen, die bis zum fernen Horizont reichte. Die Flugzeuge beförderten Kinder, Tausende von Kindern aus Flüchtlingsheimen, die man mit einer Lüge in die Passagen gelockt hatte. Statt sie mit Taschen voller Geld oder Gutscheinen für echtes Essen oder Kleidung nach Hause zu schicken, hatte man ihnen eine runde metallene Scheibe in die Stirn implantiert und sie hierhergebracht. Die Scheibe war durch einen feinen Draht mit dem Gehirn verbunden und steuerte alles, was sie taten und dachten, mit Ausnahme ihrer Gefühle. Sie konnten weder selbstständig sprechen noch sich bewegen, während sie von Angst und Verwirrung gequält wurden.


  Mika war sogar zum Weinen zu müde. Erschöpft lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Er fühlte sich schwach und hilflos und wünschte sich, Ellie könnte ihn nach Hause begleiten.


  Als er die Augen eine halbe Stunde später öffnete, sah er London. Mika kannte die Stadt bisher nur vom Fernsehen und war von ihrer Größe und Schönheit geblendet. Die goldenen Türme leuchteten am Horizont wie eine ganze Schatzkammer und warfen einen warmen orangefarbenen Schein auf den dunkel werdenden Himmel. Jeder Turm war in mehrere Tausend Luxusappartments aufgeteilt, deren Lichter wie Diamanten funkelten.


  Pods sausten auf die Stadt zu wie Bienen auf einen Bienenstock und zogen Spuren aus blauem und goldenem Licht hinter sich her.


  „Ist das schön“, seufzte der Chauffeur. „Du bist ein Glückspilz, Junge.“


  „Ja“, murmelte Mika nachdenklich.


  Sie flogen über die Stadt und landeten am Rand des New Hyde Park. Die sogenannte goldene Straße, die wie ein Ring um die Stadt herumführte, war breit und sauber und wurde von in den Bordstein eingelassenen Lampen in weiches Licht getaucht. Passanten in Abendgarderobe eilten an ihnen vorbei. An ihren Händen glitzerten Ringe und sie selbst waren in teure Stoffe gehüllt, die wie Pelz, Wolle oder Seide aussahen.


  Der Chauffeur öffnete die Tür. Im nächsten Augenblick hörte Mika ein seltsames Geräusch.


  Bum, bum!


  „Was ist das?“, fragte er und kletterte auf den Boden hinunter. Es klang wie der Puls eines riesigen Tieres, eines Drachen, der in diesem Fall unter seinem Schatz schlief statt darauf.


  Bum, bum!


  „Das kommt aus der Schattenstadt“, sagte der Chauffeur. „Den Shadows. Du hast nicht davon gehört?“


  „Nein. Was geht dort vor?“


  „Der Schimmel nimmt überhand“, knurrte der Mann. „Täglich müssen dort Hunderte von Menschen sterben. Sie sagen, die Regierung helfe ihnen nicht, weil es billiger sei, sie verrecken zu lassen.“


  Mika sah auf den Boden unter seinen Füßen und erschauerte. Eben erst hatte er mit Mitgliedern der Regierung des Nordens zu Abend gegessen und er traute ihnen eine solche Kaltherzigkeit ohne Weiteres zu. Er hatte vor Augen, wie sie sich vollgefressen und ihn zugleich gierig angestarrt hatten. Erloschene Gestalten, die kaum noch Menschen waren und kaum noch lebten.


  „Aber die Bewohner der Shadows lassen sich nicht so einfach abspeisen“, fuhr der Chauffeur fort. „Also schlagen sie mit Stahlkugeln an Ketten gegen die Stützpfeiler der goldenen Türme. Das geht die ganze Nacht so - einmal für jeden neuen Toten. Die Leute hier oben wurden fast wahnsinnig, als es am Freitagabend losging, doch offenbar gewöhnt man sich daran.“


  Bum, bum!


  „Ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhne“, sagte Mika. Er starrte immer noch auf das Pflaster unter seinen Füßen und versuchte sich vorzustellen, was darunter kam: die Dunkelheit, das Wasser, die vielen Millionen Menschen, die überleben wollten, und die Kugeln, die an Ketten gegen die Pfeiler schwangen.


  „Gruselig, was?“, sagte der Chauffeur. „Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht dort wohne.“


  „Ich auch“, stimmte Mika ihm zu.


  Bum, bum!


  Er betrachtete die Menschen, die an ihnen vorbeigingen. Sie plauderten und lachten, als hörten sie nichts. Eine Frau, die einen kleinen goldenen Spiegel in der Hand hielt, schminkte sich mit Lippenstift, während ihre roten Stöckelschuhe unter den dumpfen Schlägen erzitterten.


  „Damals, nach dem Rückzug hinter die große Mauer, waren wir eine Zeit lang alle gleich“, sagte der Chauffeur. „Vereint durch ein tragisches Schicksal. Aber das hat sich geändert, als die goldenen Türme gebaut wurden. Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell die Leute vergessen, woher sie kommen. Doch das war vermutlich schon immer so. Die einen besitzen nichts, die anderen alles. Na ja, genug von der Politik. Du hast gerade eine neue Wohnung gewonnen und die will ich dir nicht madig machen. Freu dich dran, mein Junge. Aber vergiss nicht, woher du kommst.“


  „Bestimmt nicht“, sagte Mika entschieden.


  Er sah dem Pod nach, der in Schleifen um die Türme aufstieg und dann am Abendhimmel verschwand. Der Vollmond hing bleich und groß dazwischen und blickte auf ihn nieder, als wüsste er alles. Mika wünschte, er hätte das von sich sagen können.


  Sein Turm gehörte zu den größten und schönsten der Stadt. Er ragte wie eine elegante, von einer sanft geschwungenen Kuppel gekrönte Skulptur über dem New Hyde Park auf. Die Größe war einfach atemberaubend. Der runde Grundriss entsprach in etwa ihrem alten Flüchtlingsturm, aber dieser Turm war mindestens dreimal so hoch und schien nicht enden zu wollen. Der Hals tat Mika weh, als er versuchte, zur Spitze hinaufzusehen.


  Die runden Wohnungen des Turms hatten Balkone und gläserne Wände. Mika kam sich vor wie in der Fernsehwerbung. Eine Brise kam auf und blies ihm den feinen Dunst der Springbrunnen im Park ins Gesicht. Die Luft war frisch und duftete nach Parfüm. Am Eingang des Turms standen zwei Wachmänner in eleganten schwarzen Uniformen. Sie sahen ihm verächtlich entgegen, als er die flachen Marmorstufen hinaufstieg.


  „Du kommst bestimmt vom Wettbewerb“, sagte einer und betrachtete Mikas schmutzige Sneaker und Jeans.


  „Ja“, sagte Mika und stellte seine Tasche mit dem abgerissenen Gurt auf die Stufe vor ihnen. Sie warteten herablassend, während er nach der goldenen Schlüsselkarte suchte, doch als er sie zwischen seinen Socken fand, traten sie zur Seite und ließen ihn durch.


  Im Foyer war ein prächtiger Marmorbrunnen, an dessen Rand Nymphen saßen, die ihre Füßen badeten und sich die Haare kämmten. Staunend trat Mika darauf zu und fuhr mit den Fingern durch das kalte, klare Wasser. Ihr altes Foyer hatte glitschige Wände gehabt und der Wind pfiff hindurch und hörte sich an wie eine gespenstische Totenklage.


  Schritte erklangen hinter ihm und er drehte sich um. Zwei Jungen und ein Mädchen kamen auf ihn zu. Sie waren genauso alt wie er, schienen aber aus einer anderen Welt zu stammen, einer vollkommenen Welt, in der alle es warm hatten und wirkliches Essen aßen. Doch die Lichtspuren, die sie hinter sich herzogen, waren trüb und verrieten ihre feindseligen Gedanken. Das Mädchen sah Mika an, als müsste es sich beim Anblick seiner alten Kleidung übergeben.


  Bum, bum!


  Er senkte den Blick und dachte an die Schattenstadt, aber die reichen Kinder achteten nicht auf die Schläge und starrten ihn unverwandt an.


  „Wer bist du denn?“, fragte das Mädchen hochnäsig. „Wie bist du hier reingekommen?“


  „Ich wohne in diesem Turm“, erwiderte Mika. „Ausgeschlossen“, höhnte einer der Jungen. „Leute wie du wohnen nicht hier. Du bist bestimmt mit den Putzfrauen hineingelangt.“


  „Und du hältst die Finger in unser Wasser“, sagte das Mädchen. „Lass das! Du machst es schmutzig.“


  Mika hätte sich am liebsten sofort gerächt. Wut stieg in ihm auf wie eine Stichflamme. Er wollte die Kinder für ihre Arroganz bestrafen und das blasierte Lächeln auf ihren Gesichtern auslöschen. Mit seinen Kräften wäre es ihm sehr leicht gefallen. Doch er dachte an das Versprechen, das er Mal Gorman gegeben hatte. Jetzt war nicht die Zeit, arrogante Fremde in ihre Schranken zu weisen, auch wenn sie ihn noch so demütigten. Er wandte sich ab, hob seine Tasche auf und ging zum Fahrstuhl. Er hörte die Jungen lachen und etwas sagen, doch dann schloss sich die Lifttür und er biss die Zähne zusammen und zwang sich, an etwas anderes zu denken.


  An Ellie.


  Bum, bum!


  Der Lift fuhr aufwärts und Mika ließ sich gegen die Wand fallen. Er fürchtete das Wiedersehen mit seinen Eltern. Sie würden sich mit seinem Schweigen nicht abfinden. Diesen Teil seines Versprechens einzuhalten, war sicher eine enorme Herausforderung. Zwar waren die Striemen am Hals und der Schnitt in der Hand verschwunden, aber er selbst hatte sich verändert. Seit seiner Abreise am Freitag war so viel passiert. Ruben hatte ihn gewürgt, er hatte seinen Feind fast durch einen Blick getötet und ihm dann das Leben gerettet, man hatte ihn in einen Schacht mit merkwürdigen Borg-Hunden hinuntergelassen, er war den Fernsehköpfen begegnet, er hatte den Wettbewerb gewonnen und er hatte seine angeblich tote Zwillingsschwester gefunden, wenngleich noch nicht gesehen. Er hatte gewissermaßen sämtliche Rollen einer bizarren Seifenoper gespielt und musste jetzt seinen Eltern gegenübertreten und durfte nichts sagen. Und um halb neun, wenn sie mitten im Feiern waren, würde eine Nachricht von Mal Gorman eintreffen, die besagte, dass er am folgenden Morgen nach Cape Wrath zurückkehren musste. Seine Eltern würden furchtbar wütend werden und sich mordsmäßig aufregen. Sie würden ihn mit Fragen löchern, die er nicht beantworten durfte. Mika fürchtete sich davor. Doch der Preis lohnte die Mühe.


  Er würde den Anblick nie vergessen, der sich ihm bot, als die Tür zu ihrer neuen Wohnung aufging. Seine Mutter stand in ihrem blauen Festtagssari barfuß auf einem flauschigen Teppich und hinter ihr leuchteten die goldenen Türme durch die gläserne Wand der Wohnung.


  „Mika!“ Sie eilte auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. Er atmete in ihre Haare und seine Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen vor Liebe zu ihr. Dann schob sie ihn von sich weg und musterte ihn mit dem scharfen Blick einer besorgten Mutter.


  „Du wirkst verändert“, sagte sie.


  „Ich bin doch nur zwei Tage weg gewesen, Mum“, erwiderte er. „Willst du mir damit sagen, ich sei noch mehr gewachsen?“


  „Bist du verletzt worden?“ Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  „Nein“, erwiderte er unbehaglich. „Warum fragst du?“


  „Ich weiß nicht. Du wirkst irgendwie ... anders. Ich freue mich so, dass du wieder zu Hause bist.“


  „Ich auch.“


  „Jetzt habe ich doch tatsächlich ,zu Hause gesagt.“ Seine Mutter klang verwirrt. „Unglaublich! Sieh dir die Aussicht an!“


  Sie wies auf die Glaswand. Seitlich führte eine Tür auf den Balkon. Dort stand sein Vater mit einem Weinglas in der Hand am Geländer. Mika ging zu ihm hinaus und sie blickten in den Park hinunter. Ein Netz goldfarbener Wege überzog ihn und aus Teichen stiegen in eleganten Bögen Wasserfontänen auf.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du uns mit einem Spiel eine Wohnung hier gewonnen hast“, sagte David kopfschüttelnd. Er sah Mika lächelnd an. „Ich bin so stolz auf dich.“


  „Danke.“


  „Hat deine Mutter dir eigentlich schon die Wohnung gezeigt?“


  „Nein.“


  „Das macht sie bestimmt noch.“ David lächelte.


  „Dann gefällt sie ihr also?“


  „Wir waren schon erschrocken, als vor drei Stunden plötzlich Männer mit leeren Kartons vor der Wohnung standen und sagten, wir würden umziehen. Aber ich muss zugeben, es gefällt mir hier immer besser und es sind mit dem Zug nur zwanzig Minuten nach Barford North zur Arbeit und zu unseren Freunden. Aber diese Schläge Er verstummte und sie lauschten beide.


  Bum, bum!


  „Ich glaube, daran gewöhne ich mich nicht. Da bekomme ich Gewissensbisse. Ich möchte nicht in diesem


  goldenen Turm wohnen bleiben, wenn die Regierung nichts unternimmt, um denen da unten zu helfen. Sollte es uns hier nicht gefallen, könnten wir die Wohnung wahrscheinlich verkaufen. Über uns leben einige Minister.“ „Wirklich?“ Mika blickte nach oben.


  David nickte. „In der Kuppel. Dort sind die Wohnungen noch größer als hier.“


  „Mika!“, rief Asha. „Komm und sieh dir die Küche an!“


  David grinste und nahm einen Schluck Wein. „Geh ruhig. Zu Küchenschränken und Gewürzregalen fällt mir sowieso nicht viel ein.“


  Der Wohnbereich ging in eine Küche mit spiegelblanken Schrankfronten aus Holzimitat über. Mika ließ sich alles zeigen: die endlos geräumigen Schränke, den extravaganten, mit Sekt und Partyhäppchen gefüllten Kühlschrank, die polierten steinernen Arbeitsplatten und die schimmernden Hähne.


  „Guck dir mal die Klimaanlage an!“, rief seine Mutter begeistert und zeigte ihm das Bedienfeld. „Wir können zwischen drei verschiedenen Gerüchen wählen: Sommerwiese, Seeluft und Glockenblumenwald.“


  Die Wohnung hatte zwei Schlafzimmer, die rechts und links vom Wohnbereich abgingen und eigene Bäder und Glaswände mit Blick auf die Stadt hatten.


  Mikas Zimmer war so groß wie ihre ganze Wohnung in Barford North und die Wände waren mit einem glatten Holzimitat verkleidet. Sein Badezimmer hatte sogar vergoldete Armaturen und eine Warmluftkabine zum Abtrocknen. Kleine, in die Wände eingelassene Lampen spendeten weiches Licht und ein dicker cremefarbener Teppich bedeckte den Boden.


  „Wo sind die Möbel?“, fragte Mika und sah sich um.


  „Es gibt keine“, erwiderte Asha. „Nicht einmal einen Fernseher. Wir haben nur unser altes Sofa.“


  „Egal. Ich kann auf dem Boden schlafen. Der Teppich ist weich.“


  „Aber es gibt eine Garderobe“, sagte Asha. „Du hast also keine Entschuldigung dafür, deine Kleider überall herumliegen zu lassen. Wir haben Fußbodenheizung und Zimmerservice wie in einem Hotel und einen neuen Staubsaugerroboter, und in diesem Turm sind ein Schwimmbad und ein Fitnessstudio und ein Restaurant, obwohl wir uns das wahrscheinlich nicht leisten können ... Sieh dir diesen Schrank an! Ein sogenannter Trockenwäscheautomat! Man hängt seine schmutzigen Kleider hinein und eine Viertelstunde später sind sie sauber! Mika, mach das doch mit den Sachen, die du anhast, bevor die Gäste zur Party kommen.“


  Sie seufzte und setzte sich auf den Boden.


  „Was ist?“, fragte Mika.


  „Nichts“, sagte sie, „es ist einfach alles ein bisschen viel. Wir sind heute Nachmittag vom Einkäufen nach Hause gekommen und ich mache uns gerade eine Tasse Tee und überlege, ob wir das Kunstpüree schon aufgegessen haben, da klopft es an der Tür. Zwei Stunden später sind wir hier. Wahrscheinlich stehe ich noch unter Schock. Es ist alles so ...“


  schön“, sprach Mika den Satz für sie zu Ende. Er setzte sich ebenfalls und zog die Schuhe und Socken aus. „Wie ein neuer Urlaub, diesmal aber für immer.“


  Er streckte die Zehen in den flauschigen Teppich und wackelte damit.


  „Die kommen auf jeden Fall in den Waschautomaten“, sagte Asha und betrachtete die Sneaker und Socken mit gerümpfter Nase. „Puh!“


  Wieder spürte er ihren fragenden Blick auf sich ruhen. „Was ist los mit dir, Mika?“, wollte sie wissen. „Was ist geschehen, als du weg warst?“


  „Ich habe den Wettbewerb gewonnen“, erwiderte Mika und wich ihrem Blick aus. „Sonst ist nichts passiert.“


  Asha ging in die Küche, um das Essen für die Party vorzubereiten. Mika steckte seine Kleidung und die Sneaker in den Wäscheautomaten, dimmte das Licht und setzte sich mit gekreuzten Beinen vor die Glaswand auf den Teppich. Auf den Luftstraßen herrschte frühabendlicher Verkehr und die Fußgänger sahen aus wie Ameisen. Auf der Höhe der Wohnung schwebte ein Polizei-Pod und Mika spürte, dass er beobachtet wurde. Als er die Polizei vor einigen Wochen vor seinem Fenster gesehen hatte, war er furchtbar erschrocken. Jetzt kümmerte es ihn überhaupt nicht mehr. Er hatte Ellie gefunden und brauchte nur noch eine Nacht zu überstehen, in der er die Wohnung nicht verlassen und seinen Eltern nichts sagen durfte, dann konnte er zu ihr zurückkehren. Zu gern hätte er seinen Eltern alles erzählt.


  Das wäre ein echter Knaller für die Party, dachte er. Er ahnte nicht, dass die Party auch ohne diesen Knaller turbulent enden und er größte Schwierigkeiten haben würde, sein Versprechen zu halten.


  KAPITEL 45 • Eine denkwürdige Party



  Mika holte seine Kleidung aus dem Wäscheautomaten. Sie war warm und sauber und roch nach Frühling. Rasch zog er sich für die Party an. Seine Mutter fand er in der neuen Küche mit zwei jungen Frauen, die die SFJ geschickt hatte. Lächelnd sah er zu, wie sie den beiden hinterherlief und ihnen zu helfen versuchte, während in Wirklichkeit die Frauen ihr halfen.


  „Was kann ich denn tun?“, fragte sie händeringend und mit einem ratlosen Blick, während die Frauen goldene Tabletts mit Partysnacks herrichteten und weißes Porzellan und Besteck bereitlegten. „Vielleicht sollte ich Tee machen. Wollen Sie eine Tasse Tee, bevor die Gäste kommen, und eine Pause? Oder trinken Sie Kaffee? Ein Glas Wein?“ „Nein danke, Mrs Smith“, erwiderten die Frauen wie aus einem Munde.


  „Trink doch du etwas, Asha“, schlug David vor. „Lass die Frauen das Essen herrichten und entspanne dich bei einem Glas Wein, bis die anderen kommen.“


  „Warum eigentlich nicht?“, überlegte Asha laut. „Ist das nicht schön?“


  „Du bist schön“, sagte David und gab ihr einen Kuss. Sie umarmten sich vor den im Hintergrund leuchtenden goldenen Türmen.


  Wenn doch damit alles zu Ende wäre, dachte Mika - wie im Märchen, mit einem Kuss im Märchenpalast. Und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie noch heute. Wie es wohl Ellie in diesem Augenblick ging ? Auf einmal erschien ihm die bevorstehende Nacht qualvoll lang. Er sah auf die Uhr. Es war erst kurz vor halb sieben. Noch gut zwei Stunden, bis Mal Gormans Nachricht eintraf, und zwölf bis zu seiner Rückkehr nach Cape Wrath. Er versuchte ruhig zu bleiben. Schließlich konnte er nichts anderes tun, als bis zum Morgen warten. Was sollte schon schiefgehen ?


  Die ersten Gäste trafen ein und bald war die Wohnung mit fröhlich plaudernden Menschen gefüllt. Mika mochte die Besucher, vor allem Leos Vater, einen großen Mann mit Rastalocken so dick wie Seile und einem kehligen Lachen. Imans Schwester war das niedlichste Kleinkind, das er je gesehen hatte. Mit Händen voller Essen rannte sie in ihrem Partykleidchen den Leuten um die Beine. Die Erwachsenen feierten den Einzug in die neuen Wohnungen, Mika und die Kinder dagegen, die sie gewonnen hatten, versammelten sich auf dem Balkon, wo sie ungestört waren. Colette, das französische Mädchen, saß auf dem Boden und hatte die Arme um die Knie geschlungen, die anderen lehnten am Geländer und betrachteten die goldenen Türme. Ihre Wunden waren verheilt und nicht mehr zu sehen wie unsichtbare Lügen.


  Aus Audreys grünen Augen schien die Angst. „Ich verstehe nicht, warum wir zu Mal Gorman zurückkehren sollen“, flüsterte sie. „Ich denke, das war ein Spiel!“


  „Mir kam es in letzter Zeit nicht so vor“, erwiderte Santos und putzte sich mit seinem T-Shirt die Brille. „Die Geheimhaltungsverpflichtung, die wir unterschrieben haben, hatte mit einem Spiel nichts mehr zu tun.“


  „Mir macht unser Versprechen Angst“, sagte Audrey. „Wenn nun etwas passiert und wir es nicht halten können ? Dann landen unsere Familien alle in der Schattenstadt! Dort sterben viele! “


  „Aber wir halten es doch!“, fiel Mika ihr rasch ins Wort. „Wir sagen einfach nichts, egal was unsere Eltern fragen. Und der zweite Teil ist sowieso leicht - wir brauchen nur in der Wohnung zu bleiben.“


  „Jetzt beobachten uns schon fünf Polizei-Pods“, sagte Leo. „Seht sie euch an. Sie sind über den ganzen Park verteilt.“


  „Gorman traut uns nicht“, flüsterte Audrey. „Vielleicht fürchtet er, wir könnten fliehen, damit wir morgen nicht zu ihm zurückmüssen.“


  „Und in Kauf nehmen, dass er unsere Eltern hier rauswirft?“, sagte Leo empört. „Das kann er doch unmöglich glauben.“


  „Er beurteilt uns nun mal nach seinen Maßstäben“, warf Santos ein.


  „Ich habe Angst“, flüsterte Iman. „Ich will die Wohnung und das Schwebeauto nicht und kann diese dumpfen Schläge nicht mehr hören. Ich will nach Hause und ein ganz normales Kind sein und mich mit meinen Freundinnen treffen. Wir können unseren Freunden nicht einmal sagen, dass wir umgezogen sind, weil sie uns unsere Assistenten weggenommen haben. Was haben die mit uns vor? Am liebsten wäre mir, ich hätte bei dem Wettbewerb gar nicht mitgemacht.“


  „Das wäre sicher kein großer Unterschied“, meinte Leo. „Mal Gorman hat uns gesucht. Er wollte uns durch den Wettbewerb finden.“


  „Aber warum denn?“, fragte Audrey unglücklich. „Weil wir mit den Augen Spielzeugautos fahren lassen können? Weshalb müssen wir morgen zurück? Ich verstehe das nicht.“


  „Ich glaube, dass wir viel mehr können“, sagte Mika nachdenklich. „Und dass Gorman das weiß.“


  Audrey sah ihn ängstlich an. „Was denn ? Es kann nichts Gutes sein, wenn diese Mumien von der Regierung sich dafür interessieren.“


  „Na ja, wir können Menschen verletzen“, sagte Mika leise. „Mir ist das zufällig mit Ruben passiert, als er mich erwürgen wollte. Ich habe ihn nur angesehen und er hat geschrien.“


  „Und ich habe mein Bett in Brand gesetzt“, sagte Iman. „Nach meiner Rückkehr aus den Ferien wollte ich mit den Augen eine Seite umblättern und dabei ist das Buch in Flammen aufgegangen!“


  „Und Ruben konnte in der Luft schweben“, fiel Santos ein. „Wenn er das kann, bekommen wir das vielleicht auch hin.“ Er biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen.


  „Nicht jetzt, du Idiot!“, rief Leo leise. „Das dürfen unsere Eltern nun wirklich nicht sehen! Schaut mal, Mikas Mutter beobachtet uns bereits.“


  Sie drehten sich um. Asha starrte sie durch die Glasscheibe misstrauisch an.


  „Wir müssen ganz normal wirken“, flüsterte Mika aufgeregt.


  „Wie denn?“, fragte Santos.


  „Na ja, wir sollten lächeln und so tun, als wären wir gut drauf, nicht als würden wir gleich wegfliegen oder etwas anzünden.“


  KAPITEL 46 • Das Geheul


  Wie spät ist es?“, fragte Mal Gorman. „Siebenundzwanzig Minuten nach acht, Sir“, antwortete Ralph. Der Butler kniete vor dem Kamin im Ankleidezimmer und toastete ein Brötchen für Gormans Abendessen. Sein Herr saß mit einer Decke um die Schultern in dem goldenen Sessel.


  „Es sind nur noch drei Minuten“, murmelte Gorman und starrte ins Feuer. „Dann erfahren die Eltern, was wir mit ihren Kindern Vorhaben, und ich bin der meistgehasste Mensch auf Erden.“


  „Aber die Eltern werden bestimmt nicht Sie hassen“, erwiderte Ralph. „Sie tun doch nur Ihre Arbeit.“


  „Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass die Eltern das auch so sehen.“


  „Bekommen sie nicht alle tausend Kreditpunkte?“, fragte Ralph.


  „Doch.“ Gorman zog die Decke fester um die Schultern.


  „Das ist sehr großzügig, Sir.“ Ralph strich Butter auf ein Brötchen. „Die Eltern werden Ihnen bestimmt dankbar sein. Dann können sie sich etwas zu essen kaufen.“


  „Das stimmt zwar“, sagte Gorman, „aber ich habe festgestellt, dass Eltern, die nichts besitzen, lieber verhungern, als ihre Kinder zu verlieren. Deshalb wird es ganz sicher Proteste geben.“


  „Aber mit denen wird die Polizei schon fertig, nicht wahr?“, sagte Ralph in seinem beruhigendsten Tonfall.


  Gorman nickte. Er dachte an das Gefängnis vor der irischen Nordküste. Hoffentlich war es groß genug.


  Man kann immer noch ein neues bauen, sagte er sich. Und Eltern fallen nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Ich habe erreicht, was ich wollte.


  „Möchten Sie Honigersatz auf Ihrem Brötchen, Sir?“, fragte Ralph. „Oder Marmelade?“


  „Honig“, erwiderte Gorman. „Und zwei Brötchen. Und dann lassen Sie Ellie holen. Ich sollte ihr sagen, was mit ihrem Bruder passiert.“ Er beugte sich fröstelnd näher zum Feuer.


  „Wollen Sie Ellie wirklich sprechen?“, wandte Ralph besorgt ein. „Sie ist manchmal ziemlich anstrengend.“ „Nicht heute“, sagte Gorman zuversichtlich. „Ich habe eine gute Nachricht für sie.“


  „Wie Sie meinen, Sir.“ Ralph klang skeptisch.


  „Und wenn Sie das erledigt haben“, fügte Gorman hinzu, „drehen Sie das Feuer auf.“


  „Sehr wohl, Sir.“ Ralph wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Gorman nahm seinen Assistenten in die Hand und schickte eine Nachricht an die Eltern von zweihundertfünfzigtausend Kindern. Ralph bestrich Gormans Brötchen mit Honig.


  Bum, bum!


  Die von Gorman Auserwählten lagen auf dem Balkon und blickten zum Mond hinauf.


  „Sind wir alle Mutanten?“, flüsterte Iman.


  „Ja“, sagte Mika.


  „Ich war bei meiner Geburt normal“, erzählte Iman. „Aber mit drei wuchsen mir Hörner. Fühlt mal an meinem Kopf.“


  Die anderen strichen dem schwarzen Mädchen mit den fein geflochtenen Zöpfchen über den Kopf.


  „Tatsächlich“, sagte Audrey neugierig. „Ich spüre sie. Wie haben sie ausgesehen?“


  „Gruselig“, erwiderte Iman. „Wie bei einer Ziege. Meine echten Eltern bekamen einen solchen Schrecken, dass sie mich zur Adoption freigaben.“


  „Nein!“, entfuhr es Audrey.


  „Inzwischen macht mir das nichts mehr aus. Meine neuen Eltern haben mich sehr lieb. Wenn es nach ihnen ginge, könnte ich auch noch Hufe haben.“


  Das französische Mädchen setzte sich auf und die anderen sahen fasziniert zu, wie es die Haut seiner linken Hand abzog. Die Haut löste sich bis zum Handgelenk wie ein Handschuh ab und darunter kamen silberne Finger zum Vorschein, die im Mondlicht glänzten und sich durch komplizierte Gelenke und Bänder bewegen ließen. Dann zog Colette auch noch die Haut der rechten Hand ab, streckte beide Hände aus und drehte sie um, damit die anderen sie ansehen konnten.


  „Sie sind wunderschön“, sagte Santos bewundernd und schob seine Brille hoch.


  „Ein Künstler hat sie gemacht. Ich wurde ohne Hände und Füße geboren. Sie sind nicht mit meinem Körper verschaltet, ich steuere sie mit meinen Gedanken wie ihr, wenn ihr Gegenstände bewegt. Ich konnte das schon als kleines Kind, habe es aber geheim gehalten. Bis jetzt wussten es nur meine Eltern. Ich dachte immer, ich sei die Einzige, die das könnte, aber ich bin froh, dass das nicht stimmt.“


  Santos schob seine Ärmel hoch. Er hatte Sporen an den Handgelenken wie ein Raubvogel, und jeder Sporn endete in einer langen, gebogenen Kralle. Leo zeigte ihnen seinen mit Haut bedeckten Rückenfortsatz, Mika seine Schwimmfüße und Audrey deutete auf ihre Augen.


  „Ich frage mich, was Mal Gorman mit uns vorhat“, sagte Audrey.


  „Ganz sicher nichts, was wir wollen“, meinte Leo. „Ich hatte in den vergangenen Wochen immer das seltsame Gefühl, als müsste ich etwas Bestimmtes tun. Dass wir das Licht sehen, hat gewiss einen guten Grund. Es kann nicht nur darum gehen, Dinge zu bewegen oder jemanden zu töten.“


  Colette nickte. „Glaube ich auch. Wenn wir doch mehr wüssten!“


  Awen knurrte und Mika spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten.


  „Irgendwas stimmt nicht“, flüsterte er.


  Sie setzten sich auf und lauschten, hörten aber kein verdächtiges Geräusch. Stattdessen herrschte eine gespenstische Stille, als hielten Millionen von Menschen zur selben Zeit die Luft an.


  Drinnen wollte David gerade eine weitere Sektflasche entkorken, da spürte auch er die Veränderung. Er stellte die Musik leiser.


  „Hört mal“, sagte er.


  „Wie seltsam“, sagte Una nach einem Augenblick des Schweigens. „Die Schläge gegen die Pfeiler haben aufgehört.“


  Sie warteten auf bestimmte Geräusche, als sei der unter dem Schatz schlafende Drache ihnen ans Herz gewachsen und als machten sie sich Sorgen um ihn. Würden sie ihn gleich wieder atmen und sein Herz schlagen hören ? Stattdessen vernahmen sie etwas ganz anderes, was ihnen durch Mark und Bein ging. Vom schwarzen Wasser der Schattenstadt stieg ein Geheul auf, das schrecklicher war als sämtliche Pestsirenen zusammen.


  „Was ist das?“, rief Asha erschrocken und sah auf den Boden. „Was ist denn los ? Da unten muss etwas Schreckliches passiert sein. Das klingt ja, als würden Tausende von Menschen in höchster Verzweiflung schreien! “


  Die Kinder rannten vom Balkon nach drinnen zu ihren Eltern und alle starrten auf den Boden und lauschten auf den furchtbaren Lärm. Kurz darauf meldete sich der Assistent einer der beiden jungen SF/Trauen. Im nächsten Augenblick schrie die Frau auf.


  „Was ist?“ Asha eilte zu ihr.


  „Die Leute haben mir meinen Sohn weggenommen!“, schluchzte die Frau. „Meinen Jungen!“


  Die anderen versammelten sich um sie und David las Gormans Nachricht auf ihrem Assistenten.


  „Alle Zwölf- und Dreizehnjährigen“, sagte er ungläubig, „wurden heute Nachmittag von der SFJ von den Passagen abgeholt und weggebracht!“


  „Aber warum?“, fragte Asha. „Weshalb denn?“


  „Für eine Armee.“ David starrte in fassungslosem Entsetzen auf den Assistenten. „Eine Armee von Kindern! Die Regierung schickt Kinder in den Krieg!“


  Plötzlich riefen auch die anderen Assistenten ihre Besitzer und die anwesenden Eltern stellten fest, dass sie dieselbe schreckliche Nachricht bekommen hatten.


  „Nein!“, schrie Asha. „Nicht auch Mika! Wir haben doch schon Ellie verloren! BITTE NICHT!“


  „Die Kinder, die den Wettbewerb gewonnen haben, werden morgen abgeholt.“ David war wie betäubt. Seine Hände zitterten, während er die Nachricht auf seinem Assistenten noch einmal las. „Sie ziehen in den Krieg.“


  Asha drehte sich zu den sechs Kindern um, die nebeneinander vor der Glaswand standen. Wie merkwürdig sie aussahen, dachte sie. Ihre Haut leuchtete, als hätten sie einige Stunden im falschen Raum eines Atomkraftwerks verbracht. Zum ersten Mal bemerkte sie auch die Ähnlichkeit zwischen ihnen. Die Kinder sahen trotz verschiedener Hautfarben und Gesichter aus, als hätten sie etwas Wesentliches gemeinsam.


  „Du hast das geahnt“, sagte sie zu Mika. „Stimmt’s?“


  Er sah zu Boden, weil er sich nicht traute, etwas zu sagen. Audrey begann zu weinen.


  Krieg.


  Die Stiftung zur Förderung der Jugend stellte eine Kinderarmee auf.


  Mika spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Alles passte zusammen: der Fit-Mix, der sie schneller wachsen ließ, das Fitnesscenter zur Kräftigung des Körpers, die Pod-Fighter, mit denen sie fliegen lernten, und der Wettbewerb als Ausleseverfahren für die Armee. Nun war auch klar, warum Mr Grey von „guten Bürgern der nördlichen Hemisphäre“ gesprochen hatte. Alle hatten es gewusst! Sogar Mrs Fowler! Wie Schlachtvieh hatte man ihn und seine Freunde gemästet! Und für den Krieg vorbereitet! Er dachte daran, wie die Fit-fürs-Leben-Schwester und die anderen Lehrer ihn damals gedemütigt hatten, als er das pinkfarbene Zeug nicht trinken wollte, und wurde so wütend, dass er am liebsten alles kurz und klein geschlagen hätte. Sie hatten ihn bestraft! Behauptet, er sei verrückt, er leide an Verfolgungswahn! Dabei hatte er die ganze Zeit Recht gehabt und sie hatten es gewusst!


  Das Versprechen, das er Mal Gorman gegeben hatte, erschien für ihn in einem neuen Licht. Wie er den Alten dafür hasste. Er hatte ihm sein Wort geben müssen, am folgenden Morgen zurückzukehren und zu tun, was ihm befohlen wurde. Nämlich in den Krieg zu ziehen.


  „Warum hast du uns denn nichts gesagt?“, schluchzte Asha. „Wie konntest du nach Hause kommen und verschweigen, was sie mit euch Vorhaben?“


  „Wir wussten es nicht“, sagte Mika hastig. „Wir wussten nichts von einer Armee oder einem Krieg.“


  „Aber etwas hast du gewusst!“, rief Asha wütend. „Ich habe es sofort gemerkt, als du zur Tür hereinkamst! Was ist passiert ? Wenn es bei diesem Wettbewerb darum ging, in eine Armee aufgenommen zu werden, warum hast du dann gewonnen? Was für eine besondere Fähigkeit hast du? Du musst es uns sagen!“


  Mika senkte den Kopf.


  „Das dürfen wir nicht“, sagte Leo.


  „Wie bitte?“, rief sein Vater. „Natürlich dürft ihr das! Wir sind eure Eltern! Was wollen die von euch?“


  „Setz dich!“, befahl David Mika. „Und sag uns alles, was in den vergangenen zwei Tagen passiert ist!“


  „Nein“, erwiderte Mika, „denn das dürfen wir wirklich nicht.“


  „Dass ich nicht lache!“, brüllte David. „Wer könnte euch verbieten, mit euren Eltern zu sprechen! Das ist doch die Höhe! Du gehst morgen nirgendwohin! Ich lasse nicht zu, dass mein zwölfjähriger Sohn in den Krieg zieht. Wie kommen die auf die schwachsinnige Idee, sie könnten das mit tausend Kreditpunkten wiedergutmachen ? Wir haben eine schöne neue Wohnung und Geld für Möbel! Zum Teufel damit. MIKA, ICH VERBIETE DIR, IN DEN KRIEG ZU ZIEHEN. UND DAS IST MEIN LETZTES WORT!“


  „Bitte, Dad“, sagte Mika. „Sei nicht wütend auf uns, wir haben auch gedacht, wir würden bloß bei einem Spiel mitmachen.“


  „Ich bin nicht wütend, Mika.“ David ließ die Schultern fallen. „Ich bin total am Boden zerstört. Ich kann es nicht fassen! Dabei schien es mit uns doch gerade aufwärts zugehen!“


  „Es ist nicht seine Schuld“, sagte Santos’ Mutter mitfühlend. „Man hat uns alle hereingelegt.“


  Una sah Audrey bittend an. „Redet mit uns! Vielleicht können wir euch helfen.“


  Audrey schluchzte auf. „Nein, Mum, das könnt ihr nicht. Wir haben versprochen, dass wir euch nichts sagen. Das versteht ihr nicht.“


  „Aber das ist doch furchtbar!“, rief Una und drückte ihre Tochter an sich. „Ihr armen Kinder! Man hat euch mit einem Spiel in den Krieg gelockt. Aber du würdest mit mir reden, wenn es ginge, ja?“


  Audrey nickte kläglich. „Wir wollen euch ja die Wahrheit sagen, aber wir können nicht.“


  Imans kleine Schwester begann laut zu schreien, denn sie hatte gemerkt, dass die Party zu Ende war und auf einmal alle weinten statt lachten. Sie ließ den Kuchen fallen, den sie in der Hand hielt. Ihr Vater hob sie hoch und drückte sie an sich.


  „Ist ja gut, Schatz“, flüsterte er und küsste sie auf die Wange. „Dich nehmen sie nicht mit.“


  „Das sind doch nur Kinder!“, rief Una verzweifelt. „Wie kann die Regierung so etwas tun?“


  „Wir sind zu alt zum Kämpfen“, sagte David bitter. „Dreißig Jahre lang wurden keine Babys geboren und die Jüngsten aus unserer Generation sind dreiundvierzig.“ „Aber gegen wen sollen unsere Kinder kämpfen?“, fragte Asha. „Es hat seit dem Bau der großen Mauer keine Unruhen mehr gegeben. Ich verstehe das nicht, wir hätten es bestimmt im Fernsehen erfahren, wenn ein Krieg bevorstünde. Wir haben doch überhaupt keine Feinde.“


  „Offenbar hat die Regierung das geheim gehalten“, sagte David. „Bis die Kinder alt genug waren.“


  „Vielleicht leben unsere Feinde an einem Ort, über den nur selten berichtet wird“, meinte Leos Vater. „Zum Beispiel in der Arktis.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte Una. „Für solche Geheimnisse haben wir gar keinen Platz, wir haben seit dem Umzug hinter die Mauer ja nicht einmal genug Platz für die Menschen - auch nicht in der Arktis.“


  Asha schüttelte den Kopf. „Das ist alles völlig verrückt. Was sollen wir tun?“


  „Was können wir denn tun?“, rief Una. „Uns mit der Regierung anlegen? Sie macht die Gesetze, und wenn sie sagt, unsere Kinder müssen in den Krieg ziehen, dann bleibt ihnen nichts anderes übrig! “


  „Mir fällt gerade etwas ein ...“ In David brodelte der Zorn. „Es sind nicht alle Zwölf- und Dreizehnjährigen verschwunden. Ich habe vorhin einige im Park gesehen.“ „Stimmt“, fiel Una ein. „Ich auch.“


  Mika nickte. Er dachte an die beiden Jungen und das Mädchen, denen er im Foyer begegnet war.


  „Aber warum sind einige noch hier?“, fragte Asha.


  „Weil die Regierung die Kinder der Reichen nicht einzieht“, antwortete David wütend. „Nur die Kinder der Armen.“


  „Hört mal“, sagte Audrey. Sie hatte mit ihren scharfen Ohren wieder ein Geräusch aus der Schattenstadt vernommen. „Hört ihr das auch?“


  „Du meine Güte“, flüsterte Asha. „Was ist das denn?“


  KAPITEL 47 • Der Aufstand


  Sie stürzten zum Balkon und blickten in den New Hyde Park hinunter. Noch sahen sie die Menschenmassen nicht, die von den Shadows heraufkamen, aber ihr Geschrei war so laut, dass alle die Vibrationen an den Füßen spürten. Imans kleine Schwester begann vor Angst zu weinen und ihr Vater hielt ihr die Augen zu und trug sie in die Wohnung, damit sie nicht mitbekam, was gleich passieren würde.


  Am Rand des Parks waren sechs Stationen einer senkrecht verlaufenden Untergrundbahn. Diese Bahn bildete die wichtigste Verbindung zwischen den zwei Ebenen der Stadt. Die Bewohner der Schattenstadt strömten aus den Türen wie Lava aus einem Vulkan.


  „Schaut euch die Lichtspuren an!“, flüsterte Audrey. Die Menge war in einen leuchtend roten Schein gehüllt. Innerhalb von Augenblicken füllte sie den Park aus und strömte durch die Straßen. In den Händen hielten die Leute Baseballschläger, Eisenstangen und Betonklötze.


  Klirrend zerbrach das erste Fenster, und als wäre dies das Signal für den Beginn des Aufstands, brüllte die Menge noch lauter und wälzte sich wie ein verwundetes Tier auf die Türme zu.


  „Die kommen wegen ihrer Kinder!“, rief Asha. „Sie werden alles verwüsten! “


  „Und sie wissen bestimmt, dass über uns Minister der Regierung wohnen“, sagte David unbehaglich. „Sie werden hier eindringen.“


  „Aber wir können ihnen doch sagen, wer wir sind“, warf Una ängstlich ein. Unten begann der aufgebrachte Mob an die Tür zu schlagen. „Wenn sie hören, dass wir auf ihrer Seite stehen, tun sie uns bestimmt nichts.“


  „ Aber wie sollen wir ihnen das sagen ? “, rief Asha. „Sieh doch, wie wütend sie sind! Die glauben uns nie! Schau doch mal unsere Kleider an! Wir wohnen hier und trinken Sekt! Die werden denken, wir gehören auch zur Regierung.“


  „Vorsicht!“, rief Audrey.


  David duckte sich und ein Betonklotz flog an seinem Kopf vorbei und traf die gläserne Wand hinter ihm. Sprünge breiteten sich im Glas aus wie ein Spinnennetz. Kurz darauf krachte es erneut. Jemand hatte die schwere Glastür zu ihrem Turm eingeschlagen.


  Sie beugten sich über den Balkon und sahen hinunter. Die Wachmänner hatten die Flucht ergriffen und die erregte Menge strömte ins Foyer.


  „Wir müssen so schnell wie möglich hier raus“, sagte David. „Bevor sie unser Stockwerk erreichen.“


  „Nein!“, schrie Mika. „Wir haben Mal Gorman versprochen, dass wir die Wohnung nicht verlassen!“


  „Sei nicht albern, Mika!“, rief David ungeduldig. „Soeben sind bewaffnete Menschen in den Turm eingedrungen und sie werden alles zertrümmern! Wir müssen hier raus! “


  „Bitte, Dad!“, flehte Mika. „Zwing mich nicht!“


  Doch David hatte sich den anderen Eltern zugewandt und hörte ihm nicht mehr zu. Hastig besprachen sie, wie sie fliehen konnten.


  „Wir sollten die Polizei alarmieren“, schlug Una vor. „Habe ich schon versucht“, erwiderte Leos Vater. „Aber ich bin nicht durchgekommen. Wahrscheinlich rufen gerade alle dort an. Wir müssen uns selber retten.“


  „Also gut“, sagte David entschlossen. „Dann gehen wir nach oben zu den Pod-Landeplätzen.“


  Una nickte. „Wir können durch Winken auf uns aufmerksam machen, bis uns jemand wegholt.“


  „Dann schnell“, sagte David. „Und nehmt eure Mäntel mit. Es ist kalt draußen.“


  Mika verfolgte in Panik, wie sie sich bereit machten, die Wohnung zu verlassen.


  „Mika?“, sagte Asha. „Hol deinen Mantel.“


  „Nein.“


  „Du meine Güte, Mika!“, rief David. „Sei jetzt nicht bockig! Vergiss das Versprechen, das du Mal Gorman gegeben hast! Der will dich nur in den Krieg schicken! “


  „Ist mir egal“, erwiderte Mika mit finsterer Miene. „Ich bleibe hier.“


  „Du kommst mit!“, brüllte David. „Zieh sofort deinen Mantel an!“


  Vor den Augen seiner Eltern holte er den Mantel und zog ihn an. Ellie schien ihm zu entgleiten, gleichsam als lockerte sich der Griff seiner Hände, mit denen er sie davor bewahrte, in einen Abgrund zu stürzen. Vielleicht hatte Gorman ja Verständnis dafür, dass er die Wohnung wegen der Unruhen verlassen musste, aber Mika fürchtete, dass das Gegenteil der Fall war. Er erinnerte sich an das in Gormans Augen auf blitzende Erkennen. Gorman war einen Moment lang verunsichert und ängstlich gewesen. Mika wusste nicht, warum der Alte ihm nicht traute, aber wenn er jetzt sein Versprechen brach, hatte er keine Chance mehr. Dann sah er Ellie nie wieder. Natürlich war es verrückt, in der Wohnung zu bleiben, während eine wilde Menschenhorde in das Gebäude eindrang, aber er spürte die Kraft, die ihn zu seiner Schwester zog, stärker denn je. Ihm war, als hänge er an einer Angelschnur, deren Haken sich ihm ins Herz gebohrt hatte. Sobald er an der Schnur zog, wurden die Schmerzen unerträglich.


  Die Tür ging auf und alle eilten nach draußen. Im Flur herrschte Chaos und sie wurden rasch von dem Menschenstrom verschluckt, der aus den anderen Wohnungen kam und sich nach oben wälzte.


  Es war nicht schwer für Mika, seine Eltern aus den Augen zu verlieren. Sobald sie nach vorn sahen, ließ er sich zurückfallen. Er lehnte sich an eine Wand und die Menge zog an ihm vorbei. Nur Imans Schwester bemerkte ihn. Sie streckte die Hand über die Schulter ihres Vaters, als wollte sie ihm zum Abschied zuwinken, dann war sie in dem Gedränge verschwunden. Mit einem Kloß im Hals, aber auch unendlich erleichtert, kehrte Mika zur Wohnung zurück.


  Er trat ein und stand unvermutet vor - Audrey.


  „Ich wusste, dass du umkehren würdest!“, rief sie. Angst schien aus ihren grünen Augen. „Komm, Mika! Wir haben keine Wahl! Wir müssen weg!“


  „Ich kann nicht“, beharrte er. „Geh du, Audrey, schnell, sonst holst du die anderen nicht mehr ein.“


  „Nicht ohne dich“, beharrte sie.


  „Aber ich lasse nicht zu, dass du hierbleibst.“ Er wollte sie zur Tür schieben. „Es ist zu gefährlich. Geh!“


  „Nein. Wenn ich gehen soll, musst du mitkommen.“


  „Ich kann nicht.“ Er wandte sich ab.


  „Und warum nicht?“


  „Ich will natürlich auch nicht mit meinen Eltern in die Schattenstadt abgeschoben werden, aber ich muss mein Versprechen noch aus einem anderen Grund halten“, sagte er gequält.


  „Und der wäre?“


  Er schwieg und Audrey wartete.


  „Also?“, fragte sie.


  Mika wandte den Blick ab. Es war an der Zeit, ihr von Ellie zu erzählen, aber er hatte Angst. Angst davor, alles zu verderben, wenn er jemanden einweihte, bevor er Ellie getroffen hatte. Doch dann verspürte er auf einmal Gewissensbisse. Audrey riskierte ihr Leben, indem sie bei ihm blieb. Sie hatte es verdient, dass er ihr die Wahrheit sagte.


  Er drückte auf einen Schalter. Die Tür glitt zu und schloss sie in der Wohnung ein.


  „Wenn ich mein Versprechen nicht halte“, sagte er zögernd, „dann ...“


  „Was?“, drängte Audrey ungeduldig.


  „Dann sehe ich meine Schwester nie mehr.“


  Audrey starrte ihn einige Augenblicke sprachlos an. „Schwester?“, wiederholte sie im Flüsterton. „Du hast eine Schwester?“


  Er nickte. „Ellie“, sagte er. „Sie ist meine Zwillingsschwester.“


  „Warum sagst du mir das erst jetzt?“ Audrey klang gekränkt.


  „Ich konnte nicht darüber reden.“


  „Wo ist sie?“


  „In Cape Wrath“, sagte Mika bitter. „Die SFJ hat meine Schwester vor einem Jahr entführt. Uns hat man gesagt, sie sei ertrunken.“


  „Nein!“ Audreys Augen blitzten empört auf.


  „Aber ich habe gespürt, dass sie noch lebt, und die Lügen der SFJ nicht geglaubt. Und jetzt weiß ich, dass Gorman sie gefangen hält. Er sagt, dass ich sie sehen darf, wenn ich mein Versprechen halte.“


  „Sie ist also eine wie wir“, sagte Audrey bedrückt. Mika nickte.


  „Kein Wunder, dass du hierbleiben willst. Armer Mika. Und arme Ellie. Aber Gorman kann doch nicht wollen, dass du in die Hände der Aufständischen gerätst.“


  „Ich weiß nicht“, sagte Mika zweifelnd. „Er traut mir


  nicht und fühlt sich durch mich irgendwie bedroht. Deshalb glaube ich, dass er es nicht versteht, wenn ich verschwinde. Er wird annehmen, ich sei geflohen. Du kannst das sicher nicht begreifen, Audrey. Ich will einfach nichts riskieren.“


  Plötzlich begann die Wohnung zu vibrieren und vom Himmel kam ohrenbetäubender Lärm. Sie rannten zum Balkon und blickten nach oben.


  „Nein, Mika!“, schrie Audrey. „Du darfst auf keinen Fall bleiben! Es wäre dein Tod!“


  KAPITEL 48 • Wenn man einen Stift braucht, findet man keinen



  Zwanzig Millionen Menschen hatte man beim Bau der goldenen Türme ihrem Schicksal in den Shadows überlassen. Ihre Wut war seit dem Tag, an dem man ihnen den Himmel genommen hatte, unaufhörlich gestiegen und zuletzt übergekocht. Als Mika und Audrey auf den Balkon traten, sahen sie eine brodelnde Masse durch den Deckel brechen, mit dem man sie unter Verschluss gehalten hatte. Die Menge war auf die doppelte Größe angewachsen und strömte immer noch aus den U-Bahn-Schächten. In den Türmen auf der anderen Seite des Parks stieg sie wie eine menschliche Sturmflut die Stockwerke hinauf. Glaswände wurden von innen zertrümmert und Luxuswohnungen überflutet, begleitet von verzweifeltem Geschrei um tote Angehörige und die entführten Kinder. Stück für Stück wurde die Pracht zerstört, die ihr Leben so schrecklich gemacht hatte. Vom Dach der Türme flohen unterdessen die Bewohner. Unablässig stiegen mit Zivilisten gefüllte Pods zum Himmel auf.


  Doch der wütende Mob machte Mika und Audrey nicht halb so viel Angst wie das, was über ihm aufgetaucht war. Dutzende von Armeetransportern hingen mit blinkenden Lichtern und dröhnenden Motoren in quadratischer Formation über dem Park. Ihre gewaltigen Schnauzen klappten auf und schwer bewaffnete Soldaten in Kampfanzügen sprangen an Seilen in die Menge hinunter.


  „Wir müssen fort“, sagte Audrey. „Sonst geraten wir in das Getümmel.“


  Mika wusste, dass sie Recht hatte. Verzweiflung erfasste ihn.


  „Bitte, Mika. Wenn du tot bist, kannst du Ellie nicht mehr helfen.“


  „Also gut“, gab er zögernd nach. „Aber zuerst schreibe ich Gorman noch eine Nachricht, wo wir hingehen.“ „Und dann kommst du mit?“


  „Ja.“


  „Mach aber schnell.“ Audrey rannte in die Wohnung zurück. „Hol einen Stift.“


  „Gorman hätte uns die Assistenten nicht wegnehmen sollen.“


  Aufgeregt suchten sie zwischen den Resten der Party nach einem Füller, mit dem Mika eine Nachricht für Mal Gorman schreiben konnte.


  „Wo bewahrt ihr eure Stifte denn auf?“


  „Keine Ahnung.“ Mika fuhr mit der Hand durch die Ritzen des Sofas. „Wir sind ja erst heute eingezogen. Das ist doch zu blöd. Warum findet man nie einen Stift, wenn man einen braucht ?“


  In einer Ritze hatten sich einige verlorene Gegenstände angesammelt und er ertastete einen Stift, doch als er ihn herauszog, war er abgebrochen und zu nichts mehr nütze.


  Etwas krachte gegen die Wohnungstür.


  „Was war das?“, flüsterte Audrey.


  „Der Zimmerservice bestimmt nicht“, sagte Mika.


  Sie standen wie erstarrt da und überlegten, was sie tun sollten. Die Meute begann auf die Außenwand der Wohnung einzuschlagen. Wenige Augenblicke später hörten sie ein lautes Knirschen. In der Wand neben der Tür klaffte ein Loch.


  „Wir sitzen in der Falle!“, rief Audrey.


  „Komm“, sagte Mika und zog an ihrem Arm.


  Er zerrte sie in die Küche und öffnete den größten Schrank. Auf einmal war er seiner Mutter dankbar, dass sie ihm die Küche gezeigt hatte. Es handelte sich um einen Eckschrank zur Aufbewahrung des Staubsaugerroboters, in dem sie mit einiger Mühe beide Platz fanden. Mika holte den Roboter heraus, anschließend stieg zuerst Audrey und dann er hinein.


  Er schloss die Tür im selben Augenblick, in dem die ersten Aufständischen durch das Loch in der Wand kletterten. Die Wohnung explodierte unter ihren Attacken förmlich, als hätte man an einer Tankstelle, wie es sie früher gegeben hatte, ein Streichholz angezündet.


  Es war schrecklich. Während der Mob die Wohnung zertrümmerte, konnten Mika und Audrey in ihrem engen Versteck nur beten, dass man sie nicht entdecken würde. Audrey drückte die Wange an Mikas Schulter und umklammerte seinen Arm und irgendwo in der Nähe hörte Mika Awen winseln. Noch schlimmer als das Wüten der Menschen und die Angst vor der Entdeckung war der furchtbare Lärm. Mika hielt sich die Ohren mit den Händen zu und kniff die Augen fest zusammen. Bilder des Lebens in der Schattenstadt zogen wie Schnappschüsse vor seinen Augen vorüber: das schmutzige schwarze Wasser, das ungenießbare Essen, die hustenden Menschen in ihren klammen Betten und die weinenden Kinder, deren Eltern gestorben waren und sie allein zurückgelassen hatten. Die Not der Menschen schnürte ihm die Brust zusammen und er bekam Atemnot. Eine Explosion in der Wohnung rettete ihn, gefolgt von dem ohrenbetäubenden Klirren herunterfallenden Geschirrs. Einen Augenblick lang herrschte erschrockenes Schweigen. Dann vernahm Mika ein vertrautes Geräusch, den Motor eines Pod-Fighters. Er öffnete die Schranktür einen Spalt und sah den Fighter über dem Balkon schweben. Die Gewehre der Soldaten zielten auf die Wohnung und die nur mit Stangen und Schlägern bewaffneten Aufrührer ergriffen in Panik die Flucht.


  Die Soldaten kletterten auf den Balkon und verfolgten sie. Mika schloss die Schranktür. Im nächsten Moment durchlöcherte ein Kugelregen den Küchenboden.


  „Was tun wir jetzt?“, flüsterte Audrey.


  Mika spürte ihr Zittern.


  „Keine Sorge, uns fällt schon was ein“, wisperte er.


  Er wartete, bis das Gewehrfeuer sich entfernt hatte, und machte dann vorsichtig die Schranktür auf und sah hinaus. Von ihrer schönen neuen Wohnung war nicht viel übrig geblieben. Die gläserne Wand war verschwunden, die Küche zertrümmert und sämtliche Lampen waren kaputt. Es war dunkel in der Wohnung bis auf den Schein, der von den benachbarten Türmen hereinfiel. Ein kalter Wind blies durch das Wohnzimmer und zog pfeifend durch die Löcher in der Wand. Über dem Balkon hing lautlos der Pod-Fighter und wartete auf die Rückkehr der Soldaten.


  Da hatte Mika eine Idee.


  „Wir könnten doch den Pod-Fighter nehmen“, flüsterte er. „Wir bräuchten ja nicht weit zu fliegen und könnten Gorman über Bordfunk mitteilen, was passiert ist.“


  „Glaubst du, wir können den steuern?“, fragte Audrey. Ihr Interesse war geweckt.


  „Wir haben doch in den vergangenen Wochen nichts anderes getan“, sagte Mika. „Und die SFJ hat uns als Preis einen Flug in einem echten Pod-Fighter versprochen, den wir noch nicht gemacht haben.“


  „Stimmt“, sagte Audrey grimmig. „Dass wir dafür in den Krieg ziehen müssen, hat sie uns aber leider verschwiegen.“


  „Schnell, bevor jemand kommt“, flüsterte Mika.


  Er stieg aus dem Schrank und Audrey folgte ihm. Sie eilten durch das Wohnzimmer und auf den Balkon hinaus und kletterten auf einen der gekrümmten schwarzen Flügel des Pod-Fighters. Von dort konnten sie in den Führerstand sehen.


  „Wie kommen wir rein?“, fragte Audrey. Die Windschutzscheibe war abgeschlossen und das außen angebrachte Symbol leuchtete rot.


  „Wir müssen von innen aufschließen“, sagte Mika.


  Er streckte sich zur Seite, bis er das Zeichen sah, das bei den Simulatoren in der Spielhalle die Tür öffnete.


  „Beeil dich!“, flüsterte Audrey.


  „Pst!“, sagte er. „Ich versuche gerade mich zu konzentrieren.“


  Er fixierte das Symbol durch die Windschutzscheibe, bis es hellblau leuchtete. Dann stellte er sich vor, dass er mit dem Finger draufdrückte. Er brauchte nicht lange. Nach etwa dreißig Sekunden äußerster Konzentration glitt die Scheibe zischend zurück und sie stiegen ein. Die Helme lagen auf den Sitzen, die Anzeigen leuchteten für den Start.


  Beide legten eilig die Sicherheitsgurte an und die Sitze schmiegten sich an ihre Körper. Mika drückte auf das Symbol zum Schließen der Windschutzscheibe und sie ging zischend zu.


  Plötzlich waren Schüsse zu hören.


  Sie sahen zur Wohnung zurück. Zwei Männer in Kampfanzügen zielten mit ihren Gewehren auf die Windschutzscheibe und ihre Köpfe.


  „Mist“, murmelte Mika. Er wendete den Pod-Fighter rasch um neunzig Grad im Uhrzeigersinn und stieg zum Nachthimmel hinauf.


  KAPITEL 49 • Todesurteil



  Als Ellie Gormans Ankleidezimmer betrat und seinen . Blick sah, wusste sie, dass die SFJ Mika ausgewählt hatte. Sie hätte sich am liebsten vor Schreck auf Gormans Pantoffeln übergeben und dann vor Erleichterung geweint. Nachdem sie so lange wie ein Geist gelebt hatte, sollte sie offenbar ins Leben zurückkehren.


  Aber sie durfte sich keine Hoffnungen machen, dachte sie. Gorman würde jeden Anflug von Freude sofort ersticken und ihr dabei ins Gesicht lachen und er würde sie mit Mika erpressen, wie er es bereits mit Puck tat. Mika würde darunter leiden und alle anderen auch - nur Mal Gorman nicht.


  Aber wenigstens sind wir dann zusammen, sagte sie sich, zusammen ist alles leichter.


  „Setz dich“, forderte Gorman sie auf.


  Ellie sah sich nach einem Stuhl um, aber es gab nur den Sessel und auf dem saß Gorman. Also hockte sie sich zu seinen Füßen auf den Läufer vor dem Feuer. Der Läufer schien wie die gesamte Einrichtung einer anderen Zeit zu entstammen und zeigte eine dornige Rose mit verschlungenen Ranken und orangefarbenen Blüten. Der Mann mit der Pistole lehnte vollkommen bewegungslos im unbeleuchteten hinteren Teil des Zimmers an der Wand und war kaum zu sehen. Ellie starrte in die züngelnden Flammen. Sie fühlte sich von mehreren Gormans gleichzeitig beobachtet: von Gorman in dem goldenen Sessel mit der Decke um die Schultern und den Gormans auf den Hologrammen. Sie zeigten ihn als Schüler bis hin zum Minister für die Förderung der Jugend und jeder dieser Gormans trug eine Uniform. Gorman war der einzige ihr bekannte Mensch, der nur Bilder von sich selbst aufstellte.


  Der Alte hielt ihr eine silberne Schale hin und sie nahm sie entgegen. Die Schale hatte ebenfalls ein Rosenmuster und war mit weißen und pinkfarbenen Marshmallows gefüllt. In die andere Hand drückte Gorman ihr einen silbernen, etwa dreißig Zentimeter langen Spieß mit einem goldenen, wie ein Koi geformten Griff. Ellie rollte ihn auf dem Handteller hin und her. Der Spieß ließ sich hervorragend als Waffe verwenden.


  Gorman betrachtete sie nervös. „Er ist spitz, pass also auf“, sagte er.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie damit tun sollte.


  „Hast du noch nie ein Marshmallow geröstet?“, fragte Gorman.


  „Nein.“


  „Wirklich nicht? Ich zeige es dir.“ Er nahm ihr den Spieß wieder weg und steckte ein pinkfarbenes Marshmallow darauf. Seine Finger zitterten. Er wirkte an diesem Abend ohnehin ziemlich geschwächt. Gorman hielt den Spieß über das Feuer. Fast hätte er ihn dabei fallen lassen, als wäre er zu schwer. Sie sahen beide zu, wie das Feuer an dem Marshmallow leckte.


  „Du weißt, was ich dir zu sagen habe, nicht wahr?“ „Nein“, erwiderte Ellie misstrauisch. „Was denn?“ „Mika kommt zu uns“, sagte Gorman. „Er ist eins der sechs Kinder, die ich ausgewählt habe. Er besucht heute Abend eure Eltern, kehrt aber morgen nach Cape Wrath zurück. Wenn du brav bist, darfst du ihn sehen.“


  Gorman hielt ihr den Spieß hin, damit sie das geröstete Marshmallow abnehmen konnte. „Verbrenn dir nicht die Finger.“


  Sie zog das klebrige, heiße Marshmallow ab und steckte es in den Mund. Die Wonne, mit der Ellie die Süßigkeit aß, berührte Gorman, doch der Anflug von Wärme, der sich in sein Herz stahl, wurde im nächsten Moment durch ein Klopfen an der Tür vertrieben.


  „Was ist?“, rief Gorman und Ellie zuckte zusammen. Ralph trat mit ernster Miene ein. „Draußen steht ein Mann und will Sie sofort sprechen, Sir. Er meint, es sei wichtig.“


  „Das behaupten sie immer“, erwiderte Gorman barsch. „Sagen Sie ihm, wenn er über dreißig Sekunden benötigt, braucht er sich hier nicht mehr blicken zu lassen.“ „Jawohl, Sir.“


  Kurz darauf stolperte ein Mann ins Zimmer, als hätte ihn jemand von hinten gestoßen.


  Gorman warf ihm in Erwartung schlechter Nachrichten einen kalten Blick zu. „Reden Sie!“


  „Wir haben ein großes Problem, Sir“, sagte der Mann. „In London sind Unruhen ausgebrochen. Die Einwohner der Schattenstadt wollen ihre Kinder wiederhaben.“ „So?“, brauste Gorman auf. „Das geht mich nichts an. Meine Aufgabe war es, die Kinder einzusammeln und für den Kampf vorzubereiten, nicht ihre jammernden Eltern abzuwimmeln. Wenden Sie sich an die Polizei. Sie soll die Eltern verhaften und einsperren.“


  „Das tut sie schon, Sir“, fuhr der Mann nervös fort. „Und die Armee hilft ihr dabei. Doch die Unruhen sind sehr viel stärker als erwartet. Die Leute kommen aus der Schattenstadt herauf und randalieren bereits in den goldenen Türmen.“


  „Tatsächlich?“ Gormans Herz begann zu klopfen wie ein galoppierendes Pferd mit einem gebrochenen Bein. „Wie viele?“


  „Über hunderttausend. Und es werden ständig mehr.“ „Das will ich selbst sehen“, sagte Gorman.


  An der Wand gegenüber vom Kamin hing ein Bildschirm. Der Butler stellte eine Nachrichtensendung ein. Sie beobachteten, wie die Aufständischen die goldene Stadt verwüsteten.


  „Wo sind meine Kinder?“, fragte Gorman.


  „Deshalb bin ich hier, Sir“, sagte der Mann. „Genau das ist ja das Problem ...“


  „Was ist passiert?“, rief Ellie. „Ist Mika in Gefahr?“ „Sei still!“, schimpfte Gorman und sah sie böse an.


  „Was fällt dir ein, dich einzumischen!“ Er fixierte den Mann mit einem Blick, der ihn sichtlich schrumpfen ließ. „Wo sind die Kinder?“, fauchte er.


  „Vier haben wir gefunden, Sir“, sagte der Mann. „Sie standen zusammen mit ihren Eltern auf dem Dach des Turms und warteten auf ihre Rettung.“


  „Vier?“, schrie Gorman. „VIER! Ich will nicht VIER, ich will SECHS! Wo sind die anderen beiden ? “


  Das Gesicht des Mannes lief dunkelrot an. „Wir wissen es nicht genau, Sir“, gestand er. „Es ging viel zu schnell. Plötzlich liefen Tausende von Menschen durch die Gegend und zertrümmerten alles, und die Polizisten, die Sie geschickt haben, um die sechs zu observieren, hatten alle Hände voll zu tun ... “


  „Schluss mit dem Gelaber!“, brüllte Gorman. „Wo sind die Kinder?“


  „Wir glauben, dass sie geflohen sind, Sir“, antwortete der Mann kleinlaut. „In einem ...“


  „Ja?“, fauchte Gorman ungeduldig.


  „In einem Pod-Fighter, Sir.“


  Mal Gorman packte den Marshmallow-Spieß und hob ihn, als wollte er den Mann damit erstechen. „In einem Pod-Fighter!“, brüllte er. „WIE SIND SIE DENN AN DEN GEKOMMEN, VERDAMMT NOCH MAL?“ „Unsere Leute hatten ihn vor dem Balkon ihrer Wohnung geparkt“, sagte der Mann hastig. „Aber abgesperrt, es hätte eigentlich nichts passieren dürfen. Kein normaler Mensch hätte ihn aufbekommen. Die Kinder müssen ihre speziellen Kräfte eingesetzt haben, um ihn von innen aufzuschließen. Ihre Eltern wussten davon nichts. Sie haben gedacht, die Kinder wären mit ihnen aufs Turmdach gekommen.“


  „Diese beiden haben also geglaubt, sie könnten sich einfach so davonmachen!“, sagte Gorman zornentbrannt. „In einem unbeobachteten Moment weglaufen! Wer fehlt ? Ich ziehe ihnen bei lebendigem Leib die Haut ab! “


  „Mika Smith und Audrey Hudson, Sir.“


  Gorman schwieg. Ellie sah die Flammen des Feuers in seinen Augen flackern. Sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt.


  „Nein!“, rief sie aufgeregt. „Mika würde nicht weglaufen! Das ist bestimmt ein Missverständnis!“


  „Habe ich nicht gesagt, du sollst still sein?“, brüllte Gorman. Er warf den Spieß wie einen Dolch nach ihr und verfehlte ihr Auge nur knapp. Klappernd fiel der Spieß auf die Kaminplatte. Ellie wich zurück und begann zu schluchzen. Gorman starrte sie an. In Ellies Tränen spiegelte sich das Gesicht des Fernsehkopfes aus Mikas Träumen und Gorman hörte, wie sich vom Feuer her grüne Ranken schleifend über den Boden schoben. Eine schreckliche Vorahnung befiel ihn. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen und sah Mika lächelnd auf sich hinunterblicken.


  „Dein Bruder hat mich betrogen! “, schrie er. „Ich wusste doch, ich hätte ihm nicht trauen dürfen!“ Er drehte sich zu dem Mann um. „Finden Sie die beiden und töten Sie sie! Und bringen Sie das Mädchen raus! “


  Mika und Audrey versteckten sich am nächtlichen Himmel über den goldenen Türmen und Mika versuchte fieberhaft, eine Verbindung zu Mal Gorman herzustellen, damit er ihm sagen konnte, wo sie waren. Am Himmel war alles still, aber unter ihnen herrschte immer noch Chaos. Der Mob hatte die oberen Stockwerke der Türme erreicht und zertrümmerte die Fenster der Ministerwohnungen. In den Straßen darunter gewann dagegen die Armee allmählich die Oberhand. Sie drängte die Menge mit elektrischen Schlagstöcken und Schilden zu den U-Bahn-Schächten zurück und zwang sie, wieder in die Schattenstadt hinunterzufahren.


  „Von hier sieht es aus, als kämpften sie gegen Rauch“, flüsterte Audrey und beobachtete, wie die Menschen rückwärts durch die goldenen Straßen strömten. Die U-Bahn- Eingänge schienen sie förmlich einzusaugen.


  Leider gelang es Audrey und Mika nicht, die Sprechanlage des Pod-Fighters zu aktivieren.


  Ungeduldig drückte Mika auf ein Symbol nach dem anderen. „Ohne Code funktioniert sie anscheinend nicht! Verdammt! Ich habe alles versucht, was mir einfällt. Was tun wir jetzt?“


  „Wir können vielleicht bald wieder landen“, meinte Audrey. „Die Armee treibt die Leute in die Schattenstadt hinunter.“


  „Was heißt bald?“, fragte Mika. „Wenn Mal Gorman erfährt, dass wir uns einen Pod-Fighter genommen haben, bevor wir ihm sagen können, dass wir nicht fliehen wollen, rastet er aus.“


  „Aber wir hatten doch keine andere Wahl“, entgegnete Audrey. „Immerhin leben wir noch. Sieh mal, ein Polizei- Pod fliegt auf uns zu! Vielleicht können wir ihn um Hilfe bitten.“


  „Wie denn?“, fragte Mika gereizt. „Die Sprechanlage funktioniert nicht.“


  „Mist.“


  Links von ihnen blitzte etwas auf.


  „Die schießen auf uns!“, rief Audrey.


  „Na toll“, sagte Mika. „Jetzt haben wir den Salat.“


  Er flog unter dem Polizei-Pod hindurch und stieg dahinter steil auf. Der Pod wendete, um sie ins Visier zu nehmen, doch da waren sie schon zwei Kilometer weiter geflogen.


  „Die finden uns mit ihrem Ortungssystem“, sagte Audrey. „Wie in unserem Spiel. Wir können ihnen nicht entkommen.“


  „Lass uns zur Wohnung zurückfliegen. Das war wirklich eine schlechte Idee.“


  „Gut“, stimmte Audrey ihm ängstlich zu. „Aber mach schnell, bevor sie uns wieder finden.“


  Mika raste zu den goldenen Türmen hinunter, doch dort erwartete sie bereits ein Geschwader von Gormans Leuten. Im nächsten Augenblick jagten Dutzende von schwarzen Pod-Fightern hinter ihnen her und Laserfeuer hüllte sie ein.


  „Geh runter!“, schrie Audrey. „Flieg zwischen den Türmen durch! “


  Ellie saß im Dunkeln auf ihrem Bett und wiegte den Oberkörper vor und zurück. Sie riss sich an den Haaren und überlegte panisch, was in diesem Augenblick mit Mika geschah. Plötzlich verschwamm die Grenze, die ihre Gedanken von den seinen trennte. Genau das hatte sie sich seit dem Tag ihrer Trennung gewünscht, es war, als sei sie wie ein Radio auf einen neuen Sender eingestellt worden.


  Nun war sie bei ihm und sah, was er sah: die wie Edelsteine leuchtenden Türme, die Luftstraßen, um die sich goldene und blaue Lichtschlangen wanden, und die Pod- Fighter, die Mika wie ein Schwarm Rabenkrähen jagten. Sie empfand, was er empfand, eine Achterbahnfahrt der Gefühle: die Adrenalinschübe, die kurzen Momente der Angst, Panik und Erleichterung und wie er sich nicht nur um seinetwillen, sondern auch für die Menschen, die er lieb hatte, verzweifelt ans Leben klammerte. Seine Sinne waren hellwach, doch sein Herz hämmerte wie verrückt. Dass er bloß nicht denselben Fehler machte wie sie und durch die Schattenstadt zu fliehen versuchte! Ellie hatte eine bessere Idee. Sie kannte einen sicheren Ort, an dem Mika sich verstecken konnte. Zwar war der Weg dorthin riskant, wenn Mal Gormans Leute ihn verfolgten, aber seine Überlebenschancen waren viel besser als bei einer Flucht in die Shadows. Sie tat also, was in ihren Kräften stand, um ihn zu retten.


  Bitte fliege über die große Mauer, Mika, sagte sie in Gedanken vor sich hin wie ein stummes Mantra. Fliege über die große Mauer.


  Sie flogen zehn Minuten lang vor dem Geschwader her, das sie verfolgte, und dann wusste Mika, dass es lediglich eine Frage der Zeit war, bis er einen Fehler machte. Laserstrahlen blendeten ihn und der Tod lauerte an jeder Ecke. Nicht nur Mal Gormans Leute bedrohten sie. Die Unruhen hatten die ganze Stadt ins Chaos gestürzt. Hupen und Sirenen dröhnten, die Luftstraßen hatten sich aufgelöst und der Verkehr flog in die falsche Richtung. Zivile Pods fielen immer wieder direkt vor ihnen wie Steine vom Himmel und von Aufständischen besetzte Gebäude tauchten aus dem Nichts auf.


  „Ich halte das nicht mehr lange durch!“, rief Mika. „Bald stoße ich mit irgendwas zusammen!“


  „Vorsicht!“, schrie Audrey. Sie schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Sie rasierten das Dach eines Pods ab und vollführten einen ruckartigen Schwenk, um nicht mit einem anderen Flieger zusammenzustoßen. „Wir müssen uns irgendwo verstecken!“, rief sie. „Nur wo?“


  Mika ging fast bis ganz nach unten und sie rasten die New Regent Street in Richtung New Leicester Square entlang. Unter ihnen war der Aufruhr noch in vollem Gange und die Menschen schwangen Schläger und Fäuste. Doch als Mika dicht über der Straße dahinflog, die an dieser Stelle eine Kurve machte, und sie mit zweihundert Kilometern die Stunde fast skalpierte, erstarrten sie, duckten sich und hielten schützend die Hände über den Kopf.


  „Ups!“, flüsterte Audrey.


  Auf dem New Leicester Square bremste Mika abrupt.


  Audrey blickte nach oben. „Sie sind direkt über uns!


  Flieg da rein!“ Sie zeigte auf das Foyer eines großen Kinos. Der Mob hatte die Tür eingeschlagen und das Loch war groß genug zum Durchfliegen. Langsam und mit nur wenigen Zentimetern Spielraum manövrierte Mika den Pod hinein. Drinnen war alles verwüstet und der Boden war mit Süßigkeiten übersät.


  „Und jetzt ? fragte Audrey ratlos. „Die haben uns doch gleich gefunden.“


  „Ich weiß es leider auch nicht“, antwortete Mika. „Aber ich kann nicht weiter so durch die Stadt fliegen, es ist zu gefährlich.“


  „Wenn doch nicht so viele Menschen unterwegs wären“, sagte Audrey. „Ich traue mich gar nicht, die Bordgeschütze einzusetzen, ich könnte ja jemanden verletzen. Aber natürlich wären wir sicherer, wenn ich die Waffen unserer Verfolger zerstören könnte. Vielleicht sollten wir die Stadt verlassen. Außerhalb von London herrscht weniger Verkehr und wir könnten uns besser verteidigen.“


  „Möglich.“ Mika zögerte. „Aber wohin sollten wir fliegen? Wenn wir die Stadt hinter uns lassen, kommen wir zu den Flüchtlingsstädten. Dort ist zwar weniger Luftverkehr, aber unsere Verfolger können auch besser auf uns schießen.“


  „Warum fliegen wir nicht in die Schattenstadt hinunter?“, schlug Audrey vor. „Wir könnten die Pfeiler als Deckung benutzen und uns bis zum Ende des Aufstands dort verstecken. Sobald wieder Ruhe eingekehrt ist, könnten wir zur Wohnung zurückkehren. Dann weiß Mal Gorman, dass wir gar nicht fliehen wollten.“


  „Hm“, brummte Mika. Er schloss die Augen und fand sich an einen dunklen Ort versetzt.


  Er hörte jemanden. Ellie. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, unmittelbar neben ihr zu sitzen. Sie flüsterte ihm etwas zu. Schaukelte im Dunkeln mit dem Oberkörper vor und zurück. Zog an ihren Haaren.


  „Oder was sollen wir sonst tun?“, fragte Audrey. „Wo sind wir sicher ? “


  Mika öffnete die Augen und wendete den Pod-Fighter, bis er mit der Schnauze zum Ausgang zeigte.


  „Auf der anderen Seite der großen Mauer“, sagte er.


  Er beschleunigte mit voller Kraft. Das Triebwerk heulte auf und der Pod-Fighter schoss wie eine Kugel durch die Tür und stieg über der New National Gallery steil zum Nachthimmel auf.


  Sie ließen die leuchtende Stadt hinter sich und Mikas Anspannung wuchs. Mit jedem Meter, den er sich von seiner neuen Wohnung in London entfernte, schien er sich auch weiter von dem Versprechen zu entfernen, das er Mal Gorman gegeben hatte. Wenigstens konnten sie sich über den Betonflächen der Flüchtlingsstädte besser verteidigen.


  Audrey sah nach hinten aus dem Pod-Fighter und setzte die Geschütze ihrer Verfolger mit chirurgischer Präzision außer Gefecht. Die beschädigten Flieger drehten ab, um den Schaden zu inspizieren, doch an ihrer Stelle rückten immer neue Jäger nach.


  Mika und Audrey hatten alle Hände voll zu tun. Ihr Leben stand auf Messers Schneide.


  Schon nach wenigen Minuten hatten sie die Südküste Englands erreicht. Der tief stehende Mond verbreitete einen milchigen Schein, die Wellen unter ihnen glänzten silbern.


  „Sie bleiben zurück“, sagte Audrey überrascht. Ein Pod- Fighter nach dem anderen verschwand. „Warum bloß?“


  „Wir glauben, sie wollen zur großen Mauer, Sir.“


  „Zur Mauer?“, wiederholte Gorman und drückte die Finger an die Schläfen. „Woher kennen die Kinder das Geheimnis ? “


  „Sie kennen es nicht. Meiner Meinung nach suchen sie nur ein Versteck und wissen sich nicht anders zu helfen.“ „Verdammt!“, fluchte Gorman. „Das ist das Schlimmste, was passieren kann, das ALLERSCHLIMMSTE! Warum wollen sie ausgerechnet über die große Mauer fliegen?“ „Was sollen wir tun, Sir?“


  „Sie töten, bevor sie sehen, was auf der anderen Seite ist“, befahl Gorman.


  „Und wenn wir sie nicht aufhalten können, Sir? Wenn sie es schaffen, über die Mauer zu gelangen?“


  „Dann folgen Sie ihnen.“


  „Das wird viele Männer das Leben kosten, Sir.“


  „Ist mir egal“, erwiderte Gorman. „Auch wenn tausend Menschen dabei draufgehen! Wenn sie dadurch verhindern, dass die Kinder das Geheimnis lüften, hat es sich gelohnt. Sagen Sie den Leuten, ich schicke ihren Frauen eine Medaille.“


  Eine Zeit lang sah die große Mauer aus wie ein graues Band. Der Mond stand über ihr, wie um zu beobachten, was nun geschah.


  „Sie kommen wieder näher“, sagte Audrey plötzlich. Im Norden war ein großes Geschwader von Pod-Fightern aufgetaucht. „Flieg schneller!“


  Mika beschleunigte die Maschine, bis die Wolken über ihnen und die Wellen unter ihnen verschwammen. Die gewaltige Betonwand mit den Wachtürmen und einer durch Stacheldraht gesicherten Krone ragte vor ihnen auf. Mika flog langsamer. Auf einmal plagten ihn Zweifel. Sie würden gleich die Mauer passieren, obwohl er wusste, dass das Gelände dahinter aufgrund der vielen Chemikalien, mit denen man die Tiere und Pflanzen vernichtet hatte, so verseucht war, dass schon die bloße Berührung der nackten Erde zum Tod führte. Seine Hände begannen zu zittern und er spürte Stiche im Magen. Mika biss sich dermaßen fest auf die Lippen, dass sie bluteten.


  Aber Ellie hat gesagt, wir sollten über die Mauer fliegen, dachte er hin- und hergerissen. Sie weiß offenbar etwas, was wir nicht wissen.


  Dann passierte alles auf einmal: Die große Mauer stand unmittelbar vor ihnen und ihre Verfolger hatten sie fast eingeholt. Laserfeuer raste auf sie zu und erleuchtete die Nacht. Für einen kurzen Moment sah Mika, wie die riesigen metallenen Dschingis-Borg auf den Wachtürmen ihre Geschütze schwenkten und einen Hagel von kugelblitzartigen Geschossen auf sie niedergehen ließen. Audrey schrie auf und alles reagierte miteinander wie die Komponenten einer chemischen Bombe. Einige schreckliche Sekunden lang sahen sie nur grelles Licht und durch die Luft wirbelnde Trümmer von Pod-Fightern. Die meisten ihrer Verfolger wurden getroffen. Sie selbst wären fast gegen die Mauer geprallt. Mika zog den Pod-Fighter im letzten Augenblick hoch und sie flogen so dicht an der Mauer hinauf, dass die Kruste aus Meersalz darauf schmolz. Immer höher stiegen sie, während die Dschingis-Borg über ihnen unermüdlich Schüsse abgaben, bis sie zuletzt in einem Bogen wie ein durch einen Reifen springender Delfin über die Mauerkrone setzten.


  Auch auf der anderen Seite schien der Mond über einem stillen Meer. Es kam ihnen so vor, als beobachtete er sie immer noch.


  KAPITEL 50 • Ein schwarzer Ikarus


  Alles war ruhig. Nein, nicht ruhig, dachte Mika, ruhig b. waren die Triebwerke des Pod-Fighters nun wirklich nicht, eher ... friedlich. Es war eine stille Nacht. Kaum ein Wölkchen hing am Himmel und kein Lüftchen regte sich. Das Meer wiegte sich wie in einem Schaukelstuhl dösend hin und her. Über ihnen wölbte sich der Himmel in seiner endlosen Weite. Sie hatten noch nie so viele Sterne gesehen - sie kannten nur den Himmel über Barford North, an dem aufgrund der Lichtverschmutzung auch in einer wolkenlosen Nacht keine Sterne zu erkennen waren. Kein anderes Fahrzeug war zu hören und kein Fabriklärm.


  „Wir sind allein“, sagte Audrey leise, nachdem sie das Display noch einmal nach roten Punkten abgesucht hatte. „Wir haben es geschafft.“


  „Ich verstehe nicht, warum die Dschingis-Borg uns töten wollten“, sagte Mika. „Sie sollen uns doch eigentlich schützen.“


  „Offenbar nicht. Sie haben Gormans Leute abgeschossen. Ich glaube nicht, dass sie uns schützen wollten. Sie wollten verhindern, dass wir über die Mauer fliegen.“


  „Aber warum ? Was bewachen sie, wenn hier alles verseucht ist?“


  „Weiß nicht, vielleicht gibt es noch etwas anderes“, überlegte Audrey.


  Sie dachten darüber nach und ihr Puls beschleunigte sich.


  „Lass uns nachsehen“, sagte Mika.


  Sie flogen nach Süden über den Atlantik. Dann bogen sie nach Osten ab und steuerten auf die Küste von Südfrankreich zu.


  „Verdammt“, sagte Audrey. Auf dem Bildschirm vor ihren Augen war ein Haufen roter Punkte aufgetaucht. „Etwa dreihundert Kilometer westlich von uns fliegt ein Pod-Fighter-Geschwader. Gorman hat seine Leute aus dem Weltraum zu Hilfe gerufen.“


  „Die Jagd geht weiter“, sagte Mika grimmig.


  „Halt!“, schrie Audrey.


  Er brachte den Pod-Fighter abrupt zum Stehen. Nun schwebten sie über dem Meer.


  „Ja?“, fragte er erschrocken.


  „Ich habe im Wasser etwas gesehen!“, sagte Audrey. „Flieg ein Stück zurück.“


  Mika hatte nichts bemerkt, aber er wusste, dass Audrey mit ihren Borg-Augen im Dunkeln besser sah als er.


  „Was denn?“ Er wendete.


  „Keine Ahnung“, sagte Audrey aufgeregt. „Aber es war groß und drehte sich direkt unter der Wasseroberfläche.“


  Neugier gewann die Oberhand und sie verbrachten eine ganze wertvolle Minute damit, nach dem seltsamen Objekt im Meer zu suchen.


  „Wir dürfen jetzt keine Zeit verplempern“, sagte Mika schließlich. Er hielt ängstlich nach Gormans Leuten Ausschau.


  „Ich sehe auch gar nichts mehr.“ Audrey klang enttäuscht. „Okay, wir fliegen weiter.“


  „Ich muss schlafen“, sagte Mal Gorman. Obwohl alles schiefgegangen war und er soeben angeordnet hatte, zwei besonders begabte Kinder zu töten, fühlten seine Augenlider sich so schwer an wie Bowlingkugeln und er hatte Mühe, sie offen zu halten.


  Sein Gehirn schien keinen weiteren Stress verarbeiten zu können und wollte sich abschalten wie ein überhitzter Föhn. „Nur eine halbe Stunde, Ralph. Wecken Sie mich in dreißig Minuten und unterrichten Sie mich dann über den Stand der Dinge.“


  Unsicher wankte er vom Kamin des Ankleideraums in sein Schlafzimmer und der Butler folgte ihm in respektvollem Abstand, bereit, Gorman bei einem Sturz aufzufangen. Das Bett, ein gewaltiges antikes Möbelstück, stammte aus einem Schloss, das man für den Bau von Flüchtlingstürmen abgerissen hatte. Gorman setzte sich auf die Kante. Das Bett ließ ihn noch kleiner erscheinen, wie einen zum Skelett abgemagerten Däumling. Er fröstelte. Dann zog er die Schublade des eleganten Nachttisches auf und holte ein Messer mit einer langen Klinge heraus.


  Ralph betrachtete es nervös. „Soll ich das Messer mitnehmen? Wahrscheinlich vermisst der Koch es schon in der Küche.“


  „Nein“, sagte Gorman. „Gehen Sie jetzt.“


  Ralph verließ das Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Gorman legte sich ins Bett. Das Messer hielt er an die Brust gedrückt.


  „ Land! “, rief Mika. Am Horizont war ein dunkler Streifen aufgetaucht, der rasch näher kam. Der Mond war verschwunden und Mika erkannte nur eine konturlose Masse, aber Audrey entfuhr ein leiser Schrei.


  „Was siehst du?“, wollte Mika ungeduldig wissen.


  „Ich muss träumen.“


  „Sag schon und spann mich nicht auf die Folter!“ „Bäume?“, sagte Audrey fragend. „Es sieht zumindest so aus. Ich kann nur die Wipfel erkennen, wie Buckel, und es gibt ganz viele, die eng zusammenstehen.“


  „Du meinst, du siehst - einen Wald?“


  „Genau! Wie aus einem alten Fernsehfilm.“


  Sie schwiegen.


  „Aber das ist unmöglich.“ Audrey wollte ihren Augen nicht trauen. „Bäume gibt es doch nicht mehr, hat man uns gesagt. Sie wurden während der Pest durch Gift vernichtet.“


  „Man hat uns viel gesagt“, erwiderte Mika. „Zum Beispiel, dass Fit-Mix gut für uns sei. Ich fliege etwas tiefer, damit wir uns alles genauer anschauen können.“


  Er ging nach unten und zog einige Schleifen über dem von Buckeln übersäten Gelände. Allmählich gewöhnten seine Augen sich an das Dunkel und sein Herz begann aufgeregt zu schlagen. So unglaublich es war, es stimmte: Sie sahen tatsächlich Bäume! Er konnte erkennen, wie die Blätter und Zweige der Wipfel sich beim Darüberfliegen bewegten.


  „Jetzt sehe ich sie auch“, sagte er leise. „Du hast Recht, unter uns ist Wald. So weit das Auge reicht.“


  „Und guck mal dort Ruben!“, rief Audrey. „Was ist das?“


  In der Ferne sahen sie Lichter wie Feuer durch den Wald leuchten. Sie flogen rasch darauf zu. Ihre Herzen schlugen immer heftiger.


  „Häuser“, sagte Mika ungläubig. „Riesige Häuser. Hier leben Menschen! “


  Sie näherten sich einem Prachtbau und überquerten langsam ein eisernes Tor. Das Gebäude sah aus wie ein französisches Schloss mit Türmen, Innenhöfen, Brunnen, geometrisch angelegten Gärten, Labyrinthen und insgesamt fünf Schwimmbecken, von denen zwei pinkfarbenes Wasser hatten und wie Whirlpools sprudelten.


  „Wie ist das möglich?“, fragte Audrey. „Wie kann es dort unten Bäume und Häuser und Menschen geben ? Hier ist doch alles vergiftet!“


  „Man hat uns angelogen, Audrey“, erwiderte Mika wütend, „nach Strich und Faden angelogen.“


  Sie flogen über ein zweites großes Haus, ein modernes, aus strahlend weißen Quadern zusammengesetztes Gebäude in einem schönen Garten.


  „Sieh dir das an!“, fuhr Mika fort. „In den Shadows sterben die Menschen, weil sie nicht genug Platz haben, und auf der anderen Seite der Mauer leben sie in herrschaftlichen Häusern inmitten von Wäldern!“


  „Oh nein!“, rief Audrey plötzlich. „Gormans Leute haben uns gefunden! “


  Auf den Monitoren in ihren Visieren näherten sich ihnen von allen Seiten rote Punkte.


  „Wir sind umzingelt“, sagte Audrey.


  „Keine Panik“, erwiderte Mika. „Wir lassen sie herankommen, reagieren erst im letzten Moment und überrumpeln sie.“


  Doch dann, als die Verfolger am dunklen Horizont auftauchten, geschah etwas vollkommen Unerwartetes.


  „Ich werd verrückt!“, rief Audrey. „Wer ist denn das?“ Gewaltige vogelartige Wesen stiegen mit gekrümmten metallenen Schwingen aus dem Wald auf. Sie hatten die Klauen ausgestreckt, als wollten sie den Pod-Fighter wie einen Spatz in Stücke reißen. Sie sahen aus wie Falken, waren aber hundertmal größer und stärker als die wirklichen Vögel, die sie imitierten. Überzogen waren sie mit einem silbrig glänzenden, elastischen Metall, das von keiner Waffe durchdrungen werden konnte, und sie waren ungeheuer wendig und bewegten sich mit tödlicher Geschwindigkeit.


  Mika vollführte einen Überschlag und konnte dem Griff zweier Krallen gerade noch entkommen. Rote Augen funkelten und sie hörten ein wütendes Kreischen und dann das vertraute Zischen von Laserbolzen. Gormans Leute waren eingetroffen. Ihr Laserfeuer über dem nächtlichen Wald sah aus wie leuchtende Spaghetti.


  Mika flog eine scharfe Kurve und beobachtete, wie direkt vor ihm ein Riesenfalke mit seinem silbernen Schnabel einen Pod-Fighter packte, entzweibiss und die Stücke in den Wald fallen ließ. Weitere Falken stiegen aus den Tiefen des Waldes empor. Mika nutzte die Ablenkung dazu, sich rasch einige Kilometer vom Schauplatz des Geschehens zu entfernen. Sie schalteten die Lichter aus, versteckten sich im Dunkeln und wurden zu Augenzeugen einer unvorstellbar bizarren Schlacht.


  Die Pod-Fighter umschwärmten die Riesenfalken, die immer wieder aufblitzten, wenn Laserbolzen sie trafen und von ihnen abprallten. Einige Falken schwebten über dem Getümmel, gingen im Sturzflug nach unten, holten die Pod-Fighter aus der Luft und zerdrückten sie mit ihren Krallen wie Blechdosen. Andere flogen zwischen den Pod- Fightern hindurch und hackten mit ihren Schnäbeln große Stücke aus ihnen heraus.


  „Daneben wirken unsere Borg bloß wie Spielzeug“, rief Mika.


  „Sie bewachen die Häuser“, sagte Audrey. „Die Menschen, die hier wohnen, sind offenbar so reich, dass sie sich von solchen Borg-Falken beschützen lassen. Die armen Piloten! Und sieh mal, was mit den Bäumen passiert!“


  Sie verfolgten erschrocken, wie dort, wo die Pod-Fighter abstürzten und beim Aufprall wie Bomben explodierten, der Wald in Flammen aufging. Abgelenkt vom Schlachtgeschehen, vergaßen sie ganz, dass sie selbst mittendrin steckten, und bemerkten den Pod-Fighter nicht, der sich ihnen heimlich von hinten näherte - ein verhängnisvoller Fehler. Der erste Laserstoß trennte ihr Triebwerk ab, der zweite den linken Flügel und der dritte den rechten. Beide Flügel begannen zu brennen. Der Pod-Fighter stürzte wie ein schwarzer Ikarus zum Wald hinunter und tödlicher Rauch füllte das Cockpit.


  Gorman hörte, wie die Ranken unter dem Laken schlangengleich entlangglitten, doch noch bevor er einen Mucks von sich geben konnte, hatten sie seine Knöchel gefunden und mühelos umschlungen. Er hob den Kopf und sah, wie sich zwei weitere Ranken auf seine Arme zubewegten. In Panik hieb er mit dem Messer auf sie ein und schrie in seiner Not nach Ralph.


  Der Butler machte gerade im Ankleidezimmer Tee und hatte seinen Herrn anschließend aus seinem Nickerchen wecken wollen. Als er Gorman schreien hörte, setzte er die Teekanne ab und eilte ins Schlafzimmer. Als Erstes sah er Blut. Alles war über und über damit besudelt, das Laken, der Boden und sein Herr, der in einer großen Blutlache saß und das Messer in der Hand hielt. Er blutete aus zahlreichen tiefen Schnitten an den Armen und Beinen. Die erste Empfindung des Butlers war Erstaunen, dass ein steinalter Mann so viel Flüssigkeit enthielt.


  „Pollenbeladene Bienen plündern die Palmkätzchen“, flüsterte Gorman mit abwesendem Blick. „Sie müssen das verhindern!“


  „Jawohl, Sir“, sagte Ralph und nahm Gorman vorsichtig das Messer aus der Hand, „Aber ich werde jetzt erst mal einen Arzt rufen.“


  Gormans Blick wurde klarer.


  „Ich habe diesen Jungen getötet“, sagte er. „Dabei hätte ich ihn gebraucht.“


  KAPITEL 51 • Borg-Wölfe

  



  Der brennende Pod-Fighter stürzte mit der Nase nach unten in eine Eiche. Die kleineren Äste der Krone brachen ab und die Maschine fiel durch sie hindurch. Zum Glück stand der Baum trotz seines hohen Alters noch in vollem Saft und seine unteren Äste waren so dick wie die Arme eines Riesen. Etwa dreieinhalb Meter über dem Waldboden fing er den Pod-Fighter auf und beendete somit Mikas und Audreys Absturz.


  Mika hing kraftlos in den Gurten und rang in Panik nach Luft. Der heftige Ruck der Gurte bei der Landung hatte ihm die Brust zusammengequetscht und er bekam den Rauch nicht aus der Lunge. Mika rang wie ein Ertrinkender nach Luft und sog mit jedem Atemzug noch mehr giftigen Rauch ein. Kopf und Körper lechzten nach frischem Sauerstoff. Mika spürte die Flitze des Feuers, hörte das Knacken und Tosen der brennenden Bäume und stand zum zweiten Mal in seinem Leben nach der schlimmen Beinverletzung an der Schwelle zwischen Leben und Tod.


  Audrey schwieg. Der Rauch nahm Mika die Sicht. Blind streckte er die Hand aus und schlug nach dem Symbol zum Öffnen der Windschutzscheibe. Die Scheibe bewegte sich zehn Zentimeter zurück, dann verklemmte sie sich am verbeulten Rumpf des Jägers. Doch durch den Spalt drang Luft. Hustend atmete Mika sie ein und seine Lebensgeister erwachten wieder. Im flackernden Schein des erlöschenden Feuers sah er den von Laub bedeckten Waldboden unter sich. Der Anblick war so exotisch, dass er das Gefühl hatte, auf einem fremden Planeten gelandet zu sein. Er drückte die Windschutzscheibe vollends auf, schnallte sich ab und richtete sich in der Nase des Cockpits auf. Die Äste, die den Pod-Fighter hielten, knarrten bei jeder Bewegung. Mika blickte zu Audrey und nahm ihr das Headset ab. Sie hing mit schlaff herunterbaumelnden Armen in ihren Gurten. Mika kam sich vor wie Peter Pan, als das Licht der kleinen Fee Klingklang zu erlöschen beginnt, und er fürchtete, das Herz könnte ihm brechen wie das Holz des alten Baums. Audreys bleiches Gesicht war vom Rauch rußverschmiert, ihre Augen waren geschlossen. Mika tätschelte ihr die Wange. Er hatte sie auf einmal so sehr lieb, dass er ganz weiche Knie bekam.


  „Audrey!“, rief er sanft und leise. „Wach auf! He! Dussel! Audrey?“


  Er hörte das Dröhnen eines Triebwerks über sich und hob den Kopf. Der Pod-Fighter, der sie abgeschossen hatte, schwebte direkt über ihnen und suchte das Blätterdach mit einem Scheinwerfer ab. Mikas Herz setzte einen Schlag aus.


  „Audrey!“ Er schüttelte sie an den Schultern. Wenn sie jetzt nicht aufwachte, war es zu spät. Andererseits konnte er sie unmöglich allein lassen. Also würden sie beide in dieser unwirklichen Gegend sterben und nie mehr nach Hause zurückkehren. Er schüttelte Audrey noch stärker, doch sie hing weiter schlaff wie eine Puppe in den Gurten. Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog er sie nach oben, damit der Druck der Gurte auf ihren Brustkorb nachließ. Stöhnend atmete sie ein und ihre Augen gingen auf.


  „Ja?“, krächzte sie, als wollte sie wissen, warum er sie so erschrocken ansah. „Was tust du da?“


  „Dich wiederbeleben.“ Er lachte fast vor Erleichterung. „Wo sind wir?“ Sie fasste sich mit der Hand an den Hals. Der Rauch tat ihr in der Kehle weh.


  „Im Wald“, flüsterte Mika. „Wir sind in einem Baum gelandet. Schnell! Schnall dich ab! Wenn wir nicht sofort von hier verschwinden, sind wir geliefert.“


  Hustend zerrte Audrey die Arme aus den Gurten. Die Männer im Pod-Fighter waren ein kleines Stück weitergeflogen und auf einer Lichtung gelandet. Mika und Audrey hängten sich aufgeregt an den breiten Ast der Eiche und ließen sich dreieinhalb gefährliche Meter zum Waldboden hinunterfallen. Zum Glück war er weich und sie landeten unversehrt.


  Im Laufschritt eilten sie durch den dunklen Wald und versuchten den Husten zu unterdrücken, der sie verraten hätte. Ihre Lungen brannten höllisch vom Rauch und die Stille ihrer Umgebung schüchterte sie ein. Sie rannten eine Ewigkeit. Hinter ihnen brachen ihre Verfolger krachend durchs Unterholz. Audrey lief voraus, weil sie die Bäume sah. Mika folgte ihr blind und mit dem schrecklichen Gefühl, sich immer weiter von Ellie zu entfernen.


  Er stolperte über eine Wurzel. Wie sollen wir das überstehen?, dachte er. Werden wir jemals nach Hause zurückkehren ?


  Endlich blieb Audrey vornübergebeugt und mit in die Hüften gestützten Händen stehen. „Ich glaube, wir haben sie abgehängt“, flüsterte sie. „Ich höre sie nicht mehr.“


  Sie lauschten und versuchten möglichst leise zu atmen. Mika hatte das Gefühl, dass die Nacht sie wie ein Mantel einhüllte. In der Nähe knackte ein Zweig und in der Ferne erklang ein Geheul, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Hast du das gehört?“, flüsterte Audrey und packte ihn am Arm.


  „Ja“, sagte Mika leise.


  „Es klang wie ...“


  „Ein Wolf?“


  Dann hörten sie noch etwas: einen gellenden Schrei. Er kam zwar von weit weg, aber der Wind schien jedes Geräusch durch den ganzen Wald zu tragen. Mika erschauerte vor Kälte und Angst.


  „Das können keine Wölfe sein“, sagte Audrey. „Die gibt es doch nicht mehr.“


  „Wie Bäume und französische Schlösser? Ich glaube schon, dass das Wölfe sind.“


  Sie vernahmen einen zweiten, erstickten Schrei.


  „Die töten Gormans Leute!“, sagte Audrey. „Wir müssen weg!“ Sie begann wieder zu laufen und Mika rannte hinter ihr her, als seien die Wölfe ihnen bereits auf den Fersen.


  In ihrer Panik stieß Audrey gegen Bäume, stolperte über Löcher im Boden, rappelte sich wieder auf und drang immer tiefer in die endlose nächtliche Stille ein. Doch ihre Flucht war sinnlos. Unmittelbar vor ihnen tauchte ein rotes Augenpaar auf. Sie blieben wie angewurzelt stehen und hofften, die Nacht und die Stille würden sie schützen. Doch weitere Wesen mit roten Augen erschienen, die blaue Lichtspuren hinter sich herzogen. Sie bildeten einen Kreis um ihre Opfer und kamen immer näher, bis Audrey die Tierkörper dahinter erkennen konnte.


  „Ich werd verrückt!“, flüsterte sie. Sie sah ein Dutzend silberner Leiber durch die Bäume gleiten. „Ich glaube, das sind die Borg-Hunde aus dem Schacht! Das waren Wölfe, Mika! Und sie sind riesig!“


  Ein Wolf lief direkt auf Mika zu. Seine Schultern waren mannshoch.


  „Verdammt“, flüsterte Mika. Er zitterte entsetzlich.


  „Beweg dich nicht und lass ihn an dir schnüffeln“, flüsterte Audrey.


  „Mir bleibt ja wohl auch nichts anderes übrig“, erwiderte Mika.


  Von den metallenen, fingerlangen Fängen des Wolfes tropfte frisches Blut. Geduckt und mit furchterregend gefletschtem Gebiss und rot funkelnden Borg-Augen kam der Wolf näher. Mika schloss die Augen und hielt die Luft an, als er die kalte Nase auf seinem Handrücken spürte.


  Eine Weile geschah nichts. Er öffnete die Augen wieder und stellte erstaunt fest, dass das ganze Rudel sich um sie versammelt hatte. Ein Wolf setzte sich, ein anderer gähnte und wieder andere blickten in den Wald, als warteten dort weitere Aufgaben auf sie.


  „Sie bewegen sich, als wären sie lebendig“, flüsterte Audrey. Sie berührte einen Wolf, der an ihr vorbeikam. „Bestimmt sind sie von denselben Leuten gebaut worden wie die Falken. Sie bewachen den Wald.“


  „Ach wenn Kobi die nur sehen könnte!“


  „Der würde ausrasten vor Begeisterung“, erwiderte Mika grimmig. Er stand immer noch regungslos da. „Kobi würde wahrscheinlich einen mit nach Hause nehmen, um herauszufinden, wie er funktioniert.“


  „Besuch bekäme er dann nicht mehr“, meinte Audrey. „Diese Zähne sind messerscharf.“


  Ein Wolf stellte seine silbernen Ohren auf, hob die Nase zum Himmel und schnüffelte. Die anderen folgten seinem Beispiel und einige Augenblicke später verschwand das ganze Rudel im Laufschritt in der Dunkelheit, als habe jemand sie gerufen.


  „Ich wüsste gern, warum sie uns nicht getötet haben“, sagte Mika.


  „Ich glaube, die mögen uns sogar.“


  „Als ob sie uns nicht für Menschen hielten. Ich verstehe das nicht.“


  Sie setzten sich auf den Boden, lehnten sich an einen Baumstamm und berührten zum ersten Mal die Erde. Sie war feucht und weich und roch gut. Eine Weile starrten sie in den dunklen Wald und überlegten, ob die Wölfe zurückkommen würden. Ihr Atem war in der Kälte zu sehen und sie zitterten in ihrer dünnen Kleidung. Doch sie hörten auf zu frieren, als sie nach einer Weile die Finsternis mit ihrem besonderen Sehvermögen durchdrangen und der Wald sich ihnen in goldenem Licht zeigte, allerdings nicht in dem märchenhaften Gold der von Menschenhand geschaffenen Gebäude und Armaturen, sondern dem Licht des Lebens. Es war Anfang Frühling und alles an den Bäumen leuchtete, von den erwachenden Wurzeln bis zu den dicken Blütenknospen und den frischen Blättern. Und auf dem Boden breitete sich dort, wo tagsüber die Sonne hinfiel, ein Teppich von Glockenblumen aus. Und das war noch nicht alles! Der Waldboden bewegte sich! Audrey nahm eine Handvoll Laub auf, in dem es von kleinen goldenen Punkten nur so wimmelte.


  „Kellerasseln“, flüsterte sie.


  Eine Maus lief über einen verrottenden Baumstumpf, Vögel regten sich in den Ästen der Bäume. Starr vor Schreck und Staunen blickten Mika und Audrey zu ihnen hinauf und versuchten das Wunder ihrer Existenz zu begreifen.


  „Also gab es gar keine Tierpest“, sagte Audrey leise. „Stimmt’s?“


  Mika nickte. „Sieht so aus.“


  „Man hat uns angelogen.“


  „Ich wusste es“, sagte Mika. „Ich wusste die ganze Zeit, dass man uns etwas Vormacht! Es ist doch unglaublich, oder? Wir leben hinter der großen Mauer in schrecklichen, von stinkendem Hochwasser umgebenen Betontürmen und müssen aus Schimmel hergestellte Nahrungsmittel essen, während hier echte Früchte wachsen und alles wie im Paradies ist.“


  „Als ob es noch eine dritte Ebene von London gäbe.“ Audrey sah sich um. „Eine geheime, unsichtbare Ebene über den goldenen Türmen, auf der noch reichere Menschen leben. Die Bewohner der goldenen Türme haben ihre Luxusapartments, aber im Vergleich zu den Leuten, die hier wohnen, sind sie arm dran. Hier haben alle Schlösser und Wälder und sogar Tiere!“


  „Aber wie konnte man das geheim halten?“, fragte Mika. „Wie konnten die Menschen dreiundvierzig Jahre lang hinter einer Mauer leben, ohne zu bemerken, was auf der anderen Seite vor sich ging?“


  „Es fliegt nie jemand hierher“, sagte Audrey. „Wir bekommen die ganze Zeit gesagt, dass die Gegend verseucht sei. Sogar im Pod-Fighter-Spie\ hat man hinter der Mauer nur eine Wüste gesehen.“


  „Unsere armen Eltern!“, rief Mika wütend. „Sie haben beim Umzug hinter die große Mauer alles verloren! Dabei war die Pest bloß eine Lüge! “


  „Warum wurde das nie hinterfragt ? “


  „Über die Tierpest wurde doch ständig im Fernsehen berichtet.“


  „Stimmt.“ Audrey seufzte. „Meine Mum glaubt alles, was im Fernsehen kommt.“


  „Meine auch“, sagte Mika. „Wer auch immer für diese Lüge verantwortlich ist, hat die Nachrichten gefälscht.“ „Dann erfüllen die Pestsirenen gar keinen Zweck.“


  „Doch! Sie sollen uns täuschen.“ Mika verzog angewidert das Gesicht. „Dass diese dünnen Schutzanzüge nichts taugen, wusste ich schon vorher.“


  „Und der ganze Geschichtsunterricht. Wir haben mehr über die Pest gelernt als über sonst irgendwas.“


  „Alles Lügen.“


  „Denk doch mal an die Poster im Klassenzimmer, an die Tiere mit Schaum vor dem Mund und blutunterlaufenen Augen ...“


  „Die sollten uns Angst machen, damit wir gar nicht erst hierherkommen wollen.“


  „Man hat uns behandelt wie die letzten Idioten.“


  „Und uns nach Strich und Faden belogen.“


  Das erste Licht der Morgendämmerung sickerte durch die Bäume und sie staunten es eine Weile stumm an. Vögel begannen zu singen und Awen tauchte auf und fuhr zufrieden schnüffelnd mit der Schnauze durch das Laub zu Mikas Füßen.


  „Ist das nicht wunderschön?“, flüsterte Audrey. „Ich habe mich als kleines Kind in den Schlaf geweint, weil es all die Tiere und Pflanzen nicht mehr gab. Ich fand das ganz furchtbar, weil ich doch wusste, was sie mir bedeutet hätten. Und jetzt sieh dir das an, Mika. Es gibt sie noch! Und sie sind schöner, als ich sie mir je erträumt habe! Ich weiß nicht, wie ich das finden soll. Ich bin wütend und glücklich zugleich.“


  „Ich auch“, sagte Mika. „Es kommt mir so vor, als würde ich aus einem Albtraum aufwachen.“


  Audrey nickte. „Einem Albtraum, in dem die Menschen alle anderen Lebewesen vernichtet haben und außer ihnen nur noch Beton und Hochwasser übrig sind. Zum Glück sieht die Realität anders aus.“


  „Aber dieser Teil der Welt gehört jetzt jemand anderem“, gab Mika zu bedenken. „Und wir dürfen eigentlich gar nicht hier sein. Die Falken und Wölfe sind dazu da, um Eindringlinge wie uns zu töten.“


  „Wahrscheinlich geht’s bei dem Krieg genau darum“, sagte Audrey grimmig. „Bestimmt wissen Mal Gorman und die Regierung, dass es die Pest gar nicht gab und dass es hier so schön ist.“


  Mika nickte. „Du hast vermutlich Recht. Unsere Eltern sagten, der Gegner müsse sich an einem Ort aufhalten, von dem wir nichts wüssten, und von den fruchtbaren Gebieten hinter der Mauer hatten wir nun wirklich keine Ahnung.“


  „Meinst du, deine Schwester kennt die Wahrheit?“, fragte Audrey.


  „Ich weiß es nicht.“ Mika seufzte. „Audrey, was sollen wir nur tun? Wir sitzen in einem Wald auf der anderen Seite der großen Mauer fest, und wenn ich nicht zu Mal Gorman zurückkehre, sehe ich Ellie nie wieder! Wie kommen wir von hier weg?“


  „Mit dem Pod-Fighter“, sagte Audrey, als sei das sonnenklar.


  „Der ist aber kaputt“, erwiderte Mika ungeduldig.


  „Ich meine doch nicht den, mit dem wir im Baum gelandet sind, sondern den anderen, mit dem die Männer kamen.“


  „Ach so!“ Mikas Augen begannen zu funkeln. „Geniale Idee, Audrey.“


  „Ich weiß.“ Audrey stand auf. „Komm, wir machen uns auf die Suche.“


  Unterwegs gaben sie acht, nicht auf Pflanzen zu treten. Die Sonne ließ die Farben des Waldes aufleuchten. Die Pollen der Frühlingsblumen trieben durch die Luft und die frischgrünen Blätter filterten das Licht und sprenkelten den Glockenblumenteppich mit tanzenden Schatten. Awen sprang voraus, Mika folgte ihm und Audrey lief ihm nach. Audrey war so bezaubert von der Schönheit ihrer Umgebung, dass sie nicht daran dachte zu fragen, woher Mika den Weg wusste.


  Sie kamen zu der Eiche, die den Pod-Fighter in ihren Armen aufgefangen hatte.


  „Oh nein!“, sagte Audrey. „Sieh mal, was wir mit dem Baum gemacht haben.“


  Die eine Seite war mit Knospen und frischem Laub bedeckt, die andere war ein Gewirr verkohlter, abgebrochener Äste. In ihnen hing der zerbeulte, rauchende Rumpf ihres Pod-Fighters. Mika entdeckte vor sich auf dem Boden ein Vogelnest, das sie durch ihren Absturz aus dem Baum gestoßen hatten. Er bückte sich, sah ein Ei zwischen den Blättern liegen und betrachtete es auf seiner Hand von allen Seiten. Es war schön anzusehen - blassblau mit braunen Tupfern. Doch von innen kam kein Licht.


  „Es ist tot“, sagte Audrey traurig.


  Von Schuldgefühlen geplagt, legte Mika das Ei vorsichtig zurück ins Nest.


  „Wir können nichts dafür, dass wir abgestürzt sind“, sagte Audrey.


  „Ich weiß“, erwiderte Mika ernst. „Aber das macht es auch nicht wieder lebendig.“


  Er hörte Audrey erschrocken nach Luft schnappen.


  „Sieh mal!“, flüsterte sie.


  Mika drehte sich langsam um und richtete sich auf. Zwischen zwei alten Eichen und nur wenige Meter von ihnen entfernt stand ein prächtiger Rothirsch. Er hatte den Kopf stolz erhoben und das ausladende, elegant geschwungene Geweih erinnerte an die Äste eines Baumes. Vor dem Grün der Eichen bot der König des Waldes einen besonders majestätischen Anblick.


  Mit zitternden Nüstern sog der Hirsch den Geruch des verbrannten Pod-Fighters, der Eiche und der Kinder ein. Doch er ergriff nicht die Flucht, sondern setzte seinen Weg seelenruhig fort.


  Mit angehaltenem Atem beobachteten sie, wie er an ihnen vorbeischritt und einige Hirschkühe und Rehkitze ihm folgten.


  „Sogar die echten Tiere mögen uns“, flüsterte Audrey, als die Herde zwischen den Bäumen verschwunden war.


  „Sie wissen, dass wir ihnen nichts tun“, sagte Mika leise.


  „Ich bin hier so glücklich, Mika, unendlich glücklich.“


  Mika strich Audrey über die Wange, doch er lächelte nicht, sondern sah sie nur traurig an.


  „Was ist?“, fragte sie.


  „Der Krieg wird alles kaputt machen“, sagte er leise.


  „Dann gibt es diese Welt nicht mehr. Wenn die Menschen erfahren, dass man sie belogen hat, werden sie den Krieg wollen. Sie werden uns über die Mauer schicken, um gegen die Borg hier zu kämpfen. Der Wald wird brennen und die Tiere werden sterben und es wird keine andere Wirklichkeit mehr geben als den Albtraum, als Beton und Hochwasser.“


  „Dann müssen wir das verhindern“, erwiderte Audrey. „Wir dürfen das auf keinen Fall zulassen! “


  „Wie sollen wir einen Krieg verhindern?“, fragte Mika verzweifelt. „Ich hasse die Erwachsenen! Sie lügen immer nur und zerstören alles!“


  „Keine Ahnung“, sagte Audrey, „aber wir müssen es versuchen. Denn wenn es keine Bäume und Tiere mehr gibt, ist die Welt die reinste Hölle.“


  „Du hast vollkommen Recht“, sagte Mika bitter. „Aber die Erwachsenen machen immer, was sie wollen, und werden nicht auf uns hören.“


  „Aber wir werden nicht allein sein“, erwiderte Audrey. „Die anderen Kinder werden uns helfen. Stell dir vor, wie sie sich freuen werden, wenn sie entdecken, dass nicht alle Pflanzen und Tiere vernichtet wurden. Sie werden diese Welt nicht zerstören wollen, denn wenn wir groß sind, werden wir alle hier leben. Es ist unsere Welt, Mika, unsere Chance.“


  Mika nickte. „Vielleicht.“


  „Wir müssen es wenigstens wagen! “


  Während Audrey inmitten des lebendigen Waldes vor ihm stand und ihre grünen Augen aufgeregt und hoffnungsvoll glänzten, schien alles möglich, sogar die Verhinderung eines grausamen Krieges. Mika atmete die frische Waldluft tief ein.


  „Deine Augen sind so grün wie die Blätter“, sagte er leise. „Du siehst aus wie eine etwas heruntergekommene Waldfee.“


  „Ist das ein Kompliment?“ Sie blickte auf ihre schmutzige, zerrissene Kleidung hinunter.


  Mika nickte und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wir ... wir werden also einen Krieg verhindern.“


  „Ja“, sagte Audrey entschieden. „Aber zuerst finden wir deine Schwester.“


  KAPITEL 52 • Enthüllungen

  



  Mika stand nach Rauch stinkend und mit schmutzverkrusteten Schuhen in der Tür von Mal Gormans Büro. Was er sah, verschlug ihm die Sprache, und das wollte etwas heißen. Schließlich hatte er in den vergangenen Tagen eine ganze Menge erlebt. Gorman saß in einem Kranken-Schwebestuhl an seinem Schreibtisch. An der papiernen Haut seiner Arme und an seinem Brustkorb hingen Schläuche und Drähte, die mit dem rahmenähnlichen Gestell des Stuhls verbunden waren. Geräte piepten leise und sein Herzschlag hinkte über einen kleinen Monitor, dem Gorman hin und wieder einen Blick zuwarf, wie um sich zu vergewissern, dass er noch lebte. Der Alte wirkte verängstigt. Was war seit ihrer letzten Begegnung mit ihm geschehen?


  Gormans Büro lag in seiner Privatwohnung. Er hatte es ebenfalls in einem antiken Stil mit holzgetäfelten Wänden, alten Landschaftsgemälden und einem großen Mahagonischreibtisch einrichten lassen. Hinter Gorman brandete das Meer an die schwarzen Klippen von Cape Wrath und stieg in die Höhe, als wollte es sich ihn durch das Fenster holen - ein passender Hintergrund für ein Ungeheuer, das Mikas Schwester entführt und dazu noch Tausende von Kindern mit einem Spiel ins Verderben gelockt hatte.


  „Da bist du wieder“, sagte Gorman leise.


  „Ja“, antwortete Mika. „Ich hatte es versprochen.“ „Tut mir leid, dass ich dich töten wollte“, fuhr Gorman fort, als ginge es um eine Bagatelle. „Ich dachte, du seist weggelaufen.“


  „Ich weiß“, sagte Mika ruhig. „Aber das ist jetzt egal. Ich bin wieder da und habe mein Wort gehalten.“ Gorman nickte. „Das ist wirklich erstaunlich.“


  Er betrachtete den Jungen in der Tür ungläubig. Der zwölfjährige Mutant aus einer Flüchtlingsstadt hatte einen gefährlichen Aufstand und eine Verfolgungsjagd durch Pod-Fighter überlebt, die Dschingis-Borg, die die große Mauer bewachten, hinters Licht geführt und war über einem Wald abgeschossen worden, der auf ihn so exotisch gewirkt haben musste wie der Planet Mars. Er war den Borg-Wölfen entkommen, die seine Leute in Stücke gerissen hatten, und am folgenden Morgen um elf Uhr nach Cape Wrath zurückgekehrt. Mika wirkte ruhiger und besonnener denn je. Der Junge war in jeder Beziehung höchst bemerkenswert und durch seine Rückkehr von der anderen Seite der großen Mauer hatte er bewiesen, dass seine Vertrauenswürdigkeit über jeden Zweifel erhaben war.


  Gorman war stolz darüber, ein solches Kind gefunden zu haben. Obwohl er sich erst in der vergangenen Nacht die Arme und Beine aufgeschnitten hatte, war er äußerst zufrieden. Das schreckliche Gefühl, sich mit diesem Jungen und seiner Schwester auf etwas Fremdes, Unberechenbares eingelassen zu haben, hatte er erleichtert in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verbannt. Mika war zurückgekehrt und alles war wieder, wie es sein sollte.


  „Was für Menschen leben in diesen Schlössern?“, fragte Mika.


  „Komm herein und setz dich.“ Gorman winkte ihn zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Wir müssen über eine Menge reden. Kann ich dir etwas bringen lassen? Etwas zu trinken oder ein Frühstück?“


  „Nein danke.“ Mika konnte im Moment nicht ans Essen denken, sondern nur an Ellie. Die Sehnsucht, die ihn zu ihr hinzog, war so stark, dass es ihn innerlich schier zerriss und er nur mit größter Anstrengung verhindern konnte, dass man ihm die Schmerzen ansah. Ralph trat mit einem Tablett ein, auf dem ein kleiner Teller mit Gormans Unsterblichkeitstabletten lag. Mika nahm vor dem Schreibtisch Platz und wartete.


  „Die Bewohner dieser Schlösser waren vor der Tierpest die reichsten und mächtigsten Menschen der Welt“, sagte Gorman. „Ihnen gehörten die größten Unternehmen, die all das produzierten, was wir zum Leben brauchten: Medikamente, Nahrungsmittel, technische Gerätschaften und Strom. Heute sind sie natürlich noch reicher und mächtiger, weil ihnen die bessere Hälfte der Welt gehört. Wo sie leben, gibt es überall Bäume, Tiere, Flüsse und Seen. Alles ist so malerisch wie auf einer alten Postkarte.“


  „Und die Städte?“


  „Die sind weg. Sie wurden beseitigt. Die südliche Halbkugel sieht heute in etwa so aus wie vor dreitausend Jahren. Schwierige Vorstellung, nicht wahr?“


  Mika nickte.


  Gorman nahm eine Unsterblichkeitstablette vom Teller und schob sie in den Mund. Mika schöpfte auf einmal Hoffnung. Der Alte wirkte trotz des seltsamen Gestells, das ihn umgab, nicht unglücklich und das Wiedersehen mit Ellie schien in greifbare Nähe gerückt.


  „Die Planung der Pest begann vor fünfzig Jahren“, fuhr Gorman fort. „Ich wusste damals natürlich noch nichts davon. Ich hatte gerade ein Haus in Kanada gekauft - die reinste Geldverschwendung, wie sich später herausstellte. Die Führer der größten Unternehmen gründeten eine Geheimgesellschaft, den sogenannten Club zur Erhaltung der Welt, und machten es sich zur Aufgabe, die Erde zu retten. Denn wir waren damals damit beschäftigt, die Natur zu zerstückeln, zu verbrennen, aufzuessen, zuzubetonieren und mit Bomben in die Luft zu jagen. Monatlich verschwanden große Wälder und starben weitere Tierarten aus. Jährlich gingen Rohstoffe zur Neige und die Kriege wurden immer schlimmer. Gleichzeitig stieg das durch die globale Erwärmung verursachte Hochwasser. Alle klagten, unternahmen aber nicht genug, um Abhilfe zu schaffen. Einige begannen mit Fahrrädern zu fahren, andere verwendeten ihre Plastiktüten ein zweites Mal und die Erde kam dem Abgrund immer näher.


  Deshalb war es natürlich ein guter Vorsatz zu verhindern, dass die Menschen den Planeten zerstörten, nur leider wollte der Club sie nicht für alle retten, sondern bloß für seine Mitglieder. Wenn etwas knapp wird, was bisher selbstverständlich war, wird es kostbar, verstehst du ? Die Tiere und Pflanzen wurden die neuen Perlen und Diamanten. Die Reichen wollten auf einmal keine Designerschuhe und -handtaschen mehr, sondern Vögel, Bäume und Wälder für ihre Gärten. Leider waren ihnen dabei die armen Leute im Weg, denen sie ihre Macht und ihren Reichtum verdankten. Wir bewohnten das Land, das sie begehrten. Also beschlossen sie, uns loszuwerden. Und dazu machten sie uns Angst vor dem, was sie für sich beanspruchen wollten: vor der Natur. Als die Menschen im Fernsehen von der Tierpest erfuhren, gerieten sie in Panik. Innerhalb eines Jahres hatte sich die gesamte Erdbevölkerung hinter die große Mauer zurückgezogen, während auf der anderen Seite die Reichen aufräumten und sich neue Schlösser bauen ließen.“


  „Warum sind Sie nicht auch in diesen Club zur Erhaltung der Welt eingetreten?“, fragte Mika. Mal Gorman wäre der ideale Kandidat für solche Machenschaften gewesen.


  „Ich habe es versucht“, sagte Gorman bitter. „Wie viele andere auch, als sie davon erfuhren. Man kann so etwas schließlich nur schwer geheim halten. Aber man konnte dem Club nur beitreten, wenn man eine Einladung erhielt, und dazu musste man berühmt, reich, schön oder nützlich sein und ich war nichts dergleichen. Allerdings bekamen alle, die dem Club auf die Schliche gekommen waren, aber nicht aufgenommen wurden, einen guten Posten auf der schlechten Seite der Mauer angeboten, damit sie den Mund hielten.“


  „Deshalb haben Sie also die Stelle in der Regierung des Nordens erhalten?“


  „Ja.“


  „Wissen denn viele Menschen auf dieser Seite der Mauer, dass es die Pest gar nicht gab?“


  „Ja, einige. Alle Mitglieder der Regierung. Der Verteidigungsminister war früher Friseur. Als er von dem Schwindel erfuhr, schnitt er gerade einer berühmten Schauspielerin die Haare. Er verhunzte den Haarschnitt und durfte nicht in den Club eintreten. Der Chef des militärischen Geheimdienstes war Reinigungskraft in einem Schwimmbad und belauschte das Gespräch einiger Politiker. Anfangs war das Leben hinter der großen Mauer nicht so schlimm, aber jetzt wird es langsam unerträglich. Zu viele Menschen leben auf zu engem Raum. Es kann so nicht weitergehen, Mika. Der Club hat uns zwei Drittel der Erde weggenommen und wir wollen diesen Teil zurückhaben.“ Eine Krankenschwester kam herein und überprüfte die Schläuche und Drähte, an die Gorman angeschlossen war. Mika stand taktvoll auf, trat ans Fenster und blickte aufs Meer hinaus. Die widersprüchlichsten Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Der Entschluss, den Krieg zu verhindern, den er und Audrey im Wald gefasst hatten, erschien ihm jetzt naiv und voreilig. Die Wirklichkeit war so kompliziert. Einerseits war er froh, dass der Club die anderen Menschen ausgetrickst und die Pflanzen und Tiere gerettet hatte, bevor sie ganz ausgerottet werden konnten. Andererseits waren dadurch Milliarden von Menschen ins Elend gestürzt worden. Sie lebten seit dreiundvierzig Jahren von Nahrung, die aus Schimmel hergestellt wurde, und starben scharenweise in den Shadows, während die Reichen in Schlössern inmitten von Wäldern residierten. Noch widersprüchlicher waren seine Gefühle gegenüber Mal Gorman. Der alte Mann klang so vernünftig und wirkte auf ihn nicht mehr wie ein schreckliches Monster, sondern wie jemand, der die Welt für alle, für Mensch und Natur, besser machen wollte. Vielleicht war das ja tatsächlich möglich. Vielleicht bereuten die Menschen inzwischen, nachdem sie so lange hinter der Mauer gelebt hatten, dass sie die Natur schändlich missbraucht hatten. Vielleicht nutzten sie, wenn die Regierung den Krieg gewann, ihre zweite Chance und lebten im Einklang mit der Natur.


  Vielleicht war der geplante Krieg in der Tat notwendig, dachte Mika, obwohl sich alles in ihm gegen diese Einsicht sträubte.


  Er sollte bald eines Besseren belehrt werden.


  Die Schwester ging und Gorman verlangte nach einer zweiten Decke, die Ralph ihm sorgfältig über die Knie breitete. Gorman entließ ihn mit einem Fingerschnippen, starrte Mika mit einem freudlosen Lächeln an und kam dann auf seine Vorstellung vom Krieg und dessen Ergebnis zu sprechen.


  „Unsere Gegner verfügen über sehr viel fortschrittlichere Technologien als wir, weil sie die besten Wissenschaftler und Ingenieure mitgenommen haben. Sie haben eine schreckliche Armee von Borg-Tieren. Du hast die Falken und Wölfe gesehen, aber es gibt noch viele andere, darunter sogar Haie, die das Meer bewachen. Doch wir haben unsere Kinderarmee und neuartige Bomben - Bomben, welche die Borg in Stücke reißen können und Krater von der Größe eines Fußballfelds hinterlassen. Wir werden unsere Gegner auslöschen und den Krieg in wenigen Monaten gewinnen.“


  Bomben, die riesige Krater hinterlassen ?, dachte Mika. Er fragte sich, wie viele Riesen-Borg sie vernichten mussten, und sah plötzlich überall Wälder brennen und tote Tiere herumliegen.


  „Und wenn wir den Krieg gewonnen haben, werden wir in den Schlössern wohnen“, fuhr Gorman fort. Ein gieriges Funkeln war in seinen Augen zu erkennen. „Du wirst mit deinen Eltern zu den wenigen Glücklichen gehören, die mit uns auf der schönen Seite der großen Mauer leben dürfen.“


  „Und die anderen Menschen?“, platzte Mika heraus. „Die aus der Schattenstadt?“


  „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass alle mitkommen können?“, sagte Gorman spöttisch und lächelte grausam. „Oder doch?“


  Mika begriff, dass die Mitglieder der Regierung des Nordens die Welt nicht für die Not leidenden Menschen zurückerobern wollten, sondern nur für sich selbst. Er zuckte zusammen. Dann war dieser Krieg noch schlimmer, als er und Audrey befürchtet hatten. Die Wälder würden brennen und Kinder und Tiere müssten sterben, nur damit ein paar egoistische Politiker aus den goldenen Türmen in Schlösser ziehen konnten! Und die Menschen aus der Schattenstadt? Die Eltern all der Kinder, die umkommen würden? Die Pflanzen und Tiere?


  Unbändiger Zorn stieg in ihm auf und er senkte den Blick, um sich nicht zu verraten. Doch es war zu spät. Gormans piepender Herzschlag beschleunigte sich, ein bernsteinfarbenes Licht leuchtete auf dem Monitor auf und Mika hatte einen schrecklichen Moment lang das Gefühl, dass Ellie ihm wieder entglitt.


  „Du hast mir versprochen, zurückzukehren und zu tun, was ich von dir verlange“, sagte Gorman barsch. „Hast du es dir anders überlegt?“


  „Nein“, log Mika rasch. „Es bleibt dabei!“ „Bestimmt?“, schnarrte der alte Mann. „Oder wirst du wegen der armen Menschen, Pflanzen und Tiere sentimental?“


  „Nein!“, beharrte Mika. „Ich habe versprochen, dass ich Ihnen helfe! “


  „Gut.“ Gormans Anspannung ließ ein wenig nach. Er atmete ruhiger und das bernsteinfarbene Licht auf dem Monitor ging aus. „Du wirst das alles besser verstehen, wenn du älter bist. Krieg ist ein unschönes Geschäft, aber wo gehobelt wird, fallen Späne. Wenn wir nach unserem Sieg alle auf die andere Seite der Mauer mitnehmen würden, hätten wir gleich wieder denselben Schlamassel. Die Mühe hätte sich nicht gelohnt. Die Menschen verdienen es nicht, Mika. Sie hatten ihre Chance und sie haben sie nicht genutzt.“


  Ein bleiernes Gewicht legte sich auf Mikas Brust. Er sah das Vogelei im Laub liegen, hörte das Geschrei der Menschen aus den Shadows und nahm die Fernsehköpfe wahr, die ihn umringten und sich gierig die vertrockneten Lippen leckten. Verzweiflung überkam ihn. Der Albtraum sollte endlich aufhören.


  Er blickte Mal Gorman an und überlegte, ob er ihn töten sollte - das Monster, das ihm die Schwester weggenommen hatte! Warum sollte der Alte nicht auch mal am eigenen Leib erfahren, was Leid bedeutet? Schließlich ließ er selbst unzählige Menschen leiden. Wieder erfüllte ein Brausen Mikas Kopf, das hinter seinen Augen tobte wie ein gehörnter Dämon, der Gorman Schmerzen zufügen und ihn umbringen wollte ... Da spürte er plötzlich Awen, der sich an sein Bein drückte, und diesmal hatte er Verstärkung mitgebracht. Tausende von unsichtbaren Freunden umringten ihn.


  Wut zerstört, flüsterte eine Stimme, Wut bereitet Kummer. Finde Ellie. Dann wehren wir uns gemeinsam gegen den Albtraum.


  „Willst du wissen, warum ich euch ausgewählt habe?“, fragte Gorman, der nicht bemerkt hatte, wie knapp er eben dem Tod entronnen war.


  „Ja.“


  „Die Riesen-Borg halten euch für Tiere“, erklärte Gorman. „Ihr beide und die anderen Mutantenkinder könnt als Einzige die große Mauer überqueren.“


  „Tiere?“, wiederholte Mika ungläubig.


  Gorman nickte. „Wir hatten angenommen, eure Mutationen seien durch die Umweltverschmutzung verursacht worden und ihr wärt Menschen mit Missbildungen. Doch jetzt vermuten wir, dass ihr eine neue Art Mensch seid.“ Mika war fassungslos. Als der Schock nachließ, freute er sich, dass er einer anderen Art von Mensch angehörte als das Ungeheuer vor ihm.


  „Und dass die Borg-Tiere euch nicht töten, macht euch im Krieg zu idealen Spionen“, fuhr Gorman fort. „Eure Aufgabe wird es sein, die Mauer zu überqueren und uns über die andere Seite zu informieren. Bist du dazu bereit?“


  „Ja“, log Mika. Er spürte die Wärme seiner unsichtbaren Freunde, die sich an ihn drückten.


  „Gut“, sagte Gorman.


  „Wann wollen Sie die Menschen in das Geheimnis einweihen ?“, fragte Mika. „Unsere Eltern möchten doch wissen, gegen wen wir kämpfen.“


  „Noch können wir ihnen nichts sagen. Stell dir vor, was los wäre, wenn morgen alle wüssten, was auf der anderen Seite der Mauer liegt.“


  Mika stellte es sich vor und stimmte Gorman zögernd zu. Wenn das Geheimnis jetzt bekannt werden würde, hätte das unvorstellbar schreckliche Folgen. Wenn all die Menschen begriffen, wie schön es auf der anderen Seite war, würden sie in eine Heimat zurückkehren wollen, die nicht mehr existierte. Sie würden versuchen über die Mauer zu klettern. Nur mit großem Glück würden sie an den Dschingis-Borg vorbeikommen. Mika wollte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn die Borg-Tiere sie entdeckten. Er dachte an die bluttriefenden Fänge der Riesenwölfe und erschauerte. Sie würden die Menschen in Stücke reißen. Es war besser, wenn man sie vorerst im Dunkeln ließ.


  „Was werden Sie ihnen dann sagen?“, fragte er. „Die Menschen wollen wissen, wer unser Feind ist.“


  „Wir werden ihnen sagen, Außerirdische hätten uns angegriffen.“


  „Außerirdische? Damit kommen Sie nie durch!“ „Wetten doch?“ Gorman hob die Augenbrauen. „Die Menschen werden es im Fernsehen sehen.“


  „Im Fernsehen?“ Mika seufzte resigniert. „Natürlich. Sie glauben ja alles, was im Fernsehen gezeigt wird.“ Lügen über Lügen, dachte Mika verächtlich.


  Er stand auf und blickte durch das Fenster aufs Meer hinaus.


  Gorman betrachtete ihn. Wie vollkommen er war. Im Zimmer meinte er Waldluft zu riechen. Er hatte keine Ahnung, dass Mika soeben mit seinen eigenen Waffen gegen ihn gekämpft hatte.


  „Kann ich Ellie sehen?“, fragte Mika leise.


  „Ja“, antwortete Gorman, „denn ich bin sehr zufrieden mit dir. Ihr dürft sogar eure Eltern besuchen. Aber nur für eine Nacht.“


  „Danke.“ In Mikas Augen standen Tränen.


  KAPITEL 53 • Ellie


  Mika wartete in dem Zimmer auf Ellie, von dem aus er und die anderen Finalisten das Nordlicht beobachtet hatten. Erst vor wenigen Tagen hatte er hier gestanden, doch seitdem war für ihn vieles anders geworden. Er hatte Waldluft eingeatmet und entdeckt, dass er zu einer schönen Welt gehörte, die er für immer verloren geglaubt hatte. Und er hatte Ellie gefunden. Ruhelos ging er auf und ab, blickte aufs Meer hinaus und kam sich vor wie eine Feuerwerksrakete mit brennender Zündschnur - als müsste er, sobald Ellie durch die Tür trat, explodieren, durchs Zimmer rasen, die Lampen zertrümmern, verschiedene Gegenstände in Brand setzen und den Putz von der Decke schlagen. Dann fühlte er sich plötzlich ganz weich und klebrig, als würde er schmelzen und Ellie könnte gleich nur noch eine Pfütze aus Liebe auf dem Boden vorfinden. Dann wieder war er beides zugleich, eine explodierende Rakete, die aber nicht mit Funken, sondern mit Liebe gefüllt war und diese im ganzen Zimmer verteilte. Awen erschien, trottete zur Tür und hielt die Nase schnüffelnd in den Spalt. Plötzlich spannte er die Muskeln an und seine Schwanzspitze begann zu zucken.


  „Kommt sie ? “, fragte Mika. Awen drehte sich nach ihm um. Sein Maul stand weit offen, als lächelte er. Dann hörte Mika Ellie. Sie kam im Laufschritt näher. Die Stimme eines Mannes rief: „Ich sagte GEHEN, Ellie!“ Mikas Herz begann wie ein Flummi zu hüpfen. Awen wich einen Schritt zurück und Ellie wirbelte durch die Tür wie eine goldene Windbö. Ihre schwarzen Augen leuchteten und die Haare und Kleidung wehten hinter ihr her. Mit ausgestreckten Armen rannte sie auf ihn zu.


  Mika war, als ob der Haken aus seinem Herz rutschte und die schmerzende Wunde in seiner Brust, die ihm jedes Mal, wenn er an Ellie dachte, die Tränen in die Augen getrieben hatte, bereits heilen würde.


  Awen drückte sich zwischen ihre Beine und der Mann mit der Pistole ließ sie nicht aus den Augen. Das Zimmer schien mit einem Mal heller geworden zu sein, aber nicht, weil die Sonne herausgekommen wäre, sondern weil die Kinder ... leuchteten. Das war dem Mann nicht geheuer und er überlegte nervös, was er tun sollte. Er spürte, dass die Umarmung der beiden Kinder etwas ausgelöst hatte, was Mal Gorman nicht gefallen würde.


  Die Zwillinge ließen sich los und betrachteten sich mit Freudentränen in den Augen. Sie hatten einander so viel Wichtiges zu sagen, doch angesichts der auf ihre Köpfe gerichteten Waffe schien dies nicht der richtige Zeitpunkt für ein vertrautes Gespräch zu sein.


  „Deine Haare gefallen mir“, sagte Mika und schnippte mit der Hand gegen eine Strähne. „Sie stehen dir.“


  „Du bist gewachsen“, sagte Ellie mit einem zarten Lächeln.


  Mika grinste. „Das sagt Mum auch immer. Ich verdanke das Mal Gorman. Seinem leckeren Fit-Mix.“


  „Wie geht es Mum und Dad?“ Ellie sah ihn schmerzerfüllt an. „Ich vermisse sie so schrecklich! Sie glauben bestimmt, ich sei tot.“


  Mika nickte traurig. „Aber ich wusste, dass das nicht stimmt. Und jetzt habe ich dich gefunden und bringe dich nach Hause.“


  Taxi-Pods, Awen schlief auf dem Boden vor ihnen. Der Mann mit der Pistole beäugte die Kinder misstrauisch, als könnten ihnen jederzeit Narzissen aus den Ohren wachsen. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass gleich etwas passieren würde. Er sollte Recht behalten.


  „Glaubst du, Mum und Dad erkennen mich noch?“, flüsterte Ellie.


  „Klar doch!“ Mika lachte. „Ich bin ja so gespannt auf ihre Gesichter, wenn du zur Tür hereinkommst. Sie werden überglücklich sein, Ellie. Sie haben deine ganzen Sachen aufgehoben. Keine Sorge, es wird alles gut.“


  Ellie schluckte Tränen der Erleichterung hinunter und lehnte den Kopf an Mikas Schulter. Zum ersten Mal seit über einem Jahr ließ ihre Anspannung nach. Die beiden sahen aus dem Fenster und hielten nach der goldenen Stadt Ausschau. Mika musste daran denken, wie Audrey sie beschrieben hatte - mit einer dritten, unsichtbaren Ebene, auf der die noch reicheren Menschen lebten, und staunte wieder einmal, dass sie diese dritte Ebene nie bemerkt hatten. Dann fielen ihm die Kinder in Cape Wrath ein. Wie es ihnen wohl so fern von zu Hause erging, nachdem ihre Träume geplatzt waren ?


  Sie wollen uns bestimmt helfen, antwortete Ellie per Gedankenübertragung.


  Ich weiß, erwiderte er. Aber sind sie dazu denn überhaupt in der Lage ?


  Hoffentlich. Wir brauchen sie.


  Er erinnerte sich, wie Audrey und er über die Mauer geflogen waren, wie er sich beim Anblick der Bäume auf der anderen Seite gefühlt hatte und wie er sich gewünscht hatte, dass die anderen Kinder diesen schönen Teil der Welt kennenlernten. Sie sollten wissen, worin die wahren Schätze dieser Erde bestanden, und die Hoffnung nicht aufgeben, denn es gab immer noch einen Preis zu gewinnen, für den es sich zu spielen lohnte. Und ohne dass er merkte, was er tat, teilte er ihnen all dies mit.


  Die Kinder schliefen in der fernen Festung. Sie lagen in harten Betten und trugen alle die gleichen weißen Nachthemden. Man hatte sie aufgefordert zu schlafen, bis man sie brauchen würde, also taten sie dies.


  Doch als Mika an den Flug über die Mauer dachte und den Kindern wünschte, dass sie die schöne Natur ebenfalls kennenlernten, öffnete sich gleichsam eine Tür zwischen seinem Bewusstsein und ihrem. Ein warmes Licht schien in ihren Träumen auf und plötzlich sahen die Kinder die dunklen Bäume unter ihnen und entdeckten die erstaunliche Wahrheit über ihre Welt. Sie liefen durch den dunklen Wald und spürten, wie die kalte Nase eines Borg-Wolfs ihre Hände berührte. Sie sahen das Licht der Morgendämmerung zwischen die Bäume dringen und auf die Glockenblumen fallen und sie standen unter der verbrannten Eiche und blickten auf den majestätischen Hirsch.


  In den düsteren Schlafsälen, in denen die Kinder lagen, herrschte Grabesstille. Die einzige Bewegung kam von den Schwestern, die zwischen den Bettenreihen hindurchgingen und prüften, ob die Implantate schlimme Entzündungen hervorgerufen hatten. In einem Schlafsaal tauchte eine vertraute Gestalt auf, eine Frau in einem weißen Kleid mit einem blauen Gürtel und schicken schwarzen Schuhen. Von hinten erinnerte sie an Mary Poppins, doch als sie sich umdrehte, sah sie aus wie eine Leiche. Ihre Augen waren aufgrund der Unsterblichkeitstabletten verblasst, die Haut war straff gespannt wie ein Papiertuch mit Teeflecken und ihre Lippen waren trocken. Es handelte sich um Briony Slater von der Kampagne Fit fürs Leben, die vor Wochen in Mikas Klassenzimmer gekommen war. Sie bemerkte die Veränderung als Erste. Die Kinder atmeten anders als zuvor.


  „Mit den Kindern stimmt etwas nicht“, sagte sie und beobachtete einen Jungen, der im Schlaf erschrocken die Luft anhielt.


  „Vielleicht träumen sie schlecht“, überlegte ihre Kollegin laut.


  „Alle zur selben Zeit?“, entgegnete Mrs Slater. „Das bezweifle ich.“ Sie zog die Decke über einem Jungen mit klauenähnlichen Händen zurecht, doch das Kind begann sofort zu strampeln, bis die Decke wieder verkrumpelt war. „Verdammt noch mal“, schimpfte sie. „Halte doch still.“


  Sie sah, wie der Junge im Schlaf die Stirn runzelte, dann aber trotzdem gehorchte und sich beruhigte.


  „So ist es brav“, sagte sie. Sie blieb an seinem Bett stehen und begann etwas aufzuschreiben, aber noch bevor sie damit fertig war, wurde sie durch ein Mädchen abgelenkt, das etwas flüsterte.


  „Was sagt sie?“, fragte die andere Schwester und trat an das Bett.


  „Aufwachen?“ Mrs Slater hob die Augenbrauen. „Ich glaube ...“


  Das Mädchen schob die dünne Decke zurück, als sei ihm heiß, und warf den Kopf unruhig auf dem harten Kissen hin und her.


  „Aufwachen“, flüsterte das Mädchen. „Wir müssen ... aufwachen.“


  „Können sie das denn?“, fragte die Kollegin und betrachtete das Mädchen nervös.


  Mrs Slater schnaubte. „Natürlich nicht. Sie dürfen nur tun, was wir ihnen sagen.“ Sie wandte sich an das Mädchen. „Sei still!“, rief sie. „Zapple nicht so herum!“ Sie starrte das Kind böse an, bis es gehorchte.


  Die Schwestern setzten ihre Kontrollrunde fort, doch nach einer Weile konnten sie sich nicht mehr konzentrieren. Überall wälzten sich Kinder unruhig hin und her und flüsterten im Schlaf.


  „Die Kinder machen mir ganz schön Angst“, sagte die andere Schwester. „Sie sollen damit aufhören. Wenn sie nun tatsächlich aufwachen?“


  Hinter ihr flüsterte ein Kind etwas und sie zuckte nervös zusammen.


  „Ich habe doch gesagt, sie können nicht aufwachen“, erwiderte Mrs Slater barsch.


  Ihre Kollegin beugte sich über ein Mädchen und das Flüstern wurde plötzlich stärker und klang wie der Wind, der durch einen Wald streift.


  „Aufwachen!“


  „Aufwachen!“


  „Ich glaube, sie werden wach!“, sagte die Schwester. „Sehen Sie doch!“


  Mrs Slater trat ungeduldig zu ihr und beugte sich über das Mädchen, dessen Augenlider zuckten.


  „ Sie will die Augen öffnen!“, rief die Schwester. „ Irgendetwas stimmt nicht mit dem Implantat.“


  „Das könnte sein“, sagte Briony Slater voller Unbehagen. „Vielleicht sollte ich jemanden hinzuziehen. Ich hole einen Ingenieur. Er soll sich die Kinder ansehen.“


  Sie eilte zur Tür am anderen Ende des langen Schlafsaals und ihre Kollegin, die nicht allein Zurückbleiben wollte, folgte ihr hastig. Inzwischen begannen die vielen Kinder zu strampeln, als kämpften sie mit ihren weißen Bettdecken. Die Schwestern hatten nicht einmal die Hälfte des Weges zur Tür zurückgelegt, als das erste Mädchen die Augen öffnete und sich im Bett aufsetzte. Es griff sich mit der Hand an die Stirn, ertastete das Implantat und zuckte vor Schmerzen zusammen.


  „Wo bin ich?“, fragte es aufgeregt und sah sich in dem Schlafsaal um.


  Mrs Slater trat an das Ende seines Bettes und durchbohrte es mit einem kalten Blick. „Schlaf weiter!“, befahl sie. „Du sollst jetzt noch nicht aufstehen.“


  „Nein!“, rief das Mädchen. „Was haben Sie mit mir gemacht ? Sagen Sie mir, wo ich bin! “


  Mrs Slater ignorierte die Frage und kehrte dem Mädchen den Rücken zu. Jetzt hatte auch sie Angst. Immer mehr Kinder wachten auf und sie wollte nur noch weg. Sie hastete in Richtung Tür, doch noch bevor sie sie erreicht hatte, waren ein paar Kinder unsicher aufgestanden, um ihr den Weg zu versperren. Eins davon war Tom, Mikas Freund aus Barford North.


  „Geht wieder ins Bett!“, befahl Mrs Slater. Sie war bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. „Alle! Und zwar sofort!“


  „Nein!“, rief Tom, der nun wieder sprechen konnte. „Sagen Sie uns, was Sie mit uns gemacht haben!“


  Die pochenden Schmerzen in seinem Kopf erschwerten das Nachdenken, und er überlegte unter Anfällen von Panik und Verwirrung, wie er an diesen schrecklichen Ort gekommen war. Er dachte an seine Mutter, die krank und einsam zu Hause lag. Dann sah er die Gesichter der anderen Kinder mit ihren Implantaten und angeschwollenen frischen Wunden und begriff, dass er selbst auch eine solche Verletzung hatte. Er entdeckte ein Mädchen, das er aus der Passage seiner Stadt kannte: Anna. Sie stieg aus dem Bett und rannte schluchzend zu ihm und er legte den Arm um sie.


  Nach und nach erinnerten die Kinder sich an den Traum, der sie geweckt hatte, und Empörung machte sich unter ihnen breit.


  „Geht wieder ins Bett!“, wiederholte Mrs Slater. Inzwischen umringten sie einige hundert Kinder.


  „Nein! “, erwiderte Anna mit Tränen in den Augen. „Auf der anderen Seite der großen Mauer gibt es Bäume und Tiere!“


  „GEHT WIEDER INS BETT!“, brüllte Mrs Slater. „Was fällt euch ein, mir zu widersprechen!“


  „Sie haben uns angelogen!“, rief Tom wütend. „Sie haben uns gesagt, wir würden ein Spiel spielen! “


  „Dabei sollen wir in den Krieg geschickt werden!“ „Wir kommen nicht mit!“


  „Wir werden nicht kämpfen!“


  „Doch, das werdet ihr!“, schrie Briony Slater. „Was versteht ihr denn schon vom Leben ? Gar nichts! Ihr seid nur Kinder und werdet tun, was man euch sagt! “


  „Wir müssen hier raus“, rief Anna. „Wir müssen verhindern, dass der Krieg ausbricht!“


  „Sperrt sie da rein!“ Tom zeigte auf einen Einbauschrank. „Schnell, bevor jemand kommt!“


  Die Kinder drängten sich um die Schwestern und schoben sie auf den Schrank zu.


  „Seid nicht albern!“, rief Mrs Slater. Ihr Herz raste vor Angst. „Hört sofort mit diesem Unsinn auf. Geht wieder schlafen und wir vergessen, was passiert ist.“


  „Nein!“, rief Tom. „Das vergessen wir nie.“


  Die Schwestern schlugen voller Panik um sich, doch die Kinder waren stärker. Mrs Slater und ihre Kollegin fielen auf einige Stapel frisch gewaschener Nachthemden. Die Schranktür schloss sich hinter ihnen mit einem Klicken und es wurde dunkel.


  Im Schlafsaal kehrte wieder Stille ein, doch diesmal nicht, weil die Kinder schliefen, sondern weil sie verschwunden waren.
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  Aus Holderrinde sind Pfeifen für Kinder geschnitzt, Um die Hirsche zu rufen, die über den Schnee ziehen. „Ich bin im Dunkeln geboren“, sagt der grüne Mann, „Ich bin im Dunkeln geboren“, sagt er.


  



  



  



  In Gedenken an Rosa


  Danke für die Pasta
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